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Die Dotterplättchen der Selachier findet Oegenhaur von 
einei Membran umgeben, ähniich derjenigen, welche nach 
FUippi die Dotterplättchen des Cobitis-Eies einhiillt. (Bericht 
fiir 1860. p. 6). * Die Dotterplättchen liegen also in Bläschen, 
dooh erkennt Oegenhmir diese Bläschen nicht als Zellen an. 
In den Eiem der Fische, wie der Eeptilien und Vögel waehsen 
feinste , im primitiven Dotter sich niedetschlägende Molekiile 
zu Bläschen aus, innerhalb deren sich bei Vögeln neue Molekiile 
in immer grösserer Zahl, bei Beptilien und Eischen festere 



AUgemeine Hutologie. 5 

Produkte, die sogenannten Dotterplättchen , eizeugen* Diesen 
Plättchen, welche Filippi mit Zellenkemen verglich, fehlt 
nach 6e§enhaur gerade die wesentlichste Eigenschaft des 
Eems, die Beziehung zur Vermehrung der sogenannten Plättchen- 
zellen. Denn dass 2 oder 3 Plättchen in einem Bläschen vor- 
kommen, diirfe nicht als Beweis der Theilimg eines ursprung- 
lich einfachen gelten. 

Nach Robin entstehen die Embryonalzellen gewisser Insekten 
(Tipulariae cnlieiformes) nicht, wie die der iibrigen Thiere, 
dnrch Zerkluftung des Dotters, sondem durch einen Process, 
welcher der Sprossenbildung zu vergleichen ist. An der Ober- 
fläche des hyalinen Dotters zeigen sich halbkuglige Exhaben- 
heiten, die sich bis zu 0,014 — 0,016 Mm. vergrössem, an 
einander plattdriioken , dann an der Basis einschniiren , um 
sich endlich voUständig yom Dotter zu trennen. Eine zweite 
und dritte Schichte von Zellen entsteht auf dieseibe Weise; 
in allén tritt der Kem erst nachträglich auf. 

Ueber freie endogene Zellenbildung vergl. Eiter. 

Die im vorj. Berichte (p. 6) erwähnte Abhandlung von 
ScJvultze hat weitere Beatrebungen , zu einer Definition des 
Begriffs der Zelle zu gelangen, hervorgerufen. Mit Schultze 
tritt Gegenbaur denjenigen bei, welche in der äussem Mem- 
bran ein nothwendiges Atribut der Zelle nicht erkennen, doch 
findet er nichts Widersinniges darin, dass eine äussere, festere, 
vom tibrigem Protoplasma verschiedene Schichte als Zell- 
membran bezeichnet werde, und wie Bef. sträubt er sich da- 
gegen, die Zellen, an welchen*eine solche Schichte yorkömmt, 
als aus dem Leben ausgeschiedene zu betrachten. 

Auch Hensen citirt Beobachtungen aus der Pfianzen- und 
Thierwelt, welche ihm fiir die Anwesenheit einer Membran 
und eines fliissigen Inhaltes in Zellen zu spreohen scheinen, 
denen man eine höhere physiologische Bedeutung und selbst 
die Fähigkeit, sich fortzupflanzen , nicht absprechen könne. 
Er rechnet dahin die Embryonalzellen, von welchen sich auf 
Zusatz von Fliissigkeit eine Wand einseitig abhebt, die Blut- 
körperchen, Fettzellen, die Zellen der Chorda dorsalis u. A. 
Das kömige Protoplasma der Ganglienzellen deutet er als dicke 
Wandschichte, nachdem er um den Kem derselben einen hellen 
Eaum mit klarem Inhalte erkannt. Auf den Kem dagegen 
legt Hensen weniger Gewicht, als Schultze, da er in jungen 
Zellen mitunter zu fehlen scheine und Beispiele von Påanzen- 
zellen vorliegen, wo der Kem vor der Theilung der Zelle 
schwindet. Nach HenserC^ Definition ist die Zelle ein Körper, 
bestehend aus Membran, Protoplasmaschichte mit Kem und 



6 Begffiflr dar Zelle. 

V^ letzter» gesondertrar ZemftoBsigkeii Im Prok^asma, 
ttélU^es aiebr öder irenigwr fiosBig-, dooh vnlösHch in ZeU- 
txnd TsteBdorfmMmi^mt ni, fltodeu sich £Mte ^incJieiBu 
Im å0i ZeMiiMlgkedt kämBn ebenfaMs feste Köxper (KrystsUe) 
for, aaeh känne eine Diflkrenziraiig deiselbeB in zirm in ein* 
tméer nalöslkhe Sabstmzen eintieten (FetI,. GoILoidiartenX 

Auf der andem Seite adoptirt Bruecke meht wxr SdiuUz^a 
Ésisk^t ron der BedeataDgolosigkeit der ZeUenmembian, son- 
dem er rerfäliTt ebenso mit dem Kent, von ireldhem ihrn 
mcbt letriesen 0<^iirt, wedei dass en der eiste, noch der 
tet^t& Tbeil det Zelle sei, noch dass die Theilimg derZellen 
von ibm aosgelie, dex demsach so irenig, wie die Mjembran, 
als WMentliebes luid notfatfendiges £lement in das Schema 
attfgeflommen werden diiife, das man fiir den Elementaioxga* 
ftismns entwirft. Wenn man dann mit einiger Yerwunderong 
fragen Trirå, was an dem Brueéke^wchea Etementarorganismns 
noch Greif- und Unterseheidbares iibrig bleibe, so antwortef 
der Yerf. mit einer Hypothese: der Leib des Elementarorga- 
aismtti Gléi nloht fest ond nicht fliissig, es sei ein complicirter 
Anfban ans festen nnd fliissigen Theilen, deren Complioation 
2>tar insöfem nicht mit det der Thiere yergleichbar sei, als 
wir bis jetst kéin Beoht haben, anzunehmen, dass sie sich 
wieder ans zahllosen kleinen Organismen zusammensetsen, yon 
denen aber immerhin im Hinblick anf ihre Lebens-, nament* 
lich Bewegongseirsobeinungen zngegeben werden miisse, dass 
sie einen höchst kunstvollen Bau darstellen, dessen wesentliohe 
architectonisohe Elemente unsei^ Blicken bis jetst yoUständig 
entzogen sind. Dabei misst der Yerf. mit sehr ungleiohem 
ifaasse. Einen Zellenkem soll man nar dann annehmen diir- 
fen, wenn man ihn sieht, obgleich er sich, wenn sein Brechnnga- 
iJldex dem des Zelleninhaltes sehr nahe steht, der Beobachtung 
entziehen könne; dagegen soll der mangelnde IJnterschied der 
Brechungsindices Schuld trägen, dass die Pbrmen nicht zur 
Ansohauung kommen, die auf die von dem Yerf. vorausgesetzte 
Organisation des Zellenleibes denten. Ebenso wird beispiels- 
weise die Fräetistenz der Tochterkeme bei der endogenen 
Zellenoseugang wideriegt mit der Annahme, dass die kleine 
Masse Protoplasma , welche die erste Anlage der Tochterzelle 
ist, von der Protoplasmamasse der Mnttereelle mit unsem 
Htil&mitteln nioht anterschieden werden könne. Bruedce sagt: 
Wir kSkinen uns keine lebeade, vegetirende Zelle denken mit 
h^mogenem £em nnd homogener MJembran und mner blossen 
läw«isslöBung als Inhalt, deim wir nehmen diejenigen Erscliei* 
ntmgen, wtelche wir als Lebenserscheinnngeii beseicluuBa, am 



BegnJBt åfix Z.elle. 7, 

tajb den l^bendjep Zeljen ein^ cQmp4cirte ^tructit^ ^acj^r^ib.ep 
xfjfå dieae ist es, die wii; mi^ dem IJTaip^n Oirgai^^aljion ^e; 
Tjeickn^n^. Cons^q^uentei; Weise miisste cl,ex Verf, dan;^ auci(i 
dexi^ l^beij^d^jjii Körper eine 9omplicirtere ^tructux ajuschT/eiben, 
als, ^;i^ L^icJbe^ aii welcher, ma4 die IiebenseTjsch^j^ii^ej^ ^^^^ 
wabnummt u^d er. rnusste die !^oflb\;^g te^n, dereiast ipit- 
telst w;ei\^ei: vo;^eschritte^,ex, Qjj;isQber Hiilfsmittel d^e Jjebenden 
£lementartheile von den entseelten zii n^te^pcbeid^^* t^ 
ijh^}^ diefi? Hoffiawg i^ixfif.i^ vff^^ goat^l^?, ^s^. mix das J^^hsel 
dex. YfTbi^(3,T:^iig; oxgaijd^c^ff ^äft^ m\i oxgai^ischex. Jljlaiexi^ 
nicl^^ begxeiflicbe^ wiid daduxcli, daijs ich mix, jed^ Zellei 
'yfiediei É^, eijjen ^usammengeae.tzten QxganisipLUs , odei; d^sa 
ic^ sie von unsicbtb^en feinen Fädeji duichzogepp, odex Y^oif. 
ikrei begi:f;^u?enden Mepaibx,a9 befreit pjix yo^^telle. 

¥nte^ dén ^Sri^exie^, welcbe die^eli^p. ifa a^^en Sinne de? 
Woxt^ , gpgepu^^x å,fn kqxnh^tigqn Kliimpchen festw^^chei 
Substans ?u chaiakt^iis^^ die,^ei;L, bat Ref. i^ixja^T f"^ ^as 
sicbei^tci die u^ Inn^:^ ^ei; Bläsqhe^ sichtbaie Molekulaibe- 
'wegnng gehalteiji, wie aie an Lebei;-, ipigmentzellen nnd cy- 
toide:pi Kpxpeqi yoxkömmt. Bru^c/ce^ läs^t au^b dies nicht ge^^n. 
Es ^cönnten, vi© ex mj^int, Bewqgungen V9n K9ii^cben i9fte> 
halb ge^i^i^^x Grxen^en Statt finde^i in ]S[£^iäl^ pd^x HöU(exL 
des ^ellenielbes, welcbe keinq aUgeip;ieine Z^^^vi^ohle sind, o4e;r 
di^ i^9j:nei^ i^öniiten aich dadnxc^ 1;>e^egen, d^ss s^e mit fich 
beVegen^en TJieilfn dp? Z^lie^l^i^pe/a in Yexbin^w^g fin^. Di^. 
letztere EiWä^ng weiid^t 4^^ ^eTi. auf die Itoleku^^bew^gung 
in den cytoiden i^pipeip de^ Sppic^els ^n, weil, we^^ mai^ 
sie qfletsc]^^;, die ^^öx^qi j\}ci;i^ aus^ie^^eif, sond^:^^ ]5egn9gs|oa 
liege» bl4l?®" ^ SP^I^ ^^® Beweg^gp;^ nipfet ^iec[§? be- 
gj^en,' nacbdepi apf^ N^ue TJTassex ziigi^s^tzt '^pxd^^. ,}^iy 
scbeixit i^e&^ [fliat^adti^ si(^ g^niigei^^ ^V- §rkläxen n^i^^ ^pi^ 
Ypiaussfitzung, ^99? die Zjq^mp|nl)yan ij^eict imd w^flig éj^^tisch 
ist, pp dass åex pxuck ^je pipht JD^xs^eijL ij^acht, soxji^ei;^ debni* 
und 4ie aiif eijj^dei g^pieppt^^n )'^^de veiklejjt. ^n j^ruecke^s 
Exkläxung stixfimt es ^icht , da^s die Eite^köxpexchen di^ 
^Ip]•fiklll^bpwpgJfpge^ dep Inhaliif im friscjien Zu^tfip^e ;uch^ 
zeigpn, »or^pf^i^ p^at j^^dh efnigej: ji^ufiiueliung in Wfissey.' 

I)§f ^f^ägwng wp|:th ^i^.^ die 5^denke:?L, wpipait J^rueclfe 
die An^icjit bp^ämpft, ^^i dex Ze^e^ke];zl 4&s ^^ste $est§ 
^eijiej^t dex Zejle sei. JJin bei peine^i ejrstep 4-Trffacetp?i fiii 
^pip^ ^ yiplleicht fiix yeicbpi; , al? dap Pxotpplapma zu hd^^i^y 
^^1J; spiechQ ;) ^fiss 4ip ii^Upft ^ngpl^, dip bpi de? ÉuTchung 
pntajipl^PiP und di^ Viittpx ^jl^x tl^iei^ipclie^ ZpUpnkexne sindi 



g Zellentheorie. 

eine. sehr geringe Consistenz haben und erst nach Beendigting 
der Furchung als Keme der Keimhautzellen erhärten; 2) dass 
h.äufig namentlich die Keme junger Zellen das Licht schwächer 
bTecheiit als das umgebende Protoplasma , somit voraussichtlicli 
auch weniger feste Bestandtheile enthalten, als dieses; 3) dass 
es Zellenkeme giebt, z. B. in den Bewegungswulsten von Mi- 
mosa pudica , welche noch zur Zeit der voUen Entwicklung 
der Zelle eine sehr geringe Consistenz und tropfenartige Be- 
schaffenheit haben. 

Beale griindet anf die Neigung der Keme, sich mit Carmin 
zu infiltriren, eine Méthode, nm in allén Geweben ^en nach 
seiner Meinung activen Bestandtheil, Keimstoff (germinal matter), 
von dem passiven, dem geformten Stoff (formed material) zu 
unterscheiden. Der Keimstoff fårbt sich in Carminlösung und 
behält diese Farbe in ölycerin, während der geformte Stoff, 
wenn er Carmin aufgenommen hat, sich in Glycerin wieder 
entfärbt. Der Keimstoff ist in grösserer Masse in den Ge- 
weben enthalten, welche rasch wachsen und bedeutende Um- 
wandlungen erleiden; er biidet die jungen Gewebe fast aus- 
schliesslich und vermindert sich mit dem Alter. Jeder Ele- 
mentartheil besteht aus Keimstoff und ans einer geformten 
Materie, die friiher einmal im Zustande des Keimstoffs gewe- 
sen war und in späterer Zeit durch nachwachsende geformte 
Materie verdrängt und ausgeschieden wird. Der Keimstoff 
besteht, nach der Doctrin des Verf. , aus kugligen Partikeln, 
die wieder und in infinitum aus immer feinem kugligen Par- 
tikeln zusammengesetzt sind. Durch die Membran von ge- 
formtem Stoff, welche jene kugligen Partikeln zusammenhält, 
dringe die zur Emährung bestimmte leblose Materie ein; sie 
begiebt sich ins Centrum zwischen die kugligen Partikeln des 
Keimstoffs und in das Innere der letzteren, die ihr ihre wun- 
derbaren Kräfte mittheilen und sie somit zu lebender Materie 
erheben, als welche sie wieder zur Peripherie wandert. In 
der Reihenfolge, wie die Partikeln Leben empfingen, treten 
sie ihren Kiickweg zur Peripherie an. Dem Verf. scheint 
hierbei das Bild einer um den Altar ziehenden Procession 
vorgeschwebt zu haben; nur ist die Erhebung von kurzer 
Dauer, denn schon auf dem Wege zur Peripherie verlieren 
die Partikeln allmälig das Vermögen, Leben zu ertheilen, und 
in einer etwas beträchtlichen Entfernung nehmen sie ganz 
andere Eigenschaften an, als die, mit welchen sie vom Cen- 
trum auszogen. Sie werden unbeweglich und verschmelzen 
entweder zu einer festen Membran öder wandeln sich in lös- 
liche Stoffe um, die vielleicht bald in Körper von einfacherer 
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Zasammensetznng zerfallen. Keme sind Mässen von .Eeimstoff, 

welche langsamer wachsen, als die ubrigen und eine Zeit läng 

in verliältnissmässig mhendem Zustande verhairen. Zuweilen 

häuft sich, nachdem der geformte Stoff eine äussere HtiUe 

gebildet hat, im Innem des Eeimstoffs ebenfalls geformter 

Stoff an , in einer zusammenhängenden Masse öder in Gestalt 

von Kömchen öder Eiigelchen. Dergleichen innere Anhäu- 

fungen nennt der Verf. secundäre Deposita ; die Schicht Keim- 

stoff zwischen ihnen und der äussem Hiille ist der Primordial- 

schlancli der Pflanzenzellen, der Kem der Eettzellen. Zu dem 

Eesuitat ,^ dass die Zellwand unwesentlich sei, gelangt auch 

Beale; er erweist die Abwesenheit derselben unter Anderm 

daraus , dass farbige Blutkörpercben bis zu vöUiger Verschmel- 

zung mit einander verkleben können (I) und dass die Schleim- 

und farblosen Blutkörpercben Eortsätze treiben, die sich ab- 

lösen, eine kuglige Gestalt annehmen und zusammenfliessen 

(Eiweisstropfen Eef.). Die Eiterbildung und ähnliche Wuche- 

rungen kommen nach Beale dadurch zu Stande , dass durcb 

Zerstörung der äussem Hiille öder iiberhaupt des geformten 

Stoffs der Keimstoff frei wird und nun, in unmittelbarer Be- 

riihrung mit einem Uebermass emährender Substanzen des 

Blutes, sich ins Unendliche zu vermehren beginnt. In dem 

Masse aber, wie die Hiille von geformtem Stoff dicker und 

fester wird, nimmt die Lebensenergie des Keimstoffs ab, bis 

er zuletzt stirbt und vielleicht sich auflöst. Doch erkennt der 

Verf. dem Keimstoff auch das Vermögen zu, den geformten 

Stoff, der ihm sein Dasein verdankt, wieder aufzuzehren und 

zu assimiliren. Auch sonst ist der geformte Stoff mancher 

Umwandlungen fåhig. Beale steUt sich vor , dass die Nah- 

rungsmittel innerhalb der Epitheliumzellen des Darms und 

der Lymphkörperchen zu lebendem Keimstoff werden, dass die 

letztem in den Blutkörpercben sich mit geformter Materie 

umgeben, die sich schliesslich in Albumin und andere Blut- 

bestandtl^sile aufföst und so seien auch z. B. die Bestandtheile 

des Secrets der Meren, die Extractivstoffe, der Hamstoff u. a. 

Resultate von Veränderungen der geformten Materie des Me- 

renepithels. Die Art dieser Verwandlung hängt wieder von 

besondem Kraften des Keimstoffs ab. Tm Bindegewebe stellen 

die Keme den Keimstoff, die Fasem den geformten Stoff dar: 

die Nahrungsmittel miissen die Easem durchdringen , um in 

die Keme einzugehn, dort zu lebendigem Bindegewebskeim- 

stoff erhoben zu werden und dann, nach dem Laufe der Natur, 

wieder als Fasersubstanz auszutreten. Der Verf. ist vollkom- 

men berechtigt, sich nachzuriihmen , dass er mit einfachen 



10 Illter^^.ular8iubsta]lz. 

TXCL^ ^)^(^Ti Wojpt^n auS|Sp?;ectie, was Andere in ^unkle, oi;^elr 
mäfSsige Bedeo. gfihiillt hättei;^. Ob abei die Sa,ch..9, danaciiy 
m,^, «r. ^offifc, dispu^sio^sfäiuger verd,^ laöcit^. iah hezyreifehx. 
Dafif Bogm^ dass d,ie ÉinähTuug und ProductijOflL allex Gewebsr 
tti^ije von d^ Zellen ausgehe, filade^ sich b^ji, -^eo^e, mit ä,ua- 
s^xiji^er Consegjuen? durchgefiih^t. B.estieitet ei: aucji die Exi- 
stenz eines s^]ftfuhj;enden Eöhren3ystems im Bindeige.webe , s^o^ 
bäitt er doph die, in ien Zwisjol^enpiTämnen, der Biindd lieg^^i^^ 
Subatanzen fiir den leben(^n, thätig^ T^^^ d,e& Bind^gewebes ; 
^ i^ii?,^ lebende, spb^isiche Partikeln ai^f all<3n Stu^e^jx de^ 
Dasein^, von dea: eben zum Lel;)en 9xwacbte;n oi^g^xi^scbe^]^ Ma- 
teiie a^ bisf ?u d^r^ diq ic^ E^gxiflf ist, Ge^w^be zu werden. 
Pie 4^^^^?^® ^W^Y Intiprcellul^rs^bstg,?^ vei^erfen Bru^ck^ 
iin^ M^k gleiciii^li^öig, B.rue<^, in^^m er d^a ftew^be, dae^ 
^ie ?eUen yon e:ina;i4er txennt, als njetapaoxji|!||iosi:^ten Beqta^^: 
theil der Zelle ^Ibf^t betraqttet , Bpole, ipidpifl ^ die fibripäre 
Substanz des Bind^ew^bes, ä^e, hyaline d,es Knoj^pel^ niir fiii; 
flinj in ^^m Masse, wie es ?ic^ vpm Kexn entfpmt, la^lu: 
^4 W^^^ degenexirt^s gefpxmtes Material erilärt. 

IIe]j,eT 4*^ Yer^älti^as der zellig^n Eleixi^nte des ^^ndege- 
webes i^nd d^r yerwaftdtei\ Geweb^ zur Intercellulars\^l:|at^i^i? 
f^Vi8se:pt sic|^ KÖfUk^r. (p. 19) in folgende.^ '^e:^se: ,,Dér Av^s- 
^ck, 4^8 d.\p ^^l^n 4^p Qr^ndsubstan;^ s^i^sscheid^n , ent- 
fipricl^t zwar dpn Auffassiingen un4 Anscl^auungen vipler neuerft 
Pistologp^, . zii denen a^cb ich mich zähle ; doch yriå }olf^ J^enl^ 
ger^p zugeliten, da^s der^eljsp wei^ig^jiens ^n d^p^eni Qrte durch 
^pi^e Ijestiflin^ten T^atsacjipn gqstiitzt ist, i;idem die Gr^ind- 
si^bat^nz ja aucb unaf^hä^g^g von den Zellen sich able^gepi 
kpnnte. "^Tas mit dem genannte^ 4^sdruck ges^^ y^erden 
SpU, j^J; eigentl|ph auch nicht das, dass die Zw|schens^]ista|^ 
einzig und allein ans ^&Ci Zellen stanunt, sonde^n dass da^ 
c|iemisch Chareikteristische derse^ben Tyabn^pbeinljph ^ntei: 4^^ 
directei^ ]Ein4usse der zelligeif Bllemente stehoj ^oi|[}it aifci; 
nic}^^ behauptet werden ^oU, dass die let^tem ge^de j^apl} 
allén Bic^tungen mas^gebend si^id. Jq!^ 4^?^^ ^^) ^^^^' ^1^ 
bpi d,er Th^tigkeit einer Priise, ebeji pin Tbi^il des Matprisjlpi? 
wp^i I^pchnung dpr Zufuhr vpn aus^en, ein anderer ^ber Vf^ 
4i^ Tbätigkeit der Zejlei^ kpmmt. So liessp sipt infiJ^erliifi 
annebmei^, dass der Spblpim und die leimgel^epde Substans 
4pr Zwischensub^tanzen, dip imBlute nipjit vpyiommen, unteur 
dp? diiecten Einwirl^ung der Zellei^ sich bildpn ifnd ^blagerp. 
Iph h^p es ^plbst jCii^ ].picht m.ögljch , dass diesp ^ubstan^e^ 
ifl^ Jjin^rn .d^r ^pUpn sich bilden» 4* wppig^tens vom gcfilpime 
vpft .wdem Örtpn hef einp intf/^cpljuiarp Entsjtel^ftng nacjfg,^ 
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wiesen ist, dann aus denselb/en heiaastretea und erot nach- 
träglidbi wesdgateiuk zum Tbeile fesi w€iden. Wollto man ein- 
wenden, daes die Bindiegewebsflellen , wie ich finde, urapriiag^ 
Hlcli al» mit eiweiflsieichem Inhalte veiBehene Zellen anzusehon 
isndy so w«re zu bemerken, dass ein aolcibkex Inhalt die Bii- 
ånBg andeorer Stoffe nicht aussohHessit. Sei dem vie ikm 
wolle, so spxLcht auf jeden Eall fur eininal die Wakisohein- 
Hichkeit fixt eiae Beiheiligung dev Zellen an deir Bildung des 
Zwischeiuinbstanz/' 

Ich habe diesen Passns wörtUeh wiedergegeben , weU ex 
wohl geeignet ist, zu seigen, wie es sich bei der modeiaen 
Zellentheoiie nicht um einen Aafbau von Hypoihesen auf 
exfteten Ghrundlagen handelt, sondem um BeMedigung eines 
gemiithlichen BediirfiaisseSy um Diiklärungen , die Jeder nach 
seiner Fai^oii zu bilden das Reeht hat. Wo aie in so harm* 
losem .Gewand auffcreten, wie hier, bedurfen sie einer Wider- 
legung nicht. Nur möchte ich dieselbe Tolerans auoh lur 
mich in Anapruch nehmen, å€s ich mix leider die Illusion 
nicht machen känn, die Wundei der Entwicklung, Emährung 
und Beaetionen des Organismus begriffen zu haben, wenn ich 
sie auf die kugel- öder bläsehenformigen Elemente zuriiok- 
fuhre, die doch nui einen Theil dex lebenden Gewebe aus- 
maohen. 

Den Sohluss der Abhandlung, in welcher KöUiker seiae 
gegenwärtige Stellung zux Bindegewebsfrage darlegt, biidet ein 
neues System der Bindesubstanzen und der Gewebe im All- 
gemeinen, dessentwegen das Original naohzusehen ist. 

In Betreff der Theilung und Bewegung der Zellen des 
Eierstocks der Säugethiere verweise ich auf den betreffenden 
Abschnitt der systemet. Anatomie. 



L Gewebe mit kagligen BlemestiiFtheileii. 

A. Jn fllisjiigeni Blastem. 

1 Blut 
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A. RoUét, Zur Eenntniss der Yerbreitnn^ des HSmatiii. A. d. 44. Bände 
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Beäle bemiihte sieh vergeblich, eine Zellwand an den Blut- 
körperchen naohzuweisen und dieselben duroh Endosmose bei- ^ 

sten zvL sehn. In manchen Flussigkeiten quollen die Körper- a 

chen und verschwanden , doch blieb keine zerrissene Hiille j 

zuriick. Es gelang niobt, die den Gefassen entnommenen j 

Körperchen mit Carmin zu färben, doch farbten sich einzelne -a 

derselben in Gerinnseln, die nach dem Tode aus den Gefassen 
genommen waren. Diese Körperchen waren viel kleiner, als j 

die farblosen Körperchen, die sich leicht mit Carmin infiltri- 
ren, und zeigten nicht das bekannte granulirte Ansehn der 3 

letzteren. Der Verf. halt sie fiir jugendliche Formen. Auch j 

die kömigen öder kemhaltigen Blutkörperchen des Embryo g 

färben sich mit Carmin. Von den Blutkörperchen des Frosches ' 

nehmen nur die Keme, nicht die an sich farbige Hiillensub- 
stanz Carmin auf. Im Winter enthalten die Blutgefasse des ^ 

Frosches zahlreiche Körperchen, deren Kem nur eina «ehr \ 

diinne Lage der farbigen Hiillensubstanf^ umgiebt, so dass sie j 

im Ganzen nur die Hälfte des Durchmessers der Blutkörper^ j 

chen des lebenskräffcigen Thieres erreichen. Hieraus schliesst 
der Verf. , dass der Kem der Froschblutkörperchen aus Keim- 
substanz, die Hiille aus geformter Substanz (s. oben) bestehe, 
und dass, wenn das Thier in voUer Thätigkeit ist, die ge- 
formte Substanz sich allmälig an der Oberfläche löst, während 
sie vom Kem aus nachwächst. Die farbigen Blutkörperchen 
des Menschen sollen aus der Keimsubstanz der farblosen Kör- 
perchen entstehn. Eine Zeitlang sollen sie durch Assimilation 
des NahrungsstofiEs aus dem Serum wachsen und so länge sollen 
sie sich mit Carmin fårben. Allmälig nehme die geformte 
Substanz iiberhand und die Keimsubstanz im Innem sterbe ab. 
Dann beginne eine neue Eeihe von Veränderungen : das Kör- 
perchen schmelze von der Oberfläche aus ab und wandle sich 
endlich ganz in einen Stoff um, den das Serum auflöst. Als I 

entscheidender Beweis dafiir, dass die SaugethierblutkÖrperchen 
der Hiille entbehren, ftihrt Beale die Umwandlung der ganzen 
Blutkörperchen des Meerschweinchens in tetraedrische Krystalle 
an, die mit einander verschmelzen. Der Verf. fragt, wie dies 
möglich wäre, wenn eine Zellwand existire, fiigt aber sogleich | 

hinzu , dass ganze ' Blutkörperchen in solche krystallinische 
Mässen eingeschlossen werden. Bekanntlich hat schon an den 
Blutkörperchen der Fische Kölliker die Beobachtung gemacht, 
dass sie zuweilen von einem Krystall ausgefiillt werden. In 
diesem Falle känn die äussere Membran sich leicht so genau 
an den Krystall anlegen, dass sie unsichtbar wird. Die Mem- 
bran wird das Verkleben der Krystalle so wenig hindera, wie 
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sie das Yexkleben der Köipexchen hindert. Wer Eiikmal die 
von auf einandei gesohiohteten Eörperchen gebildeten Sänlen 
des Säugethierblutes gesebn bat, känn tinmöglicb den Gedan- 
keu fassen», dasB die Oberfläcbe der Blutkörpercben zum Ab- 
BchmeLsen geneigt nnd weicber sei, als das Innere. Muss man 
aber eine Yerdicbtong der Substanz an der Oberfläcbe zogében, 
80 iat 68 nar ein Streit om Worte, ob man diesexverdiobtete 
Schichte Membran nennen wolle, öder niobt. 

Nach Sensen besteben die rotben Blutkörpercben desFroscbes 
„aus gefåibter ZeMiissigkeit in einem Zellraum, ans einer kem- 
baltigen Protoplasmascbicbte , welcbe erstere umgiebt, nnd 
einer das Ganze nmscbliessenden Kulle.'* Dies erläntert der 
Yerf . weiter d&bin , dass einestbeils der Kem yon einer Pro- 
toplasmaschicbt umgeben sei, welcbe Päden gegen die Peri- 
pherie sendet, andemtbeils der faxbige Inbalt aucb an seiner 
äuLSsem, die Zellwand beriibrenden Peripberie nocb eine Um- 
bulliLng von Protoplasma besitze. Die Protoplasmabiille des 
Kems mit den von ibr ausstrablenden Eäden (2 — 6 an der 
Zahl) weist der Verf. im Innem der blasseren Blutkörpercben, 
80 wie an den aus zersprengten Blutkörpercben ausgetretenen 
^einen nacb. Fiir die Ezistenz der peripberiscben Protoplasma- 
schichte sprecben ibm die Veränderungen, die die Blutkörper- 
cben in Lösungen von Zucker, koblensaurem Ammoniak und 
Sabniak erfabren. Hier siebt man bekanntlicb den farbigen 
Inhalt zu^y^eilen gleicbmassig, bäuflger steUenweise von der 
Zellwand zuriickgezogen , so dass die den Kem umgebende 
Hasse durcb einzelne feinere öder stärkere Fortsätze mit der 
Hiille zusammenhängt ; öder der Inbalt ist unregelmässi^ ver- 
tbeilt, an Einer Seite öder in der Mitte und an der Periphe- 
rie angebäuft und dazwiscben liegen ungefårbte Eäume. Diese 
Formen, die wir durcb die Annahme, dass die eindringende 
Fliissigkeit sicb mit d^m zäben Inhalte der Körperchen nicht 
•eogleioh mische, geniigend erklärt zu haben glaubten, fiibren 
Sengen dazu, eine Protoplasmascbicbte öder einen Primordial- 
schlaucb zu statuiren, der sicb mit dem Inhalte von der ei- 
gentliohen Zellwand zuruckziehe. £& miisse eine Membran 
angenommen werden, die den farbigen Inbalt gegen die farb- 
lose Fliissigkeit abgrenze. Diese Membran könne man allen- 
falls als Produet einer Gerinnung betrachten, die der Inhalt 
der Blutkörper an der Oberfläcbe, wo er mit dem eindringen- 
den Medium in Beriibmng kömmt, erleide; aber eine rasche 
Compression der Blutkörpercben treibe den FarbstojQf in die 
hellen Eäume, wo er sicb alsbald löst (wir wurden sägen, 
veraula^st die Tröpfchen des Inhaltes und der eingedrungenen 
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I^Qz- oåeiT Zndkeildmhg in ema&der zu 'fiiesseti). Wie Fliis^ 'it 

silfkeit Tetliialitén sich auch, Aadh JSbsiKHm^ mgenar Beobaoib- ni 

tasi^i; die Fäd6ii> die den ^teräckgeBogeneii InhatX; nnd di)3 \ 

Zellwand Terbrndien: Iréissén }fiie iedn, so fliosst der ^ri^se- 3^ 
iriBdie Theii ^ma iZellwazld hin imd verdiiakft jste-; >deT xsenixale 

GDhdä 'aber TenöIiK^det nxehi* eder wenigiot ^o&Ikoaiaisen »an ^ 

dér imiein Kägel , <ohne eialb <^£l^«mg ea lassen. <So^ iDoeinit ^^ 

der Yerf., könne >iiur eiile fl'us6i^e rMembxsDisoMclite sich r^ 

TVifhaltéb; ^Eief. aber bez!#eifelt, ob ifeisne isöldie äbefhöupt den ^ 
Namén Membsan <vierdiéne. Eine femdere file^isltode, diie iBioto- 

plHBmatdMohte dai2imteUen, beschiieibt JET. ^folgendemiassen: ^ 

Mbn ^enlfémt "^d^ Itibait der Bkitköi^iolien dnieli Wwkei, || 

l€^ sie (24 Stmiden !in die^UKlkeitlosung iund k;(Mfht me 'daraaf. ^ 

£iziLéstfaeils irerde Män »nuh 'die 'Mensbson ^bei istazton Ner- 1^ 

gmsserungén déuftlioh duTifih ^ne kö^ige ^Scbicbt "vecdixikt ^ 

seh^n^, andemtb^iis onde fman 'in den £reilieh ^sefar difbrmen ^ 

filntko^erohen bänfig eine teme imi^Te ^Eetxit pestiell öder ; 

tofcal «ibgelö)$t« Jod macbt isie ^deutlicber , Cärniin dringt { 

seklecht dtitbb. xåaoh die vxm iWhartoH > Joneis sogenamiteki ; 
faibiXMén keinhidi<tigen ^BlutkÖrperoben, j^élcke iB&Uen mit dem 
KwBién vy^^ASis^s ^Blutkärperoben^' bélegt, >6ollen )ixi Zuttker- 
'wasser >znweilen die -Ablösiong ^ieiner 4Pio^pIttsniasiBbiobte 



:HAt^m'wilrde 'dnDch eisien laoylhämiäcben jFresch , iåe^en 
'BIntnmcr ewenige fE5rpet«ben (^ind ontor dicfsen Eis«s eothielt, 
iiL welebBm (0wéi andiere iBlutkärpi^cbdn 'iöit)|g^dil0«seti j^mn^en, 
dstratlf {gefabit, &ie A<rftbäixiie bei iBriSsob^ 'kunstli(3b , ^dureh 
AnlegtmgfsikLreielier^^subett^lMtiet »MiiÉdcelwilnden, heiib^zofiito^, 
urn isodie^Sntmc^iiaaig d^ M-dtkörprercben iini vei^f^em. Zélkb- 
ttieilung rkaflin Mdess nicilit >wieber vor 'Und «a^ 'die Kecntbéi- 
Inng war mcbt^liätiéiger '«ils dm igew&hnli^en iFroschblut. Da- 
J{gieg0n<zeigteti>die Bliitki3rpé»jb6ti 'In ^eién 0%a&«n gine tegres- 
(«ite 'UelxirBibiiphose: ihre Menä^ran ^war itiaregelaiäflsig ^al^- 
bolton , 'xLér ilnlfölt »tuelfr '^4t ^^udndber ^diéfat «asi den >Keni zu- 
ftamtEiengebaiit, igi'6lJt!^iteig, ^^eOir ixnd méiir'i«tt;(zförl>t. In 4&r 
(Milz t^ar ^imtnét ^e Metamci^i^bése iitasél^r iVadigesokdtteit; 
-m^ilgtens seii -ms^i^^enöitinftfen, >die T^eder Memlsran ito<^ 
-E'e'ifn CKSiften, likåutti ^licidi als BMtMtiner -»1 dtkénit^ ' war^i 
"^Bie Bhitköx^to in "den ^T^sU&ifiimlb^ ms&n. ^m^ idébt 'wezdg 
-treiKndid^. iDéi V&^^^i^mmfm, dans^^le^Bkitk^^i^en ihye 
végsebatre ^'Mjbisémorphoée * sdil iliega<d^4ti den eelHäMb Idui^é^h- 
läofen , < iw^ > 1^ ^Her^MNit jé«e ^ Potwien ^^tideti , iniid dass Mder 
Kteyiattf 'diåtrei 'f<$rtb68tebe, i^reil »i6h nebef&^deniiäetamer][)(bo- 
^Mi!ten -Bhitk^rpetn iii åm * Oiiganen ^ immer audb ^^mverttndeite 
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fliiaShs ^dié MSh niéii ^gleidljziéi% ^égen ^g^bMebek sein 

*Zifiih2Mtarin hatte Vdr 'Jäbiéh HeMé BMisclien, die ifidge- 

iiitttLiitétL ElementlEuMllsclién, auis aém'Setiit[i vdn Bhd; '^iiefgchirie- 

ISéti, Veldftte, twch^nétlicher Verzögeftmg der Gerijaöitiöfe, V6ä 

deii ^Äu *bÖéh ^^göi^uilkéiien Körj^étdhéii ttbgesiéhöpfk if^tftåéh -war 

nnd diesen Bläschen eiilé 'Bolie it åét »txiWiiMvatg déi: Blut- 

kqi^ércHéli sHigeädliriebén. ^HerUéh fetod, dass =^e liiitJh mit 

Öfein lai^eni 'Stetién 'äes Bliités 'v^mehrt^ ^iiiia Mft ^sie 'dém- 

näcrh fÖT ^itostptbdillcte. Sie -éhtstäiidéli 'Öiiietftheilis aus den 

f!arl:]^lBseii Eörfterchen des Bltiteia , ddrch den Atfstritt und -éie 

Abéialitiiirriilg von ^läschen, welehe ätts -ZeUfiiiööigkéit 'tind 

eiirer ^PrdfdpIaSÉicnUlrtiUe Hbeständén/aMém^ •wäB'abéT nléht 

dirfekt /beobaéhtet l^erden kbimte» äus -den faifeigen Blut- 

tör^erchén. Då^égen maébt 'ZMmetmann gelténd, dai^ liéiné 

'ElbméiitafblÄschen ^in 4em Plasiria des Blutéfr, ^elébés 'eiöé 

Syéciftaiit zu tiMén iin 'Bégriff ist, tiiimittelbaar naéh déin'Ab^ 

åttife afes %llités aus dér Vene ^gefdUd^n ^etdéb, T>e^r Wedefcr 

'dfe fefcl*lo^h,'ntibh'die^fÄrbigen 'Kör{)ércliéii irg^d eitte 'Ver- 

Äiittérdiig ^zeigéh. HMe Verméhronl: ^Öer^BlästiHén iin stagniren- 

'4'éh^'Bltife 8lBiiatlfr'*eiiie'sdiéM)Éfre, 'da^'naniéiltlieli öib Méiném 

tiéttl Uftiiaääth ^éM 'faaéh Vollständigér ^Béiiktmg det tebigen 

^cfifpéicKék^tfé^tKch rintléwcMédén -^^ konntéri. 

i)fe 'BldliÖrpélféJien '^és BipuncnliW ^ind nadi ^Ké/ér^Hé^ 
tttid IBUlsra ^rtiiicle odér brodiPomige, ^fi^ach gtelbHclte'«cHélteéh, 
Mete dtirch Essfgsäure khglfg ^-^éldén (OyOm Méi. 'Irii 
ÄfatjiteÖéSéfr) tthd dånn -feinb étäriKe ^Méfaibfah mit äeiitKclwim 
Kérn 'iirid 'B:éTi*8iri>irdien ^4ei^. -'Sie ^Itedfiéfeen 4.ié FiAi-be 
des Bluts. Bei Doliolum sind die Blutkörperchen ' 0;OiO bis 
Of^öl^^Ttm.^yésfiÄtoe^Kxréé&i, V«Kh!e ^öich ^b^i^BeliMlltiAg mit 
EäöitöÄffiee ^äls ^eniltaitige ZeUén' in^éi^iäöéh ^gebeh. 

T,ÄS ^ifetb^e PWsina des Bhités 'der HégénWMfe gléiiht 
'ii}Ai'M6mt'hi ^BÖitig ^aaf ^öéi5aén-MchlröisörtiB,'^jieMe'K!^§lÄm. 
'étttioriaklliéteit Tinti ^efe ^iKalten-^iti ^!A!fcåSMti '-^m^'«aöÄtiH. 
»Sn aÖffiSÖn -Hdenti^éh ^Wnd^iRa?/ft« tfdch ^^d«h ^IMdftétöff 'klés 
rotfaés^SaÄés, '^er^Wie EéibeÉfHghk^Wer ^JEarfe 'VdnmiÄndÄHs 
^Paiöétis^eiffiUt. 

2. Lymphe. 

Th, SiUroth, Neue Be96tfdftufe|to HliAr^flte fftmktiir pafhologisch ver- 
ändei^teT Lymplidrilsen. Archiy fiir pathol. Anat. und Fhys. Bd. XXI. 

fc'2*«y, iJnfiWiiclliéi^n^er^ffle^fiyÄ^tidrteén dJés "MeÄuéhén iäéd der 

Säugefhiere. Leipzig. 4. Mit 3 Taf. p. 72., 
L^feiém^n/t^SiÉ^gkiBiléfséta. 'V^ia-'äiiatöin. 'SföHcFpiinkee bearbeitet. 

Leipzig. 4. Mit 18 Taf. p. 44. 
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Bälroth giebt seine friihere Ansicht, wonacli die Lymph- 
körperchen aus den Netzbalken des Gewebes der Lymphdrusen 
durch Sprossenbildung hervorgelien sollten, auf und erwartet 
von weiteren Forscbungen , dass sie die Art und den Ort der 
Entstehnng fiir die ^normaler Weise in den Lymphdrusen sich 
entwickélnden Lympbkörpexchen durch eine consequente Eeibe 
von Untersuchungen feststeilen werden.^ 

Auoh Fre^ fängt an, sich vorsichtig iiber die Neubildung 
der Lymphkörperchen in den Driisen zu äussem, indem er 
sagt, dass ihm Theilungsformen verhältnissmässig nur selten 
^und auch diese vielleicht nicht eimnal von iibexzeugend 
sicherer fieschaffenheit^^ vorgekommen seien. Ich ersehe hier- 
aus, dass meine Einsprache gegen das v^n BiUroth präconisirte 
^mit einem einheitlichen Gedanken in kiihnen Formen ent- 
worfene möderne histologische System** ihre guten Friichte 
zu trägen beginnt und känn, wenn BiUroth sich meine Be- 
merkungen femer, wie bisher, zu Nutze macht, es leicht ver^ 
schmerzen, dass er es nicht mit der freundlichsten Miene thut. 

Soll iibrigens mit dem oben angefuhrten, nicht ganz un- 
zweideutigen Satze BiUrotHs die Meinung aufrecht erhalten 
werden, dass Lymphkörperchen normaler Weise nur in Lymph- 
drusen entstehen können , so wird er in den Concessionen 
noch weitex gehen miissen, denn die von Teickmann an den 
Leichen von zwei Hisgerichteten unmittelbar nach dem Tode 
angestellten Untersuchungen bestätigen äufs Neue, dass die 
Lymphe in den Lymphgefassen der Extremitäten vor dem 
Eintritt in die Driisen ansehnliche Mengen von Lymphkörper- 
chen enthält, die nur innerhalb der Lymphgefässe entstanden 
sein können. 

. Virchow^B Angabe^ dass die Lymphe nicht gerinnt, so länge 
sie in den Lymphgefassen verweilt, bestätigt Teichmann eben- 
falls. Am schlagendsten war ein Yersuch ^m gefullten Duct. 
thoraoicus eines Pferdes, den Teichmann durch mehreré Unter- 
bindungen abgetheilt hatte. Die Lymphe wurde aus den ein- 
zelnen Abtheilungen in Zwischenräumen von mehreren Tagen 
entleert; sie erhielt sich in jeder Abtheilung fliissig, bis die- 
selbe geöffiiet und der Inhalt mit der Luft in fieriihrung 
gebracht war. 

3. Sehleim imd Biter. 

JBuM, Ein Fall Yon ulceratiyer Pylepblebitis. Bildung der Éiterkorper. 

Archiy fiir pathol. Anat. und Physiol. Bd. XZI. Heft 5. 6. p. 480. 

Taf. Vn. Fig. 4. 
X Rindfleiseh, Ueber die Entstehung des Eiters auf Schleimhauten. Eben- 

dasolbst p. 486. Taf. VIII. 
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J. Cohnheim, De pyogenesi in tunicis serosis. Diss. inang. BeroL 1861. 

Ueber die £ntzfindung seröser Häate. Archiy fUr path. Anat. u. Fhysiol. 

Bd. XXU. Heft 5. 6. p. 516. Taf. Vni. 
J, Klob, Ueber das Arachnoideal - Epithel und die Eiterbildung bei Menin- 

gitis. Wochenbl. der Zeitschr. der Gesellschaft Wiener Aerzte. Nr. 28. 
E. Junge, Ueber Eiterbildung an der Descemetischen Haut. Arehiv fur 

path. Anat. n. Physiol. Bd. XXIL Heft 1. 2. p. 193. 
Tk. Langhans, Das Gewebe der Komhant im normalen und patholog. Zu- 

stande. Zeitsohrift fiir rat. Med. 3. B. Bd. XU. Heft 1. 2. p. 1. 

Taf. 1. IL 
C. Ritter, Beitrag zur patholog. Anatomie des Anges nach Versuchen an 

Thieren. Archiy för Ophthalmologie. Bd. VIII. Abth. 1. p. 1. Taf. I. 
Neumann, Ueber die Bildung des Eiters. Königsberg. med. Jahrb. Bd. II. 

Heft 2. p. 2\1. 

Dass sich Eiterkörperchen in Epithelzellen bilden können, 
ist dnrch eine neuere Beobachtung Btth^s ausser Zweifel ge- 
setzt. In dem Inhalte des Duct. choledochus und der Gallen- 
gänge einer Leber, deren Pfortaderäste theils mit Eiter, theils 
mit eitrig erweichten und entfärbten Thromben erfiillt waren, 
bemerkte er ausser Gkillenfarbstoff, EiterkÖrpem und den ge- 
wöhnHclien CylinderzeDen der öallenwege eine Anzalil solehér 
Cylinderzellen, welche den Durchmesser der normalen um das 
zwei- bis fuÄffache iibertrafen. Die meisten vergrösserten 
Zellen waren mit Eettkömchen erfiillt; andere, in welchen das 
Fett in geringerer Menge enthalten war, schlossen zwei bis 
zehn, den frei umherHegenden EiterkÖrpem vollkommen ähn- 
liclie kuglige Körper ein. Die Cylinderzellen hatten , ausser 
der genannten Volumsveränderung auch eine Formveränderung 
erUtten. In der Kegel näherte sich die Gruppe von Eiter- 
kÖrpem in ihrem Inneren mehr öder weniger dem verdickten 
Zellensaume, zwischen diesem und der Eiterkörpergruppe sah 
Buhl aber regelmässig eine geringere öder stärkere Einschnii- 
rung, wodurch die Zellen flaschenähnlich wurden. Lagen die 
Eiterkörper zahlreich und dieht unter dem verdickten Saume 
und war zugleich die fadenformige ^pitze abgerissen , so ge- 
wann die Zelle fast eine Eugelform. Immer und unter jeder 
Gestalt konnte man aber, wie der Verf. versichert, an dem 
verdickten Saume die Abstammung wieder erkennen : „ auch 
die verändertste' und gefUUteste Zelle blieb als Cylinderepithel 
unbestreitbar gezeichnet.** Der Kem hatte sich unverändert 
erhalten; in Zellen, die nur zwei bis vier Eiterkörper ent- 
hielten, lag er in ziemlicher Entfernung von den EiterkÖrpem. 
Diese konnten also nicht aus dem Kem durch Theilung des- 
selben entstandén sein. Dagegen sah Buhl Cylinderzellen, 
welche sich etwas vergrössert hatten und deren Inhalt zwischen 

Zeitschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. 2 
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dem breiten Ende und dem Kem trube und kömig geworden 
war; andei*e äusserlich ähnliche ZeDen, in welchen sich dieser 
Inhalt kugelförmig zusammengeballt hatte > während nm diese 
dunklere kugelformige Masse eine Art lichteren Hofes sich 
abgrenzte. In wieder anderen Zellen war an der kömigen 
Kugcl eine deutliche mittleie Einschnurung und durch diese 
nicht ?u verkennen, dass er im Begriffe stånd, sich in zwei 
Theile zu trennen ; in noeh anderen, dass jeder. daraus hervor- 
gegangene Körper sich wieder theilte, so dass deren vier von 
einem gemeinschaftlichen Hofe nmgeben in der Zellenhöhle 
lagen. Diese Körper waren Eiterkörper. Je mehr ihrer vox- 
handen waren, nm so tiefer wnrde der Kern der Cylindexzelle 
nach abwärts gedrängt, erschien anstått längs- sogar quer- 
gelageit und fand sich dann am unteren Ende dex aufge- 
tiiebenen Zelle in einer schwachen Ausbuchtung öder bildete 
doch eine Yorwölbung, In ganz angeföi^ten Zellen war er 
nicht mehr zu entdecken. 

Durch diese wohl constatirte Thatsache gewinnen die 
friiheren unvoUständigen Beobachtungen von BM^ Remak und 
Eberth (vergl. diesen Bericht 1859. p. 9. 1860. p. 18.) an 
Bedeutung ; ebensQ ei^e neuere Beobachtung. Klob'a , der in 
den Subarachnoidealräumen des Qehims Eiterkö^T^rchen-haltige 
Zellen fand, die er aljS ausgedehnte Epithelialzellen der untem 
Fläche der Arachnoidea erkannte. Doch dienen alle diese 
Beobachtungen nicht dazu, das Dogma von der continuirliohen 
Zeugung der Zellen zu befestigen. BuM meint .mit se^ner 
endogenen freien ZelleAbildung einen neutralen Boden herge- 
stellt zu haben, auf welchem die Anhänger der freien Zellen- 
bildung und der Zellenzeugung durch Theilimg einander die 
Hände reichen könnten. Aber d,er Begriff der Zeugung passt 
kaum auf einen Yorgang, durch den in dem Inhalte einer 
Zelle, ohne Theilnahme weder des Kems noch der Zellen- 
wand, Gebilde produeirt werdei;i,. die den Kutterzellen nicht 
gleichen und dieselben nif ht ersetzen. Die Eiterkörper in den 
Epitheliumzellen sind nicht so^wohl' Kachkoinmen åex Epithe- 
liumzellen, als parasitisohe Bildungen innerhalb derselben, und 
wenn sie sich zufällig frei im Innem einer, durch Aufnahme 
eines abnormen E:KstLdJats gequoUenen Zelle bilden, so schliesst 
dies die Möglichkeit nicht aus, dass sie sich ebenjso zufällig 
aus demselben Keimstoff ausserhalb der Zellen entwickeln 
könnten. 

Nach Eindftekck beginnt die Entstehung der Eiterkörper 
in den Epitheliumzellen „vielleicht'' mit einer Vervielfaohung 
des Kems , eine -Vermuthung , die er besonders durch di^ 
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negative . Beobachtung sttttzt , dass sich in den Mntterzellen 
während und nach Ausbildung dei endogenen Bxut nur in 
seltenen FäUen ein Eern beobachten lasse. Dann folge ein 
Stadium, in welchem die Zelle ein homogenes, mattglänzendes 
Aussehen annimmt; der Zelleninhalt gruppire sich, „vielleicht 
um die enthaltenen Eeme,^^ zu grossen rundlicben Ballen, in 
verschiedener Anzahl bei vexscljiedenen Species von Zellen 
(3 — 12 beiPflasterepitheliumzellen, meist 2 bei Cylinderzellen, 
„Ietztere Angabe nur unter dem Vorbehalte einer möglicher 
Weise stattgehabten Quertbeilung der utspriinglicben Epithel- 
zellen giiltig"). Statt dieser rundlicben Ballen (Pflaster- 
epithelium) öder in denselben (Cylindeiepithelium) erscbeinen 
spätex auf Essigsäarezusatz kuglige Zellen mit einfachem £em 
in allén Uebergängen zu Eiterkörpercben. Sie werden frei 
entweder duxob allmälige Auflösung der sie umgebenden Zell- 
substanz öder durcb „Ausscblupfen" aus der Mutterzelle, in 
der sie einen ibrer Grösse entsprechenden, nachträglicb sich 
erweitemden Hoblraum zuriicklassen. Zwiscben BukFa und 
Rindfleisch^a Darstellung besteht also darin ein wesentlicher 
Unterschied, dass, während nach Buhl daa erste, frei im 
Zelleninhalt entstandene Eiterkörpercben durch Theilung sich 
vermehi't, Rindfleisch eine Furchung und Zerspaltungdes ganzen 
Zellbninhaltes , nach Analogie der Dotterfurchung annimmt. 
In diesem -Widerstreit der Ansichten gexeicht es der Arbeit 
Rindfleisch' B zum Nachtheil, dass er, was freilich ein Fehler 
der Schule ist, gegen welchen Eef. sich schon öfter auszu- 
sprechen Anlass hatte, die neben einander wahrgenommenen 
Formen zu einer B>eihe successiver Entwickelungsstufen 
nach einem fertigen Schema gruppirt, ohne dass weder in der 
zeitlichen Folge, noch in der räumlichen Anordnung 
der Formen ein zwingender Grund zur Ahnahme dieser Reihen- 
folge läge. Im vorliegenden Fall lässt der Verf. sogar^ wenn 
wir ihn richtig verstehen, die Vermehrung der Zellen im Binde- 
gewebe von innen nach aussen, im Epithelium von aussen 
nach innen fortschreiten und beide Species von jungen Ele- 
menten, die sich zum Verwechseln ähnlich sein soUen, eine 
„nach Höhe und Breite continuirliche Schichte von wechseln- 
der Mächtigkeit zwischen dem normalen Epithelium und dem 
Bindegewebe der Mucosa'' darstellen. 

Junge glaubt, dass das einfache Epithelium der Demouis'- 
schen Haut vorzugswéise geeignet sei, die Entwickelung der 
zelligen Elemente iu entziindlichen Zuständen zu verfolgeni 
Die kuize Notiz enthält indess nur die Bemerkung, dass es 
ihm gelungen sei, durch Beriihrung der Comea mit einem 

2* 
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gluhenden Draht in den Epithelzellen der Demours'schen Haut 
alle Uebergänge der acuten Proliferation von vielfacher Kem- 
theilung bis zur Heranbildung grösserer Zellenmassen zu ver- 
folgen. 

Neumann halt mit BiUroth die Entstehung der Eiter- 
körperchen aus Epithelzellen der serösen und Schleimhäute 
fur uiierwiesen, und auch Qohnheim gelang es nicht, das ein- 
fache Epithelium seröser Häute an der Eiterbildung Theil 
nehmen zu sehen. l^i fand es entweder durch die Exsudation 
abgestossen öder auf dem Wege, durch Fettmetamorphose zu 
Grunde zu gehen. 

Aus RindfldscKB und CohnJieirrCB Mittheilungen iiber die 
Eiterbildung im Bindegewebe kÖnnen wir, da die Verff. von 
falschen anatomischen Främissen ausgehen, nichts w^eiter ent- 
nehmen, als dass sie die Eiterkörper in den Liicken zwischen 
den Bindegewebsbiindeln, den Virchow' schen Körperchen, sich 
anhäufen sahen. Zur Entscheidung der Frage, ob die wirk- 
lichen Bindegewebskörperchen , d. h. die interstitiellen Kerne 
und kugligen Zellen des Bindegewebes an der Bildung der 
Eiterkörper Antheil nehmen, sind Beschreibungen und Abbil- 
dungen viel zu roh. CohnheM^ Abbildungen gleichen sämmt- 
lich der bekannten Figur, die zuerst den Umschlag der Cellular- 
pathologie zierte und sich in den späteren Auflagen an eine 
weniger exponirte Stelle zuriickgezogen hat. 

Wie schwer es ist, das Verhältniss der Eiterkörper zu den 
präexistirenden Zellen und Kemen der Gewebe sicher zu 
stellen, weiss ich theils aus eigenen Yersuchen, theils aus den 
unter meinen Augen untemommenen Untersuchungen von Lang- 
hans iiber die Entziindung der Comea, Untersuchungen, welche 
mit anerkennenswerther Ausdauer und G^wissenhaftigkeit durch- 
gefiihrt wurden, aber trotzdem, öder vielleicht gerade des- 
wegen . ein ganz entsehiedenes Eesultat noch nicht ergeben 
haben. 

Was die friiherh Beobachter iiber die Ausdehnung der 
Homhautkörperchen und ihrer Ausläufer, ihre endogene Brut, 
ihre Umwandlung in eiterzellenhaltige Schläuche gelehrt haben, 
ist durch Langhans griindlich widerlegt. Vielmehr werden 
die Ausläufer der Homhautkörperchen, wie die Entziindung 
vorschreitet, undeutlicher und feiner und zuletzt verschwinden 
sie völlig. So halt Langhans es fiir wahrscheinHch, dass aus 
jedem Homhautkörperchen je ein Eiterkörperchen werde. Dafiir 
spreche das Fehlen der Homhautkörperchen an den stärker 
vereiterten Stellen und ihr Vorkommen unter den Eiterkörper- 
chen an Stellen schwächerer Entziindung, ein Umstana, der_ 
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bios die Wahl iibrig lasse, anzunehmen , entweder dass sie 
sich gänzlich aufgelöst haben und verschwunden , öder dass 
sie zur Bildung des Eiters verwandt worden seien. Fiir das 
letztere spreclie das Dickerwerden der Homhautkörperchen und 
eine Reihe von Umwandlungen derselben bei beginnencler Eite- 
rung, welche UebeTgänge zur Form der Eiterkörperchen dar- 
zastellen scheinen. Der Verf. glaubt, dass die morphologische 
Umbildung der Homhautkörperchen von einer chemischen be- 
gleitet sei ; als sichtbaren Ausdruck der letztem betrachtet er 
die Ausscheidung feiner Fettmolekiile, die, wie er beobachtete, 
regelmässig als erstes Stadium der krankhaften Veränderungen 
nach der Reizung auftritt. Mir scheint, dass die Fettaus- 
scheidung sich auch als Folge einer reichlicheren Zufuhr von 
Ernährungsfliissigkeit deuten lässt, welche Langhans aiich da- 
durch constatirt, dass entziindete Homhäute viel längere Zeit 
zum Trocknen brauchen, als normale. Die gesunde Homhaut 
eines Kaninchen war nach 3 Stunden, die entziindete desselben 
Thieres erst nach 20 Stunden völlig trocken. Dass die Eiter- 
körper, einmal gebildet, sich durch Theilung und Abschntirung 
vermehTen, halt Langhans fiir sicher. Sie bilden dadurch 
Längsreihen, deren Verlauf den Fasem folgt, in welche die 
Horiihautlamellen zerf allén (s. u.). 

Die Eiterkörperchen, die bei Vereiterung des Auges sich 
im Innem des Glaskörpers finden, leitet Ritter von den pigment- 
losen Stromazellen der Choroidea und den Muskelfaserzellen 
der Geftlsshaut ab. In den vergrösserten Kemen dieser Zellen 
treten zwei KemkÖrperehen auf , zwischen welchen die Kem- 
membran sich ein- und endlich abschniire, so dass alsdann 
jede Zelle zwei kuglige Keme, jeden meist mit einem Kem- 
kÖrperehen, enthält. Die Zellenmembranen betheiligen sich 
an dieser Theilung nicht; wie die Zellenmembranen sich ver- 
lialten, um die Zellen frei werden zu lassen, ist dem Verf. 
zu ermitteln nicht gelungen. Ebenso wenig entscheidet er, 
ob es bei dieser einfachen und ersten Kemtheilung bleibe, 
öder ob die getheilten Keme sich wieder theilen können ; nie- 
mals aber fand er mehr als zwei Keme in einer Zelle. Die 
aus der Theilung hervorgegangenen Kerne erklärt Ritter fiir 
Eiterkörperchen, so sehr sie auch morphologiäch und chemisch 
von diesen differiren und glaubt, auf dem Wege von der 
Choroidea ins Tnnere des Glaskörpers einen stufenweisen all- 
mäligen Uebergang der einen Form in die andere beobachtet 
zu haben. Darum will er aber auch die Eiterkörperchen nicht 
als Zellen, sondera als Kerne, und deren Keme al^ Kern- 
körperchen betrachtet wissen. Die primitiven Eiterkörperchen 
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(Keme) der Choroidea sind etwa halb so gross, als gewöhn- 
liche Eiterkörperchen , ilire Membran ist resistenter gegen 
Wasser und Essigsäurc; ihr Inhalt, fest zusammenhängend, 
dunkel nnd undurchsichtig, hellt sich in Essigsäure nicht auf, 
ihr Kemkörperchen ist stets einfach. Allmälig vermindere 
sich die Dicke nnd Kesistenzfähigkeit der Membran, zugleich 
werde der Inhalt hell, durchsichtig und nehme an Masse zu; 
bei weiterer Entwickelung bemerkte der Verf. statt Eines Kern- 
körperchens zwei und mehrere, konnte aber iiber den Modus 
der Vermehrung nicht zur Bestimmtheit gelangen; dass die 
Yermehrung nur eine Folge der Essigsäureeinwirkung ist, 
scheint der Verf. demnach nicht zuzugeben. 

^Neumann , der die Bildung der Eiterzellen in Granulationen 
studirte, lässt dieselben sich als Knospen an Fäden entwickeln, 
die aus einem die Grundsubstanz durchziehenden Geflecht 
feinster, den elastischen ähnlicher Easein hervorwachsen. Der 
Verf. betrachtet die Eiterkörperchen sammt den Fäden, an 
welchen sie*" hängen, als Bindegewebskörperchen mit Ausläufem, 
sieht sich aber insofem mit Virchow in Widerspruch, als seine, 
NeumanrC^ Eitergewebskörperchen nicht in den urspriinglichen 
Bindegewebskörperchen und auf deren Kosten, sondem ne b en 
denselben durch Sprossen entstehén und die urspriinglichen 
unverändert lassen. 

Samen. 

Liégeois, Spermatozoalres de la grenouille. Gaz. méd. Nr. 40. 
C. Mobin, Sur les spermatophores des hirudinées. Gaz. méd. Kr. 36. 
Kefersiein und Ehlera, Zoolog. Beitr. p. 49. 64. (Beschreibung der Samen- 
fåden Yon Sipunculus und Soliolum). 

Llégeois findet in den Hoden der Frösche vor der Paarungs- 
zeit nur einkemige Zellen; aus den in diesen Zellen enthal- 
tenen Granulationen, die sich an einander reihen, sollen die 
Spermatozoiden entstehén, sich biindelweise an einander legen 
und dann die Zellen verlassen. I^ach der Paarungszeit sollen 
sich die Leiber der Spermatozoiden aus den Kemen bilden, 
deren jede Zelle einen, selten zwei enthält. Beim Meer- 
schweinchen sollen die Spermatozoiden ebenfalls aus den Ker- 
nen, beim Sperling aus den Granulationen der Zellen, bei der 
Taube aus-beiden ihren Ursprung nehmen. 

B. In festem Blastem. 
1. Epithelium. 

/. Henle, Handbuch der systematischen Anatomie. 2. Band. Eingeweido- 
Ichre. Heft 1. Brannschweig. 1862. 8. Mit Holzschnitten. 
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C. jSioåin, |9'ote BOX iiae parti cularité du déyeloppement de9 cellules epider- 

miques chez le foetus. Journal de la physiologie. Avr. p. 228. pl. X. 
Langhans, Zeitschr. fur rat. Med. 3. R. Bd. XII. Heft 1. 2. p. 36. 
A. Wiegandt, Hnters. fiber das Dfinndarm-Epithellum und dessen Verhältniss 

zum Schleimhautstroma. Inaug.-Biss. Dorpat. 1860. 8. 1 Taf. 
Cclotnan Balogh, Das Epithellum der Darmzotten in yerschiedenen Besorp- 

tionszuständen. A. d. Wiener Sitzungsber. in Moleaehott^a XJnters. zur 

Naturlehre. Bd. VII. Heft 6. p. 556. 1 Taf. 
S. IFiehen, Neue Beobachtnngen Hber das basale Ende der Zellen dés 

Grlinderepitheh. Göitinger Nachr. Nr. 17. Zeitaohrift fiir rat. Med. 

3. B. Bd. XIV. Heft 1. 2. p. 2V3, Taf, II. 
L. Siteda, Ueber das Rtickenmark und einzelne Theile des Gehims von 

Esox luclus. Inaug.-Diss. Dorpat 4. i Taf. p. 1 4. 
/. Traugott, Ein Beitrag zur feinem Anatamie des Rftckenmarks ron Bana 

temporaria L. Inaug.^DisB. Doipat. 8. 1 Tat p. 15. 
G. Walter, Ueber den feinern Bau des Bulb. olfactorius. Arcbiv fiir pathol 

Anat. und Physiol. Bd. XXII. Heft 3. 4. p. 241. Taf. III. IV. 
E. JRind/leisch, Inwlefem und auf welche Weise gestattet der Bau der yer- 
schiedenen Schleimbäute den Dnrchgang yon Blutkörperchen u. s. f 

Ebeadas. p. 260. Taf. V. 
K Axel Key, Ueber die Endigungsweise der Qescbmacksneryen in der 

Zunge des Froscbes. Archiv fUr Anat. Heft 3. p. 329. Taf. VILL 
M. SehuUze, Die kolbenförmigen Gebilde in der Haut von Petromyzon und 

ihr Verhalten im polarisirten Licht. Ebendas. Heft 2. p. 228. 3. 

p. 281. Taf. V. VI.- , 
Ke/erstein unå Ehlera, Zoolog. Beitr. p. 39. 
E. Ehlera, Ueber die Gattung Priapulus Lam. Zeitschr. fUr wissensch. 

Zoologie. Bd. XI. Heft 3. p. 205. Taf. XX. XXL 
C. Mayer in den Sitzungsberichten der niederrhein. Gesellsohaft in Bonn. 

p. 110. 

Henlc ( p. 3 ) beharrt naoh erneuten Unterguchungen iiber 
den Bau des geschichteten Pflasterepithelium bei der Ansiclitf 
dass die tiefste Schichte desselben aus £rei in fonnloser Sub- 
stanz eijigebetteten Kemen bestehen könne. In einzelnen 
Fallen sah ex die-Eäume zwischen den Papillen der Cutis 
vollständig von wohl ausgebildeten Zellen erfiillt, die, je n&her 
dei Cutis, um so kleiner waien, so daas die Zellen der tief- 
sten Schichte nicht iibei 0,005 Mm., ihre Eeme kaum 
0,002 Mm. mässen. Aber die Sicherheit, mit d^r hier die 
Grenzen dei ZeUen zu unterscheiden waien, diente nur^dazu, 
den Werth der negativen JBeobachtongen zu erhöhen. Bleibt 
es danach immer noch wahischeinlich, dass Eeme frei an der 
Oberfläche der Cutis entstehen und im Aufwärtsrucken sich 
mit Zelkojembxanen umgeben, so hat sich ^ndererseits nichts 
ergeben, was fiir eine Vermehripig der Epidermiszellen durch 
Theilung spräohe. Yerlängerung der Xerne in ihrem auf die 
Oberfläche senkrechten Durchmesser, die man allenfalLs fiir 
eine Yorbereitung zur Theilung der Keme halten könnte, ist 
nicht .EQgel ^ öfter scheinbcur als wirklich ; sie ist in vielen 



24 Epithelinia. 

Fallen Folge eines Schrumpfens der Cutis, wodnrch die Xerne 
aneinander gedrängt, im queren Durchmesser verkiirzt und 
daduTch genöthigt werderi, sich gegen die Oberfläche der Cutis 
zu verlängem. 

Das Epithelium der stumpfen Ztingenpapillen besteht nach 
Henle (p. 121) aus plätten, länglich vierseitigen , mit dem 
längsten Durchmesser der Längsaxe der Papille parallel ge- 
ordneten und von unten nach oben einander dachziegelfÖrmig 
deckenden Zellen, deren manche mit feurzen stachelförmigen, 
andere mit längeien, kolbigen Fortsätzen versehen sind. Durch 
die kurzen Fortsätze greifen sie in einander ein, die kolbigen 
Fortsätze, deren Länge den Längsdurchmesser der Zelle um 
das zwei - bis dreifache iibertreffén känn, rågen frei am Eande 
und an der Spitze der Papillen vor. 

Das regenerirte Epithel der verwundeten Hornliaut eines 
Pferdes sah Langhans von dem Gewebe der Homhaut durch 
eine formlose granulirte Masse getrennt, in der man ohne 
Eeagens nichts, auf Zusatz von Essigsäure Keme unterschied. 
Ob sie in Zellen lagen, war nicht zu erkennen, da Essigsäure 
auch an den Zellen der reiferen Schicl^ten die Grenzen ver- 
wischte. Zwei Keme in einer Zelle öder in Theilung be- 
griffene Keme sah man nirgends. 

Die Keme der oberflächlichen Epidenniszellen gehen nach 
Robin beim Fö tus in Folge einer eigenthiimlichen Hypertrophie 
verloren. Vom Ende des zweiten Monats an wachsen die 
Keme jener Zellen nicht nur in die Breite, — ihr Durch- 
messer beträgt gegen die Mitte des dritten Monats 0,025 mm. — 
sondem auch in die Difeke, so dass sie iiber die Oberfläche 
der Zelle vorspringen. Später verengt sich der Theil des 
Kems, der mit der Zelle zusammenhängt ; - der Kem wird ge- 
stielt und der Stiel so diinn, dass sifeh der Kem leicht von 
der Zelle löst. Gegen den siebenten Monat fällt er von selbst 
ab; die Stelle der Zellenwand, mit der er verbunden war; 
markirt sich als ein blasser, faltiger kreisrander öder ovaler 
Fleck von 0,003 — ^0,005 mm. Manche dieser Keme, beson- 
ders am behaarten Kopf, sind fein granulirt und daher etwas 
dunklor als die iibrigen. 

Die Cylinder -Epithelium -Zellen der feinem Ausfiihrangs- 
gänge sind nach Henle (p. 53), im Gegensatz zu den Cylin- 
dern des Epitheliums weiterer Kanäle, mit der breitem End- 
fläche gegen die Bindegewebshaut , mit der schmalem gegen 
das Lumen gerichtet; sie zeichnen sich ausserdem durch eine, 
der Axe des Kegels parallele Streifung öder Zerfaserang des 
unterhalb des Kems gelegenen Theils der Zelle aus. Ref. sah 
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diese Streifung an feinen Durdischnitten adnöser Drusen, die 
in Chromsäure erfaärtet worden waren, konnte aber niemals 
einen Zusammenbang der, scheinboren öder wiiklichen, Fasem 
mit Elementen der Bindegewebsbaut wabmebmen. Ebenso 
wenig gelang^ es Wteihenj die Fäden, in welcbe das spitze 
Ende der Cylinder -Epitheliumzellen der Hamwege siob fort- 
setzt, in Zusammenbaog mit der Scbleimbaut zu sebn. Von 
den Epithelialzellen der Froscbzunge sagt Axel Key y dass sie 
im Allgemeinen länge Fortsätze trägen, die in die bindege- 
webige Grandlage reicben ; dass sie mit den Elementen dieser 
bindegewébigen Grundlage zusammenbängen , bestreitet Bind- 
fleisch. Derselbe fand an Darmzellen das, was er als Binde- 
gewebskörpercben der Scbleimbaut und deren Ausläufer be- 
scbreibt, durcb einen scbmalen Saum vollkommen durcbsicb- 
tiger Grundsubstanz von den untem, spitzen Enden der Epi- 
thelialcylinder gescbieden, erklärt sicb jedocb am Scblusse 
seiner Abbandlung durcb die ibm nachträglicb zu Gesicbt ge- 
kommenen Cbromsäure-Fräparate HeidenhairCB veranlasst, die 
Frage von der Auslauferbildung am Darmepitbel der Säuge- 
thiere nocbmals aufzunebmen. 

HetdenhcMs Darstellung der Verbindung des Cylinderepi- 
theliums mit der Scbleimbaut des Darms baben aucb Wiegandt 
ond Bcdogh einer emeuten Friifang unterworfen. Der Letztere 
versicbert nur, nacb eigener Ansebauung den Gäng des Fettes 
durcb die Endfortsätze der Epitbelialzellen in die Bindege- 
webskörpercben der Darmzbtten bezeugen zu können. Wiegandt 
fand die Ausläufer des spitzen Zellenendes an friscb unter- 
sucbten Fräparaten nur selten; sie zeigten sicb dagegen ziem- 
lich regelmässig nacSl einiger Maceration in cbromsaurer Kali- 
Lösung, besonders am Darm der Fröscbe; bei Säugethieren 
hatten aucb die mit cbromsaurem Kali bebandelten Zellen 
zom grossen Tbeil scbeinbar gescblossene Enden und die Aus- 
läufer waxen, wo sie vorkamen, kuizer, ungetbeilt, nur ganz 
ausnabmsweise mit Anscbwellungen verseben, die an denAus- 
läufem der Cylinderzellen des Froscbes so bäufig sind. Das 
Reagens batte die Form der Zellen auffallend verändert, sie 
waren gescbrumpft, stäbcben-, einzelne selbst spindelföitoig ; 
die Existenz der Ausläufer an solcben scbmalen Zellen liess 
sicb mit Sicberbeit nur aus der Länge derselben erkennen: 
Mscbe Epitbelzellen vom . Hunde baben durcbscbnittlicb 
0,03 — 0,03 5 mm. Länge, wäbrend die mit cbromsaurem Kali 
bebandelten durcbscbnittlicb 0,043 — 0,055 mm. mässen. 
Dass die Ausläufer bobi sind und in unmittelbarer Yerbin- 
dong mit der Zellenböble stebn, scbliesst Wiegandt^ wie Hei- 
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denhain, . aas der ErfuUung derselben mit Fetttröpfchen bei 
veTdauenden Thieien ; er sah das Fett anch in der Anschwel- 
lung der Ausläufe:|^ und in dem von diesen ausgehenden Fort- 
satz. Eine Verbindung der Ausläufer der Epitheliumzellen 
mit oberflächlichen Zellen der Schleimhaut direct zu beobach- 
ten, halt Wiegandt fur nnmöglioh; die Identitat der An- 
schwellungen der Ansläufer mit Bindegewebskörperohen ist 
ihm zweifelhaft. Dennoch halt er den Zusammenhang der 
Epiihelialzellen mit Zellen im Gewebe der Darmsohleimhaut 
fur wahrscheinlich, weil die Länge der Ansläufer der Epithel- 
zellen die Mächtigkeit der änssersten, hellen Schichte der 
Schleimhaut iibertrifPt, die Ansläufer also bis zu den ober- 
flächlichsten Zellen des 8chleimhautgewebes reichen mii saten. 
Aber auch dieser Wahrscheinlichkeitsgrund widerlegt sich da- 
mit, dass, wie Wiegaridt selbst wenigstens fiir die Säugethiere 
zugiebt, die Zellen des Schleimhautgewebes keine Fortsätze 
aussenden öder aufiiehmen. 

Walter gedenkt langer, getheilter Fortsätze an den Flim- 
mercylindem des Bulbus olfactorius, deren Zusammenhang mit 
tiefer liegenden, stemförmigen Zellen ihm mehr als wahr- 
scheinlich geworden ist. Traugott kormte beim Frosch und 
Stieda beim Hecht Fortsätze der den Cehtralkanal des Rii eken- 
marks auskleidenden Zellen direct in das Bindegewebe der in 
das Riickenmark eindringenden Septa der pia mäter vei^ 
folgen. 

.Was die Basalschichte der Zellen des Diinndatm-Epithe- 
lium betrilft, so kam Balogh, der sie bei Kaninchen unter- 
suchte, zu dem Resultat, dass die Streifen jener Schiehte 
i^ährend des Fastens erst undeutlich wefden, dann gänzlich 
schwinden und, wenn sie verschwunden sind, durch Fettauf- 
nahme wieder erscheinen. Er zieht daraus den Sehluss, dass 
die Streifen nicht präformirt seien , sondem erst durdi die 
Resorption des Fettes hervorgebracht werden. Wasseraufsau- 
gung erzeugt die Streifen nicht, hindert abér auch nioht deren 
Bildung, wenn mit dem Wasser zugleioh Fett aus dem Darm 
aufgenommen wird. Da wässrige Lösungen und Fett sieh nicht 
mischen, so halt der Verf. ihre gleichzeitige Aufsaugung auf 
einem und demselben Wege fur unmöglich. Die Bahnen, auf 
welchen die Fetttröpfchen den Zelleninhait durohsetzen, köunen 
nur der Längsaxe der Epithelialzellen parallel sein, weil einer 
seitlichen Bewegung die !N'ichtzusammendruckbarkeit der Zellen 
und der Neben- Fetttröpfchen entgegen stände. Jene Bahnen 
der Fetttröpfchen wiirden nun an der Basalschichte als Strei- 
fen bemerkbar, welche feinen Kanälchen entsprächen. Die 
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Kanälchen foereiteten die Zerspaltung der Basalschichte in 
Stäbchen var, wozu manchmal schon die blosse Isolirung der 
Epitheliumzellen gentige. Der Abstand der Streifen von ein- 
änder werde durch die Grösse der neben eiiiander eindringen- 
den Fetttröpfclien bestimint. Je nachdem das Fett einen 
grössem öder geringem Theil der Basalschichte einnehme, 
sei die Mächtigkeit der letztem rerschieden: im Anfange, wo 
sia ganz von Fett erfiillt ist, wäre sie unsichtbar; im Verlaufe 
der Besorption wiirden immer mächtigere Zonen f ettfrei. Mit 
Brettauer und Steinach betrachtet BoHogh die streifige Schichte 
als einen Theil des Zelleninhalts ; er denkt sioh dieselbe äus- 
serlich umfasst von dem Saum der Zellenhiille und nimmt an, 
dass die let^tere znr Besorption des Wassers diene, in Wasser 
aufquelle und iiber die Basalschichte emporsteige. 

Wieganåt sah den hellen Saum zuweilen von den Basal* 
enden einiger Zellen in Bogenform abgehoben ; in andem Fallen 
ging er bruckenförmig iiber die Stelle weg, an welcher eine 
Cylinderzelle aus der Aeihe ausgefallen war. An den Seiten* 
rändern der Zelle war er entweder abgerundet öder iiben^agend 
öder seine Begrenzung lag genau in der Fortsetzung des Con- 
turs der Zelle. Der Saum ist nicht verdickte Zellenwand, da, 
wenn er fehlt, die Zelle am basalen Ende nicht eröffhet wird, 
sondem eine d^ iibrigen Zellenwand gleiche Begrenzung zeigt. 
Er ist anch nicht, wie Lambl annimmt, nur ein ring- öder 
trichterfÖrmiger Ansatz auf dem Deckel der Zellen, sondem 
die Seitenansicht einer gleichmässigen, membranartigen Schichte, 
die die Basalenden bedeckt. Was die Streifung dieses Saumes 
betrifPt, so konnte Wiegandt die Angaben von Brettauer und 
Stemach nicht bestatigen und iiberhaupt keinerlei Kegel im 
Vorkommen öder Fehlen der Streifen bemerken. Er fand sie 
beim Frosch niemab, bei Säugethieren in der Minderzahl der 
Fälle und zwar sowohl bei niichtemen Thieren , als auch an 
den stark mit Fett erfiillten Epithelzellen von Thieren, die in 
der Verdauung getödtet waren. Sie konnten an Zellen der- 
selben Zotte hier sichtbar sein, dort fehlen, liessen sich auch 
nie an ganz isoHrten Zotten, sondem nur an grössem Eeihen 
wahmehmen. Der Abstand der einzelnen Striche von einander 
war nicht regelmässig, sondera- bald grösser, bald geringer; 
die Streifen fingen am äussersten Rande des Saumes an, zogen 
meistens verschmälert gegen die innere Begrenzung und hörten 
ver derselben auf, schienen sich aber auch hin und wieder 
durch den Saum hindurch eine Strecke weit auf die Zelle 
fortzusetzen. Deutlich begrenzte und isolirbare Stäbchen sah 
der Verf. nicht; die Streifen machten ihm vielmehr den Ein- 
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druck, als seien sie durch Faltung hervorgerufen. Zur weitem 
Untetstiitzung dieser Deutung fiiLrt er an, dass die Streifung 
am kenntlichsten bei frisch getödteten Thieren mit contrahirten 
Zotten ist, dass eine ähnliche Streifung am Rande von Frosch- 
blutkörperchen ersehien, die in chromsaurer Kalilösung gerun- 
zelt waren. Auf Wasserzusatz verschwindet sowohl diese Strei- 
fung der Blutkörperchen , wie die des Saums der Epithelium- 
zellen. Nach längerer Einwirkung wässriger Fliissigkeiten 
quellen die Zellen auf und bersten endlich. Den Moment des 
Berstens und den Austritt des Inhalts dei Zellen beschreibt 
der Verf. ziemlich iibereinstimmend mit Donders: die bias sen 
Conturen derselben werden plötzlich auffallend schaif ; zugleich 
verkleinert sie sich und es erscheint an der dem fruhem 
Bas^lrande entsprechenden Stelle eine blasse Kugel, die rasch 
aus der an dieser Stelle geborstenen Zelle heraustritt. Die 
nachbleibende Zelle ist dann entweder bis auf den Kem leer 
öder es ist ein Theil des Inhalts, durch eine bogenförmige 
Linie begrenzt, um den Kern zuriickgeblieben. Die Ränder 
der Oeffnung sind glatt und rein öder mit Resten der Basal- 
membran besetzt, die sich entweder wie unregelmässige Fetzen 
ausnehmen öder wie die Fliigel einer Doppelthiir auseinander 
geschlagen sind. 

Henie (p. 164) fand die becherformigen Korperchen, wie 
sie dieser Beschreibung zufolge durch Bersten der Cylinder- 
epitheliumzellen des Darms entstehen, in dem so frisch als 
mÖglich untersuchten Epithelium der Darmzotten und oft in 
so regelmässiger Anordnung von den Cylindern umstellt, dass 
er sich zu der Annahme genöthigt sieht, das Darmepithelium 
enthalte während des Lebens zweierlei urspriinglich verschie- 
dene Elemente. Was Donders fiir die vergrösserten Keme 
der zum Bersten sich anschickenden Epithelcylinder hielt, sind 
nach HenIe die becherformigen Körperchen selbst. In der 
Profilansicht erscheinen sie meistens heller als die cylindrischen 
Zellen, zuweilen aber auch dunkler in Folge einer grobkömigen 
Beschaffenheit der Wand des becherformigen Theils. Die 
Streifen des verdickten Saums halt H. fiir die Zwischenräume 
feiner Härchen, die sich an den isolirten Zellen offc fächer- 
förmig auseinander begeben. • 

Indessen hat Wiehen die Beobachtung gemacht, dass die 
Streifung des Saums der Cylinderzellen, welche bereits Virckow 
an dem Epithelium der Gallenblase nachgewiesen hatte, beim 
Menschen und verscfaiedenen Thieren auch dem Epithelium 
der Ham- und Gallen wege, so wie der Ausfiihrungsgänge des 
Pancreas und der Parotis zukömmt; er betrachtet demnach 
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die Basalschichte und deien Streifimg als eine allgemeitie 
Eigenthiimliclikeit cylindrischer Epithelialzellen. Es bedarf 
giinstiger Beleuchtung und frischer Objecte, um sie zu erkennen. 
An den meisten der genannten Epithelien hat die Basal- 
schichte eine bei weitem geringere Mächtigkeit, als am Epi- 
thelium des Diinndarms ; die Zahl der abwechselnd hellen und 
dunkeln Streifen beträgt etwa 5 — 6. Ein Zerfallen des Saums 
in einzelne feine Stäbchen konnte der Verf. nicht wahmeh- 
men, doch erschien der freie Rand des Saums häufig der Strei- 
fung entsprechend fein gezackt. Einige Mal fand sich die 
Basalschichte schmaler, als die Zelle und es schien, als be- 
stände die erstere aus feinen Stäbchen, von welchen beider- 
seits je das äusserste ausgebrochen wäre. Von oben betrachtet, 
zeigten die Zellen an ihrem Eande einen regelmässigen Kreis 
von 10- — 11 dunkeln Punkten. Das Epithelium des Ureter 
des Ochsen und des Duct. pancreat. vom Menschen lieferte 
mehrmals Bilder, welche an FriedreicKs Ansicht iiber die 
Epithelialcylinder des Dunndarms erinnerten, indem sich die 
Querstreifung der Basalschichte bis zur Spitze der Zellen fort- 
zusetzen schien. Diese Streifung riihrte indess von feinen, 
in regelmässigen Reihen neben einander gelagerten Fetttröpf- 
chen her. 

Die Beschreibung, welche KöUHcer von den flaschenförmi- 
gen Zellen in der Epidennis des Petromyzon gab (s. d. vorj. 
Ber. p. 23), berichtigt M, Schultze dahin, dass die Lage jener 
Zellen umgekehrt, mit dem Kolben der Keule gegen die Ober- 
fläche der Epidennis gerichtet sei, während das abgestutzte 
Ende des Elaschenhalses genau auf der Cutis aufsteht. Eine 
Trennung von Membran und Inhalt ist an diesen Zellen nicht 
nachweisbar. Die Zellsubstanz ist zu einer homogenen, stark 
lichtbrechenden und doppelt brechenden Masse umgewandelt, 
von zäher, teigiger, im lebenden Zustande vielleicht halbfius- 
siger Consistenz. Nur ein kleiner Rest des kömigen Proto- 
plasma ist iibrig geblieben^ schliesst am bauchig abgeschlosse- 
nen oberen Ende zwei Keme ein, und setzt sich von da 
manchmal ^s feiner und öfter unterbrochener Sträng durch 
die Mitte des Eolbenhalses nach abwärts fort, ohne aber das 
der Leéerhaut aufgesetzte Ende zu erreichen. Um das obere 
Protoplasmaklumpchen herum sind in dieser verdichteten Masse, 
namentlich an Spirituspräparaten, sehr deutlich unregelmässige 
concentrische Schichtstreifen zu sehen, im Halse sieht man 
dagegen besonders deutlich nach Erhärtung in Lösungen von 
Kali bichromicum in der homogenen Eiweisssubstanz sehr 
regelmässige Querstreifen, welche ein Ausdruck sind einer 
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Differenzirung der Substanz in Scbeiben abwechselnd verschie- 
dener Art. Tn Betreff der Consistenz, der chemischen und der 
optischen Beschaffenlieit ist die AehnHohkeit des Gewebes des 
Kolbenhalses mit deiq der quergestreiften Muskeln sehr gross. 
Die Lederhaut wird von zahlreichen feinen Fadern durchsetzt, 
welche bald durcli deren gajnze Dicke , bald nur durch einen 
Theil derselben rechtwinklig zur Oberfläche aufsteigen, an der 
Grenze von Lederhaut und Epidermis enden und hier zum 
Theil in, deutliche Verbindung mit den Kolben der Epidermis 
treten. Die Fasem bestehen hauptsächlich aus Bindegewebe ; 
einen in der Axe derselben verlaufenden , sehr feinen Faden 
halt Schultze fiir eine Primitivnervenfaser und demnach die 
kolbenförmigen Körper fiir Endgebilde einer Hautnervenfa,ser. 
Sie könnten Tastkörperohen entsprechen, möglicberweise aber 
auch, wie in der feinem Structur, so auch in der Function 
Muskelfasem ähnlich und contractil sein. 

Auch die Ausläufer der von Kölliker sogenannten Kömer- 
zellen in der Haut der ]S"eunaugen sind nach Schultze nicht, 
wie KÖUiker angiebt, gegen die Oberfläche, sondem gegen die 
Cutis gerichtet. Sie erreichen in der Kegel, vielleicht immer, 
die Oberfläche der Cutis, auf weloher sie mit einem abgestutz- 
ten Ende aufsitzen. Ihre Function blieb dunkel. Die Körper- 
chen aus den Schleimsäcken der Myxine, die aus einem auf- 
gewundenen Faden bestehen, gehören, wie Schultze nachweist, 
nicht zu den epithelialen Bildungen; sie entstehen im Innem 
der Schleimsäcke zwischen, grossen, diinnwandigen Zellen, die 
die Höhle mit einem, der Ohörda dorsalis ähnliohen Gewebe 
erfiillen. Den aufgewundenen Faden an Zellen der äussem 
Haut der Myxine wahrzunehmen , war Schultze anfangs nieht 
gelungen und er bezwfeifelte die Identität jener Fadenzellen 
der Schleimsäcke und der Kömerzellen der äussern Haut bei 
Myxine auch wegen ihres verschiedenen Yerhaltens im polari- 
sirten Lichte, da die Körperchen der Schleimsäcke das Licht 
doppelt brechen, die der Epidermis nicht. Später iiberzeugte 
sich indess Schultze durch Ansicht der Kölliker' Bohen Präpa- 
rate, dass ZeUen, die sich wenigstens theilweise in einen 
feinen Faden abwickeln lassen, in der Epidermis der Myxine 
glutinosa wirklich vorkommen; nur ist der Faden vifcl f einer 
und blasser als der Faden der Körperohen aus den Schleim- 
säcken. 

Das Epithel des Sipunculus biidet nach Keferstein und 
Ehlers pplyedrische Zellen in meist einfacher Lage, bedeckt 
von einer Cuticula von 0,016 — 0,05 mm. Mächtigkeit, deut- 
lich läng^ptreifig im. Dickendurchschnitt , als Zeichen der 
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schichtweisen Bildung. Ebenso geschichtet fand Ehlers die 
Cuticula bei Priapulus und die äussersten Schichten selbst in 
kochendei Kalilauge unlÖslich. 

Mayer besclureibt die Schiippchen , die den Staub der 
Sohmetterlingsflugel bilden. 

2. Pifment 

Emle, systematisohe Ajaatomie. p. 4. 

Langhana, Zeitschr. f&r rat. Med. 3. B. Bd. XII. Heft 1. 2. p. 10. 

Herde nimmt die in seinem Handb. det allgem. Anatomie 
ausgesprochene Behauptnng, dass die dunkle Farbe der Cutis 
uberall von wirklichen Pigmentzellen herruhre , fiir die farbi- 
gen Hautstellen der weissen Eace zuriick, halt aber die far- 
Mgen EJemente der Negerhaut auch jetzt nocb fur Zellen, die 
allerdings ungewöhnlich klein (durchschnittlich 0,01 mm. im 
FlächenduTchmesser), aber deutlich kemhaltig sind. 

Das kömige Pigment an der Grenze der Cornea und Scle- 
rotica ist beim Erwachsenen, wie Langhans angiebt, nicht in 
Zellen enthalten, sondem im Gewebe zerstreut. Beim Kalb 
sah der Verf. Pigmentzellen selbst im Homhautgewebe. 



II. Gewebe mit fasrigen Elementartheilen. 

1. Bindesrewebe. 

KoUiker, Neue TjDtersuohungen. p. 12 ff. 

T, Margo, Neue Untersuchungen fiber die Entwicklung, .dag Wachsthura, 

die Neubildung und den feinern Bau der Muskelfasern. Wien. 4. 

5 Tafeln. . p. 16. 
•fi. SUdenhain, Studien dea physiologischen Institut» zu Breslau. Heft 1. 

Leipzig. 8. 1 Taf. p. 196. Fig. VI. 
8. Lesiing, Zur Histologie der Bindegewebsknochen. Zeitschr. fur rat. Med. 

3. R. Bd. XII. Heft 3. p. 314. Taf. VII. VIII. 
hhert de LambaUe, De la regeneration des tendens. Comptes rendus. 

9. Septembre. 
Papp0f}ÄWfl^j^Ner£s dee tendens. Kbendas. 4. Norembre. 

Emeute Untersuchungen tiber die Entwicklungsgeschichte 
des Bindegewebes iiberzeugten Kölliker von der Unhaltbarkeit 
der bis jetzt von ihm vertheidigten Schwann^^oYieiL Theorie, 
wonach die Bindegewebsbiindel aufi der Zerfaserung verlänger- 
ter, verästelter und durch ihre^Ausläufer verschmolzener ZeUen 
herrorgehen sollten ; er schliesst sich jetzt, aUerdings zunächst 
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nur fiir das parallelfasrige Bindegewebe der Sehnen, Bänder 
und fibrÖsen Häute, den Anschauungen an, welche darin iiber- 
einkommen, eine Ablagerung der leimgebenden Substanz ausser- 
halb der zelligen £lemente des Bindegewebes anzunehmen. 
Diese Anschauungen traten, seit Bef. sich zuerst gegen Sehwann^B 
Darstellung aussprach, in verschiedenen Modificationen auf, die 
sich auf die Deutung theils der Körperchen, theils der Zwischen- 
substanz beziehen. Eef. erklärte die Körperchen des embryo- 
nålen Bindegewebes fiir Kerne, die Zwischensubstanz fiir ein 
Blastem,* äquivalent den ungesonderten , jenen Kemen zuge- 
hörigen Zellen. Hiervon ist Baur*B Ansicht nur dem Wort- 
laut nach verschieden, insofem derselbe das Gebilde, das man 
allgemein als Zellenkem betrachtet, mit dem Namen Zelle 
belegt. Donders und Virchow glaubten in den Liicken des 
Bindegewebes voUständige, verzweigte Kemzellen zu sehen und 
fassten demnach die Zwischensubstanz als reine, auch wohl als 
eine aus den Zellen ausgeschiedene Intercellularsubstanz auf. 
Einen mittlern Ståndpunkt nehmen Reichert und M.Schvltze 
ein, indem sie die Grenze zwischen Zelle und Intercellular- 
substanz verwischen ; Reichert dadurch , dass er den periphe- 
rischen Theil der Zellen mit der Intercellularsubstanz ver- 
schmelzen lässt, Schultze durch Beseitigung der Zellmembran, 
wonach AUes ausser dem Zellénkern die Bedeutung von zu- 
sammengefiosseném und modificirtem Zelleninhalt (Protoplasma) 
erhält. 

Sollen wir nun Kölliker'å neuester Theorie ihre Stellung 
unter den bisher einander bekämpfenden Theorien anweisen, 
so miissen wir sie allerdings der Donders- Virchoio' schen an- 
reihen, obgleich KöUiker einen wesentlichen Theil der Don- 
ders^BGhen Lehre verwirft und von manchen der Extravagan- 
zen, in die er Virchow gefolgt war, zuruckkömmt. Donders 
hatte die Bindegewebszellen als BildungszeUen der elastischen 
öder Kernfasem betrachtet ; KöUiker stimmt nunmehr H. Muller 
und mir bei, dass sich die elastischen Easem unabhängig von 
den Körperchen des Bindegewebes, mag man diese nun fur 
Zellen öder Zellenkeme halten, entwickeln. Virchow hatte 
aus den Bindegewebskörperohen und deren vermeintlichen Aus- 
läufem ein System saftfuhrender Köhren construirt und Köl- 
liker hatte zum Zeichen seiner Adhäsion die fraglichen Zellen 
als Saftzellen aufgefiihrt. An der Existenz der Zellen und 
ihrer Ausläufer halt KÖlliker fest, ja er hat die Zahl der 
Bindegewebskörperohen im Virchow* schen Sinne jetzt noch um 
alle die Zellen vermehrt , die er vordem als Anfänge der 
Bindegewebsbiindel betrachtet hatte. Aber mit der Anerken- 
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nang, dass* die Ausläafer der Bindegewebskörperchen wedei 
Fasem, noch Röhren sind, ist auch dei Name Saftzellen auf- 



Als ich zuerst Virckow*a piasmatisches Zellennetz einei 
Kritik onterwarf, blieb mir zwar daruber kein Zweifel, dass 
die Besohreibnng der Ausläufer, wie er sie gab, auf einem 
groben optischen Betrug berahte; denn es war gewiss, dass 
Zellenfortsätze, die sich in keinem DiHchsdmitt punkt- odei 
kreisförmig präsentirten, wederFasem nochBöhren sein konnten. 
Docb unterliess ich nicht, zu erwägen, wie etwa Zellen be- 
schaffen sein miissten, die die Zwischenzäume der Bindege- 
websbiindel ausfiillten, und gelangte zu dem Besultate, dass 
sie nur die Gestalt scbarf kanellirter Säulen haben könnten, 
mit membranartigen , in die Zwischenräume der Bundel ein- 
diingenden und die letztem theilweiseumhiillendenYorsprungen. 
Ich glaube die Unhaltbarkeit auch dieser Vorstellung nachge- 
wiesen zu haben; KoUiker ninunt sich indessen derselben an 
und rettet damit einstweilen wenigstens noch einen Best der 
FircÄot(;'schen Lehre. KöUiker geht .von der „unzweifelhaften** 
Thatsache aus, dass die embryonalen Sehnen kemhaltige Zellen 
enthalten, eine Thatsache die, im Verein mit Bef., alle iibri- 
gen Beobachter, zu denen sich neuerdings auch ifar^o gesellt, 
ebenso bestimmt vemeinen, als KöUtker sie behauptet. £r 
versichert, aus den Sehnen von Kindem aus dem ersten 
Lebensjahre durch. Salpeter- öder Salzsäuie das ganze System 
von kemhaltigen, anastomosirenden, band- öder membranartigen 
Bildungen im Zusammenhange isolixt ^u haben; ich känn da- 
gegen nur auf das verweisen, was ich in diesem Berichte fiir 
1858 pag. 57 uber die durch Salpetersäure erzeugten Bilder 
gesagt habe. Auch ohne Isolirung jener Bildungen will K 
sich von ihrer Körperlichkeit iiberzeugt haben und legtWerth 
darauf, dass er nicht etwa durch Kochen veränderte Fräparate 
vor sich gehabt habe ; seine Präparate wären nur der Einwir- 
kong verdiinnter Säuren ausgesetzt gewesen. Ich habe freilich 
am entschiedensten vor der Anwendung gekoohter Sehnen g0- 
wamt, wollte aber damit gewiss nicht behaupten, dass die 
verdiinnten Säuren, die die Bindege websbiindel um das Doppelte 
aufquellen machen und sie aufs Aeusserste aneinander pressen, 
das geeignete Mittel seien, die Zwischenräume derselben und 
das , was sie erfullt , im natiirlichen Zustande darzustellen. 

Ueber die wichtigsten, der unmittelbaren Beobachtung ent- 
nommenen Einwände gegen die Selbständigkeit der Virchow- 
Bohen Körperchen schltipft EolUker hinweg. Er erklärt nicht, 
wie es kommt, dass die scheinbaren stemförmigen Körperchen 

Zeitflchr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. 3 
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des Querschmtts der Sehne sich frei nach auBsen ö&aen (mein 
Beii(^t fiir 1858. Tig. 4), ja dass die querdurebsolinittenen 
Bundel auseinanderweichen , ohne in den Zwischenräumen , aa 
det Stelle der stemförmigen Körperchen etwas Anderes als 
etwa die Zellenkeme {:u hinterlassen (Ebendas. Eig. 6 A). Er 
l&set femer den ^ontinuirlicben TJebergang jener engen, stem^ 
öder gpaltförmigen Lucken in die i^eiten und weitem Liicken 
des grossmasobigen > lookeren Bindegewebes TÖUig unberuck- 
sichtigt. Lei/di0 bat diese Liieken consequenterweise als Binde- 
gewebskorperchen besobrieben und KolUker bat nieht Tersäumt, 
diese abenteuerlicbe Ansioht zu verspotten. Es \nrd ibm aber 
mckts iåhtig bleiben, als sich entweder an Léydiig anzuscbliessen 
■eder mir Kuengeben, daes die engen Räume eben so gat, wie 
die weiten, ron Bindegewebsbiindeln begrenzte Lucken sind. 
TJeber die Besobaffenbeit dieser Lucken beim Erwacbsenen und 
die Form der in denselben enthaltenen Keme beetebt obnekin 
keine bedeatende ICeinungsyerBdiiedenheit zwiscben uns. Denn 
di-e Keme «i!Ml, wie KoWker mit einigem Wideistreben zu- 
giebt, beim Erwachsenen ^wobl nie mebr rund, eondem alle 
geetreckt und meht cylindn8<^ ; sie »cbeinen auob niobt mebr 
bläscbenförmig zu sein, sondem nebmen sich meist mehr wie 
aölide Bildungen laus. , Die Anastoitiosen def Zellen sind bäufig 
knehr öder wenigier verkummert, in der Eegel nur noch da 
^er doft zu finden uikd eeigen eicb häufig nur sdbeinbat isolirte, 
cwéi- bis vierstiablige Steme. Das anastomosirende Zellennetz 
•seheittt bald mehr, bsdd weniger in Biickbiidung begriffen und 
t» bat allén Anscbein, *alA ob die Zellen zur Zeit der voll- 
Mindi^en Ausbildung der Zwiscbensubstanz ibre wesentliche 
Kolle aicragespielt b^ten und dann mebr öder weniger ein- 
■gfingen/* 

Bi£^:»6!r war nur von dem parallel^asrigen Bindegewebe die 
Eede, welcbes, naeb EMUoer^ti friibem Annabmen, aus einfacb 
Hach zwei entgegengeeetzten Biobtungen verlängertea und der 
Länge nach aneinander g^eibten Zellen entsteben sollte. iN^eben 
demselben ^ntersohied K. eine Varieiät des Bindegewebes, die 
49r neteförmig nannte und von welcber er beheuptete, dass sie 
tiicb aus stemförmig auswacbse&den und durch ibre Ausläufer 
vielfacb anasto&iosirenden Zellen biide. Fiir das netzförmige 
BiSLdegewebe (dee Schmekorgans, der conglobirten DriisesL, des 
Nabelstranges) bleibt KåWk&t dieser eeiner frubern Auffassung 
ti«eu , t^eftnt «ber desbalb cuiob das netzförmige von dem eigent- 
l&dien Bindegewebe ui^ betmobtet das erstere als ein Netz 
TXML ZeU^ ^der Bindogewebskorpercben im nrcfiou;'Bchen Sinne. 
Wo das Zelleanetz später in ein IfTetz ^br^lärer Bindegewebe- 
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bilndel iibeTgehi, wie z. B. im Kabelschnurgewebe , ninunt 
KöUåer zuidi WeumamCa Vorgåiige an, dass die Bindegewebsr 
tis^m sidi aas ået sobleim* öder eiweisshaltigen Orundflnb- 
stanz auf öder tim die Zellennetee abgielagert and die letxteiä 
retållngt hatten. Das Geriiste deT conglobirten Briisen will abex 
der Verf. au<^ dann nicht fiir Bindegewebe gelten lassen^ wen|| 
68 im reifen Zustande ein keTidoses Nete feiner , anscheiiiend 
homogener Bälkchen darstellt. Er beruft sich dabei auf die 
Tom föndegewebe veischiedenen chemiscben Oharaktexe jenes 
ÖertiBtes, lAsbesondere darauf, dass die ZeilesAetze imd Bälken 
sich niebt, wie leimgebebde Substanz, in kochendem Waasei 
\mn, Biesem Ausspruch zufolge känn ioh nioht aaders ala 
vemutheni dase KolUker das Yerbalten des äcbten, åbnllären 
fimdegewebee gegen koohendes Wasser nur sebr oberfll^chlieh 
betraditet habe. Wer jemsds den Yersueh gemaobt hat, Bindege»- 
webe in Leim za. verwandeln , wei^, dass zwar das kochende 
Wasser einerseits einen gelatinirenden Stoff aus der Sehne au»- 
n^ imd andxerseits die fibrilläre Structo: def iäehAe verwischt ; 
Toa einer eigenUichen Anfic^sung der letztetn abex känn bei 
dem Eoehen unter gewöhnliehen Bedingimgen nicht die Rede 
sein. Das Bindegewebe, welches im kochenden Wasser gflUevt- 
artig odet sehleimig gewoiden ist, verbalt »ieh zum Mschen 
etwa BO, wie sich Eleister zu Starke Terhlllt : die Y^ränd^Tong 
ist wesentlich Quellung, woduroh die Elemente, dort die Fa^ 
Bem, hier die Kiigelchen, sich so aneinanderdrängen^ dass die 
Gontonren ununterscheidbar werden. Wanen die Blemente vot 
der Quellung durch hinreichoidje Åbstande von -ekidnder ge- 
fichieden, so Meiben sie, wiewohl erblasst und verdiokt, dcich 
einzeln kenntlich , und so kömmt es , dass die Bundel des 
netzformigen Bindegewebes eben so wohl, wie die isolirten 
FibriUen des parallelen, sich ui kochendem Wasser erhalten. 

Yom chemisdien Standpunkte lässt sich also die Q^^ennung 
des netzformigen und äes parall^fasrigen Bindegewebes niclit 
rechtfertigen ; vom mor|4iologischen Standpunkte ist sie ent» 
Bchieden unzulässig. Denn ers tens stehen die feinen Bläk- 
ehen der conglobirten Driisen mit den starken, fibriUären 
Balken, die die sogenannte Eapsd dieser Driisen bilden, in 
ununtetbrochenem Zusammenhange ; eweitens kiann eich aaa 
lockerm Bindegewebe durch Einlagerung der zelligen Elemente 
conglobirte Dniseiisubstanz bilden und drittens ist selbst 
der tTnterschied zwischen dem netsförmigen und dem com^ 
pacten Bindegewebe der Sehnen und BSnder nur ein flieös«a- 
der, da aueh die Biindel der Sehnen anastomosiren und Netze 
mit anfengs rhombischen , sp&ter allesdings nwp spaltformigen 
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Liicken bilden. KölWcer giebt mir zu, dass die Kerne der 
Btemformigen Zellen, aus deren Verschmelzung das netzfoimige 
Bindegewebe entstehe, „in vielen Eällen und, wie es soheint, 
in dei Mehrzahl atrophiscli werden und selbst ganz schwin- 
den, in welchem Falle nichts als ein Netzwerk zarterer und 
gröberer Balken mit einzebien breiteren Knotenpimkten zuriick- 
bleibt." £s liegen ihm Andeutungen vor, dass das urspriing- 
liohe Zellennetz der conglobirten Briisen, wie das des Schmelz- 
organs, „in gewissen Eällen in ächtes Bindegewebe libeizugehen 
Bcheine/* Wenn er dennoch dabei beharrt, das Easergeriiste 
der conglobirten Driisen ein Zellennetz zu nennen, so geschielit 
dies gemäss derselben Logik, nacb welcher man den Yogel Ei 
nennen wurdc; weil er aus dem Ei entstanden ist. Damit 
eiledigen sich auch die Vorwiirfe, die mir KöUiker wegen 
meiner Angaben libei den Bau der conglobirten Driisen maoht. 
loh habe ausdriicklicli nur den Zustand der reifen und noi^ 
målen Driisen berucksichtigt. Eine Entwicklungsgeschichte 
derselben zu geben lag nicht in meiner Absicht, vielmehr 
kam es mir darauf an, der niichtemen Beobachtung gegen 
entwicklungsgeschicbtliclie Theorien zu ihrem Eechte zu ver- 
helfen. 

Die feine Querstreifung , welche Bindegewebsbiindel nach 
Behandlung mit Essigsäure zeigen, fiihrt Heidenkain als Beweis 
fiir die Esdstenz einer von der eigjentlichen Bindegewebssub- 
stanz verschiedenen , bei der Schrumpfung der Bundel . sicli 
faltenden Scbeide an, da er sie nicbt änders zu deuten wilsste. 
Bef. halt eine andere Deutung nicht nur fur tnöglich, sondem 
sogar fiir nothwendig: er hat die Streifung immer fiir *den 
Ausdmck einer feinen Kräuselung der BindegewebsfibriUen 
gehalten; sie der Scheide zuzuschreiben , ist schon deshalb 
nicht thunlich, weil sie sich ia einem gewissen Stadium der 
Schrumpfung an zerfaserten Biindeln, ja an vereinzeltenEibrillen 
findet. Die Biindel des netzformigen Bindegewebes der Him- 
basis, an welohen die Scheide am sichersten nachweisbar ist, 
werden durch Behandlung mit Essigsäure nicht querstrei£g. 
Diese Beobachtung hat auch Heidenhain gemacht, sucht sie 
aber mit seiner Voraussetzung dadurch zu vereinigen, dass er 
annimmt, die Säure wirke auf die frei liegenden Bundel un- 
mittelbar und deshalb energischer ein, als auf das Bindege- 
webe im Innem dicker Häute und fuhre deshalb dort zur 
Quellung und Zerreissung der elastischen Scheide , während 
hier die Wirkung auf einem friihern Stadium stehen bliebe. 
Man begreift nicht, was den Verf. abhalten konnte, diese 
Hypothese dadurch zu priifen, dass er das Beagens dort mässi- 
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ger, Mer eneTgischer anwandte. Freilich wäre sié daxnit be- 

8eiiÅgt gewesen. 

Bei Lessing finden sich einige Angaben iibeT das Yorkom- 
inen der Scbiippchenreiheii des Sehnengewebes , yon welcben 
im vorigen Bericbt (p. 70) die Rede war. In den Sehnen 
der Vögel kommen sie constant vor, bäufig mit Reiben gewöbn- 
licher, yerlängerter Bindegewebskeme altemirend. In der 
Achillessebne des Ochsen und der Kub waren sie deutlich 
Dacbweisbar, dagegen sab der Verf. keine Spnr derselben in 
Sebnen des Ealbes, Hundes, Maulwurfs, Eanincben, der Eatze 
nnd Maus; 16 menscblicbe AcbiUessebnen wnrden vergeblicb 
darauf nntersucbt. Die Schtippcben lassen sicb nicbt isoliren; 
in Wasser scbeiden sie bald feinere und gröbere Fetttröpfcben 
ans. Der Verf. ist geneigt, sie fiir metamorphosirte Eeme zu 
halten , da man in den Sehnen jnnger Tbiere an Stellen, die 
später die Scbuppchen einnebmen, nar Keme findet nnd der 
Hntersohied zwiscben Kemen und Scbiippcben mit dem Alter 
evidenter wird. 

In Bezug auf die Gefässvertbeilung unterscheidet Jobert 
de Lamballe drei EAtegorien von Sebnen: die der ersten Ea* 
tegorie erbalten ibre Gefässe vom Muskelbauche und vom 
FerioBt, an das sie sicb ansetzen; es sind dies vorzugsweise 
die starken und di eken Sebnen. Die Sebnen der zweiten Art, 
die scblanken und plätten, werden vorzugsweise von der In- 
sertion aus mit Gefässen versorgt. Einer dritten Art werden 
die Gefässe von der Sebnenscbeide aus zugefiibrt. 

Im Anscbluss an diese Untersuchungen erinnert Pappen- 
heim an eine frubere Beobacbtung, wonacb in der Sebne des 
M. biceps nucbae der Vögel ein Nerve mit doppelrandigen 
Fasem sicb verzweigt und filgt binzu, dass alle Axterien der 
Sehnen von Nervenzweigen begleitet werden. 

2, Elastitohes Gewebe. 

KoUiker, Keue IJntersnchungen. p. 5 ff. 

Beale, Arch. of medecine. Nr. IX. p. 73. 

E. Oehl, Snlla presenza di elementi contrattili nelle maggiori corde ten- 

dinee delle valvole mitrali umane. Aus Memorie della reale accademia 

di Torino. Serie II. T. XX. c. tav. 

Mittelst der von Eef. empfoblenen Metbode, durcb kurzes 
Kochen in Ealilösung, hat KoUiker nunmebr im Lig. nucbae 
die feinen Netze elastiscber Fasem kennen gelemt, die sicb 
direct aus der Grundsubstanz entwickeln. Er sab die ersten 
Sporen derselben bei 4 — b" langen Bindsembryonen ; vorber 



beéteM, seih^n Beobaéhtangen tufolge, dels Lig. xmchae ans 
spindelfÖTmigen Zellen und einer undeutlich fasiigen ZwiBchen- 
snbstui2, die mit der GnmdsubBtam juager SehtieB iiberein- 
stiiniiit. Im weitcbn Verlaufe der Entwieklang yernielireti aich 
die Faftenietze, indess die Spmdelzellen zarter und sohmaler 
wetden, mit ihi^eti yerlängerten Semen verschmelzen und end- 
Hoh aehwinden. H. Muller nSiå ieh habeii einige Localitäten 
namhaft gemacht; an irelch^i kuglige Zellen Fasem vom Cha- 
Takter der elastifichen auteenden. KölUker will auch diese 
ansnabmaweise Entstebung elastiscber Fasem aus Zellen nicbt 
gelten lassen. Er trennt dié umspinnenden Fasem des Binde- 
gewebeé V6n den elastisében und stellt sie mit den Netzen 
der BindiElgewebskörpercben zusammen» weil sie seiner Mei- 
nmng naeb ans Zellen sieb entwickelil und in kocbendem Kali 
gelöst wetden, was icb beides bestreiteti muss. Und ex ge- 
langt gliieklieb zn einem einbeitlichen Entwicklungsprincip 
des elastiflcben Geiilrebes dnreh den Ausspruöb, dass, was fiii 
die elastiscben Fasem gelte, aucb auf die elastiscben Mem- 
branen iibertiragen werdeli diirfe, da deren Beziebung zu ge- 
wdbnlidben elastii^cben Ketzen binreicbend feststebe. 

Betde erkläort sicb ebenfalls gegen den Zusammenbang so- 
wobl der elastiscben, als der umspinnenden Fasem des Binde- 
gewebefi mit Kemen. Moobten die Keme nocb so voUständig 
durcb Carminiwffltration gefarbt sein, so zeigte siob doch nie- 
mals die leisefite Fäibung der Fasem. Von éinem Antbeil 
dieser Fasem ån der Säf(»leitnng könne diemnacb zu keiner 
Zeit die Bede sein. Dagegen will Oehl ixi å.eBL Obordae ten- 
dineae ded Hérzeiis Beiben elliptiscber Zellen beöbacbtet baben, 
die von beidén Spitzen äus sicb in elastiscbe Fasem verlän- 
gerten ntid dnrcb diese Fasem mit einander zusammen- 
bingen. 

3. Glattes Mtttkelgewebe. 

Margo, Neue Untersuchungen. 
Heidenhain, Studien. 

Margo^^ Abbandlung entbält ausfiibrlicbex tmd dorcb Ab- 
bildungenerläutert die in einem friibem Bericbt (1859. p. 44. 51) 
mitgetbeilten Beobacbtungen iiber Bau und Entwicklung der 
Mnskel&tsern. Der Verf. bestätigt die vom Bef. entdéckten 
feiiien, elastisébenj firiiber sogenannten Kemfaflem zwiscben 
den mnskulösen Faserzellen ; er sab sie I^etze bilden , aber 
anl:^ ohne Anastomosén wellig öder spiralig rerlanfen, nnd 
méint, dass in diéaem Falle die glatten Mnskelfaäem naeb 
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Art der gestreiften, aus mehreren neben- und hintereinander 
zu einem contimurliehen masknlöseii Bände direct verwach- 
senen Sarcoplasten bestehen. Auch sah er die elastischen 
Fasem nicht selten theils mit den Spitzen, theils mit den 
Seitenvändem der MiidkelfaserzeUeB innig zusammenhängen. 

Heidenham (p. 199) beschreibt als Gerinnung des Inhaltes 
der contractilen Faserzellen nach dem Tode eine Gestaltver- 
änderung derselben, welche Ref. bereits im Jahre 1844 (Can- 
statf^ Jahresb. p. 20) erwähnte und auf ihren wiihreu Oiund 
znruckftihtte. Die abwechselnd dnnkeln nnd hellen Strfeifen 
riihren von unregelmässigen Kräuselungen her, die sich durcli 
Druck ausgleichen lassen und in Essigsäure verechwindeji. 

Die contractilen Faserzellen des Blutigels bestehen iiaob 
Heidenhain (p. 186) aus Membran und Inhalt, der in eine 
homogene, feste Bindensubstanz und eine granulöse, halb- 
fliissige Marksubstanz zerfällt. Essigsäure verändert sie wenig, 
Schwefels&ure und Zucker faxbt Einden- und Marksubstanz 
loth, Salpetersäure färbt die Binde und die Eömchen der 
Marksubstanz gelb, Kali löst die Binde auf; diese, wie das 
Mark, leteteres in Form von Tropfen und SchoUen gerinnend, 
fliesst aus den abgerissenen Zellenenden aus und läast die 
Seheide leer zuriick. Die Oontraetion dieser Zellen äussert 
sich an den Unterhautmuskeln in einer peristaltisob fortscbrei- 
tenden, mit Yerbreiterung der Zelle verbunden^i Verkiirznng, 
wobei die Kömchen des Marks sich an der verbreiterten 
Stelle anhäufen und zuweilen in Querlinien ardnen» gder QS 
entstehen mehrere derartige Verkiirzungen awar successiv, aber 
doch 60, dass die erste noch besteht, wenn die spätem ein- 
treten. Die Faserzellen der Gefiisse sah' der Verf. gl^ichzeitig 
imd gieichmässig in allén Theilen dioker wer^en be^ ent- 
sprechender Abnahme der Länge. Im Maximum der Con- 
traction entstehen feinei dunkle Querlinien, diie 9un» Th^i} auf 
Bechnung einer feinen Fdtung der Z<9Uwand i^omnieni 9um 
Theil ¥01^ der Anordnung 4ar Kömchen der Marksubstanz in 
Querreihen herriihren* Kimmt die Frequenz und Energie der 
Pulsationen ab, so machan die Faserzellen der Oefassw^nd 
nicht oelten ähnliche peristaltische Contractionen , wie die 
Hautmuskeln. Der Verf. hl^it es demnach fiir wahrscheinlich, 
dass die Oontraetion der letzteren, wenn sie sich in voUer 
Euetgie wahmehmen liesse, ebenfalls gleichzeitig in der gan- 
Ken Zelle eintreten wiirde. Derartige Muskelzusammenziehnngesi 
bsobachtete er auch an den Muskeln der I^aid^, die di^ Fu30- 
borsten bewegen* 
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Valentin, Unters. der Gewebe im polar. Lichte. p. 277 ff. 

Margo, Keue Untersnchnngen. 

O. JDeäera, Beitr. zur Histologie der quergestreiften Muskeln. Archiv fOr 

Anatomie. Heft 3. p. 393. Heft 4. p. 40t. Taf. X. 
Henle, Systemat. Anat. p. 103. 
JDy, Archiv fiir Anat. Heft 3. p. 335. 
7. Budgé, TJeber das Wachsen der Muskeln. Zeitschr. fUr rat. Med. 3. R. 

Bd. XI. Heft 3. p. 305. 
A, JFeismann, Ueber die Yerbindung der Muskelfasem mit ihren Ansate- 

punkten. Ebendas. Bd. XII. Heft 1. 2. p. 126. Taf. IV— VI. 
Ders., Ueber die Neubildung quergestreifter Muskelfasern. Ebendaselbst. 

Heft 3. p. 354. 
Keffrstein und £hlera. Zoolog. Beitr. p. 41. 57. 
Shlera, Zeitschr. fUr wissensob. Zool. Bd. XI. Heft 3. p. 221. 
i;. Wittieh, Beitr. zur yergleichenden Anatomie and Fhysiologie. Königsb. 

medicin. Jahrb. Bd. II. Heft 2. p. 262. 

Die einfach brechende Substanz, welche Bruecke bei Be- 
trachtung der gestreiften Muskelfasem im polarisirten Lichte 
von den sogenannten Disdiaklasten untersohied, sammelt sich 
nach Valentin in Querbändem, deren Länge um mehif als das 
Ein- bis Zweihnndertfache wechseln känn. Ei meint, dass 
eine solche, nur nnter nnbekannten Nebenbedingungen auftre- 
tende Yerändemng keinen Riickschluss auf den Bau des 
Muskels gestatte und dass möglicherweise die einfach brechende 
Masse erst nachträglich, wie der Faserstoff aus denT Blut, aus- 
geschieden werde. Die gleichen Querbänder kamen ihm ini 
Sehnen- und N^ervengewebe und Einmal sogar in einem ein- 
getroökneten, feinen Längsschnitte eines Epiphysenknorpels vor. 
Der Verf. erklärt sie aus Nebenbedingungen der duroh die 
elastische Zunickziehung öder das Eintrocknen erzeugtenWellen- 
biegungen. 

Detters und Budge adoptiren das TF«6er - -BottcÄ«r'sche 
System anastomosirender Muskelkörperchen , ob nach eigenen 
Beobachtungen, ist zweifelhaft. Budge bezieht darauf nur eine 
ältere Beobachtung, wonach in einem Falle, in welohem der 
querstreifige Inhalt eines Muskelbiindels grösstentheils ansge- 
fereten war, die zuriickgebliebenen Keme sämmtlich mit Fasem 
in Verbindung zu stehen geschiefien hatten, so dass ein ana- 
stomosirendes Netz sich durch das ganze Biindel zog. Auf 
der andem Seite erklärt sich MargOy wie die Mehrzahl der 
im vöTJährigen Bericht erwähnten Forscher, gegen die An- 
nahme eines I^etzes ron Bindegewebskörpeichen öder Plasma 
fuhrenden Kanalen im Innem des Muskelbiindels. Was man 
als Querschnitte von BindegewebskÖrperchen öder als Durch- 
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schnitte von Kanalen gedeutet habe, redncire sich entweder 
anf Spalten in der getrockneten contractilen Substanz öder auf 
zerdruckte Sarcons elements, öder anf einzelne, mit der iibri- 
gen Snbstanz nicht ganz rerschmolzene Sarcoplasten und deren 
Keme. Was den Ban der contractilen Substanz selbst betrifit, 
80 scbliesst sich Margo an Bruecke an; Fibrillen sowohl, als 
Scheiben erklärt er för Producte einer Längs- öder Qnerspal- 
tnng, die bei todten nnd macerirten Muskelfasem nnter ge- 
wissen Umständen eintreten könne. Die homogenen Qner- 
schnitte, die man znweilen ans Muskeln erhält, sollen durch 
die Schichte schwacb lichtbrechender Substanz zwischen den 
Lagen der Fleischtbeilohen gefiihrt sein ; zeigt der Querscbnitt 
vereinzelte, dunklere Eemchen, so soll das Messer nahe der 
stark licbtbrechenden Querschichte hindurchgegangen sein und 
einige Fleischtheilchen mitgerissen haben. Die Keme des 
Sarcolemma nnterscbeidet Margo nach Ursprung und Beden- 
tang von den im Innem der Biindel liegenden, aus den ver- 
Bchmolzenen Sarcoplasten herriihrenden Eemen. Jene seien 
Bestandtheile einer nacbträglich , zuweilen aber auch primär 
zur Begrenzung der contractilen Masse gebildeten, wesentlich 
bindegewebigen und mit der Sehne zusammenhängenden Htille ; 
nicbt selten ständen sie mit feinen Fasem in Verbindung, die 
an der innem Oberfläche des Sarcolemma verlaufen. Beztiglich 
dieser Fasem schwankt der Yerf., ob er sie dem elastischen 
Gewebe zuzählen, öder als eine Art Nervenausbreitung , eine 
Vermittlung zwischen den Nervenenden und der contractilen 
Substanz zu betrachten habe. 

!N'ach Margots Ansicht ist das Fasergewebe der Sehne eine 
nnmittelbare Fortsetzung des Sarcolemma; Weismann benutzte 
die d5procentige Ealilauge, um die Muskelbiindel nicht nur 
von einander, sondern auch von den Sehnenfasem zu lösen. 
Nach etwa halbstundiger Einwirkung des Reagens erfolgte die 
Trennung der Muskel- von den Sehnenbiindeln leicht und ohne 
Zerreissung, was der Yerf. mit Becht als einen Beweis gegen 
die Continnität des Sarcolemma und des Bindegewebes be- 
trachtet. Am Gastrocnemius des Frosches erscheint nach voll- 
standiger Fntfemung der Muskelmasse die Innenfläche der 
Hiilse nnter dem Mikroskop glatt, d. h. die Sehnenbiindel 
lanfen läng gestreckt iiber die Fläche und nii^ends rågen 
Sehnenfasem senkrecht zum Gesichtsfeld hervor. Dies beweist, 
dass an ein und dasselbe Sehnenfascikel sich nach einander eine 
kiirzere öder längere Beihe von Muskelfasem ansetzt. 

Die Enden der von der inneren Fläche der Sehnenhtllse 
abgelösten Primitivbundel zeigen eine ziemliche Mannichfaltig- 
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keit YOB Formen, von der einfaohen Abmndung, der mehr 
öder minder laschen Zospitsung, der graden öder Bohrfigen 
Abstutemig bis zur kolbigen Anschwellung ; co&stant aber bildel 
dag Faserende edn wohl abgescbloaseneBi nioht geriasenes, von 
seharfem, bestimmtem Ciontour umgrenztes Ganze, \un de»sen 
unteren Umfang sioh nicht selten, besonders bei jungetx Thie^* 
ren> das Sarcolemma deutlicb als doppelter Contour heramveiv 
folgen lässt. 

Die Innenfläohe der Fascie erbält durch £rhebungen und 
Yertiefangen ein wellenförmiges Ansehen. Hiigelartige Er* 
hebungen, welohe in verscbiedenen Abständen von einandet 
nabeza parallel iiber die Fläcbe hinlaufen, tbeilen diese in 
yiele fiacbe Bjnnen. In diesen Binnen sitzen die Primitiv-» 
biindel, sioh mit ibren Endfiächen genan den Unebenheiten der 
Sebnenfläche anBcbmiegend ; ibre Enden ziehen aicb esitweder 
bis attf die Höbe der Wellenberge binanf, öder sie erstreoken 
sich iiber mehrere Tbäler und Berge binaus, so dass dann daa 
Muskelende einen musobelartigen Brueb zeigt. Ibre fedteAd- 
bäsion ist, wie W. annimmtj durcb dieselbe verkittende Sub* 
stanz bedingt, welcbe aucb die Primitivbiindel zusammen ver- 
bindet, welcbe die Eigenscbaft besitzt, von der 35 prooentigen 
Kalilauge gelöat zu werden, und welobe er in seiner ersten 
Abbandlung iiber diesen Gegenstand bereits vermutbungsweiae 
als eine Leimart bezeicbnet babe. 

Die Capillarien bilden auf der Ansatzfläcbe der Sebne weit* 
mascbige Ketze, indem sie zwiscben den Muskelansätzen bin- 
durcblaufen und zwar meistens auf den Wellenbergen siob bin- 
zieben. Man siebt sie nirgends in die Sebne eindringen, son- 
dem nur flacb aufliegen. 

In anderen Fallen bat die Sebnenbiille mebrere Zipfel, 
welcbe zusammen einen Tricbter bilden. In diesen eingesenkt 
liegt das Ende des Primitivbiindjels. Die Gestalt des Primi*- 
tivbiindels wecbselt zwiscben der einer rundlioben Kuppe und 
einer stumpfen Eegelspitze. Aucb bier ist es dem Verf. ge^ 
lungen, das Sarcolemma mit doppeltem Contour um das Ende 
berum zu verfolgen. Einmal sogar batte sicb dasselbe vom 
Inbalt an einer Stelle abgeboben. 

Die das Biindel umfassenden Sebnenzipfel lassen bäufig Ein- 
driicke auf diesem zuriick. Man siebt einen Kranz von feinen» 
åacben Fureben auf dem Sarcolemma, in Lage und Gestalt 
gen^u ent^precbend der abgelösten Sebnenbiilse^ 

Indem die Impressionen der Sebnenfasem sicb immer mebr 
veikrtiefen und so allm&lig die oontractile Substanz zur Seite 
drätken, entsteben Formen, wo das Primitivbundal an seineiQ 
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Snde in Zi|jfel auslättft, die entweder noch durch leeres Sai* 
colemma zusammenhängeii oået ganz frei sind. 

DädB die Tremmog des Endes der IPrimitivbiindel in ein- 
zelne Zipiél diiToh den Drack der Sehnenkapsel erfolge, sohliesst 
der Verf. åns der Vergleichung ton jungen mit ausgewachse* 
flen Tiiieren. Bei ersteren findet man kuppenförmig abgemn-^ 
dete Enden mit scharfem* wenn anch zartem Contonar; nar 
das änöserste Bnde der Faser ist mehr eder weniger abge- 
plattet trad tiägt die Eindriioke der umfassenden Sehnenfasem 
äls helle Streifen, ^elehe mit stärker lichtbrechenden Streifen 
coiitractiler Snbstanz abwechseln. Bei älteren Thieren sieht 
mdn das Sarcolemma an den Stellen, an welchen es nicht an- 
g^fullt ist, znriiGkgezogen ; man flndet länge Fransen contrao- 
tilei* Bubstanz, dnroh die versöbmolzenen Sarcolemmaplatten 
wie durch eine Schtnmmhaut rerbunden. Aber auch diese 
zarte verbindende Membran känn yerschwinden. 

Uebergangsstufen zwischen den beiden besprochenen Arten 
des Muskelansatzes kommen, besonders am Perichondrium nnd 
Periost, in der Art ror, dass das Ende des Pritnitivbiindels 
weder durch einfache Verklebung mit der freien Ansatzfläche 
verbxmden noch von einer ganz vollständigen HiJlse der Seh- 
nenbiindelchen umfasst ist. Das Muskelende zeigt dann oft 
Abplattung in bohem Grade mit sehr zartem, buchtigem untem 
Randcontonr nnd feinen längslanfenden Impressionen, doch 
kommt keine eigentliche Fransenbildung zu Stande. 

Im Allgemeinen vertheilen sich die beiden Arten des An- 
satzes in der Weise, dass die einfache Verklebung da eintritt, 
wo Muskelenden mit einer Sehnenfläche verbuiiden werden 
sollen , die Einhiilsung des Muskelendes aber in jenen Fallen, 
wo die ftichtung der Sehnenfaser und des Primitivbiindels 
dieselbe ist. Es hängt von der Kichtung eines jeden einzelnen 
Primitivbiindels zu der der Sehnenfasem ab , welche Art der 
Yerbindung zu Stande kommt, und man känn demnach die 
Uuskeln nicht eintheilen in solche mit Flächenansatz und in 
solche mit Eapselansatz , weil Beides an ein und demselben 
Muskel vorkommen känn und häufiger vorkommt, als bios 
gerade öder bios schräge Ansätze. 

Im Wesentlichen ähnlich wie beim Frodch, ftndet W. die 
Yerbiftdung der Muakeln mit den Seh&en auoh bei den iibrigen 
Thieren, namentlioh deli Articulaten, bei welchen der Uei)i>er- 
gsmg der Sehne in das Sarcoletnma öm entschiedensten nach- 
weisbar sein sollte. Nur den Untersohied statuirt der Verf., 
dass das gewaltig dicke Primitivbiindel des Krebses fast aoS" 
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nahmslos in mehrere . grobe, kegelförtnige Spitzen endet, 
deren jede dann in dichtstehende Fransen ansläuft. 

Bei den höheren Thieren wird die erspriessliche Anwen- 
dung der Kalilauge erschwert durch die ausserordentlich reich- 
lichen Bindegewebslagen, welche sowohl die Biindel in secun- 
däre und tertiäre öruppen eintheilen, als auch jedes einzelno 
mit einer diinnen Schicht umgeben. 

Dennoch gelang dem Verf. die Isolirung bei einem Igel, 
einer Spitzmaus und der gewöknlichen Hausmaus, und auch 
bier war iiberall, wo die Fasem des Muskels winklig auf ejner 
Fläche aufstanden, die Verbindung durch einfache Verkittung 
hergestellt , während liberall da , wo die Fasem an eine 2ipf- 
lige Aponeurosenkante anstiessen, öder allgemeiner, wo die 
Eichtung des Primitivbiindels und des ihm zugehörigen Sehnen- 
fascikels die gleiche war, die complicirtere Veibindung mittelst 
Einkittung in eine Sehnenhiilse stattfand. 

'Die yerticalen Muskelbiindel der Zunge enden sich nach 
Herde öfters gablig und selbst mehrfach getheilt, mit konischer 
Zuspitzung in der Basis der Zungenpapillen und in den Inter- 
stitien zwischen denselben. 

Billroth^a Angaben uber die Endigung der Muskelfasem in 
den Bindegewebskörperchen der Froschzunge werden von Key 
einfach bestätigt. 

Margo\ Ausspruch, dass sich die Sarcoplasten anfänglich 
durch Kemtheilung und Endogenese vermehren, beruht darauf, 
dass zwischen den einfachen Sarcoplasten mit einfachem und 
mehrfachem Kem auch andere sich finden, von theils runder, 
theils ellipsoidisch^T Gestalt, 0,022 — 0,028 mm. in^ Purchm., 
die innerhalb einer gemeinschaftlichen Mutterzellenmembran 
eine Brut von 2 — 5 und selbst 8 Tochterzellen enthalten. 
Beim Anblick der Abbildungen ist es schwer, sich des Ver- 
dachtes zu erwehren, dass der Verf. quere und schräge Durch- 
schnitte der Schläuche, die die Sarcoplasten enthalten, fiir 
kuglige öder elliptische Körperchen gehaltön haben möchte. 
Ob die ersten Sarcoplasten sich direct aus Embryonalzellen 
öder um präformirte Kerne bilden, die das Product von Em- 
bryonalzellen sind, wagt der Verf. nicht zu enftscheiden; die 
Gegenwart freier Keme zwischen den Zellen schien ihm mehr 
fiir die letztere Ansicht zu sprechen. Die Fortsatte, in die 
die Spitzen der Sarcoplasten sich öfters theilen, sprossen, wie 
Margo (p. 14) vermuthet, aus Bläsohen hervor, welche ein- 
fach öder doppelt; wie durch Abschntirung aus einem Mutter- 
bläschen hervorgegangen , in den Spitzen der Sarcoplasten 
liegen. 
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Détere geht bei seinen Uufcersucliun^en iiber die Eegene- 
lation der Mnskelfasem im verstummelten Schwanze der Frosch- 
larven von der Voraussetzimg aus, dass ein Netz von Binde- 
gewebskörperchen das Jkfuskelbtindel dnrchziehe und stellt sich 
die Aufgabe, zu erforschen, wie das quergestreifte Muskelge- 
webe aus dem Bindegewebe hervorgehe. Ohne auf die theo- 
retiscben Anscbiiuuiigen micb einzolassen , die von falscben 
Prämissen aus einem unerreicbbaren Ziel zusteuem, erwäbne 
icb nur das Tbatsäcblicbe, dass der Verf. die Muskelsubstanz 
als yerdickten SaJim an der £inen Seite der Wand, seltener 
an der ganzen Oberfläcbe langgestreckter öder stemfc^iger, 
Ein - öder mebrkemiger Zellen, ausserbalb der Zellen entsteben 
sieht. Die Zellen sollen sicb bei gleichzeitiger Yermebrung 
der Eeme verlängein, vielleicht auch durch Abscbniirung ver- 
mehren; der Saum, der anfangs die Breite einer Fibrille bat, 
soll sicb verdicke^ und zugleicb in Fibrillen zerlegen, dann 
aber aucb und zwar iiber die Zellen binaus, an Länge zuneb- 
men. Auf diese Weise könne £ine Zelle die Bildung eines 
Primitivbiindels bewerkstelligen ; meistens jedoch trägen meh- 
rere dazu bei; sie lägen dann entweder gerade neben- öder 
der Art schräg bintereinander, dass sie sicb zum Tbeil dacb- 
ziegeUormig decken. 

Die Muskeln des Sipunctllus besteben nacb Keferstdn und 
Ehlers aus 0,004 — 0,008 mm. breiten, kernlosen Fasem, bei 
Doliolum sind die Fasem, denselben Forscbem zufolge, 0,0027 — 
0,003 mm. breit, ebenfalls kemlos. Bei Friapulus zerfällt nacb 
IMers das Muskelgéwebe in platte, 0,0074 — 0192 Min. breite 
Fasem, welche bäufig durcb die ganze Länge des von ibnen 
gebildeten Tbeils zu geben scbienen,- ungemein spröde sind 
und daber leicbt knicken öder abbrecben. Eine solcbe Faser 
ist von einer äusserst diinnen Membran scbeidenförmig um- 
geben, die man jédocb nicbt ilnmer gleicb gut zu Gesicbt be- 
kommt ; am leicbtesten war sie zu erkennen, wenn die Muskel- 
faser mit Kalilauge bebandelt war, indem die Membran dann sicb 
80 zusammenzog, dass sie mit ringförmigen verdicliten Eeifen 4ie 
Faser upgab. Die eigentlicbe contraotile Substanz, welcbe in 
dieser Scbeide liegt, ersobien in zwei Formen. Entweder um- 
gab die Scbeide einé grosse Menge feiner und langer, grad 
gestreckter Fibrillen , öder man unteirscbied in der eigentlicben 
Muskelsubstanz eine äussere belle bomogene Bindenscbicbt und 
eine kömige öder kriimelige Axensubstanz. Von Essigsäure 
werden die Fasem nur wenig verändert; sie lösen sicb nicbt 
in kalter, wobl aber in kocbender Kalilauge, wonacb man 
^Uerdings ein Becbt bätte, sie cbitinisirt zu nennen. 
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Wittieh fand in den quergeetreiften U^tiskelfaseni ået Me- 
dusen, im WideiepTiich mit 8^ultz6y Eeme, die alletdings 
vereinzelt, an der Binen Fläohe des Moskelbfindels sitzen. 
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An den QneTscbnitten der Fasem des in Chromsäure er- 
härteten N. ocuiomotorins biidet Rdssner die schon ron lAater 
nnd Tumtr erwahnten, conceniaischen Streifen der sogencmnten 
Harkscheide ab. Ben Qnerschnitt des Axenoylinders findet 
derselbe in der Eegel sternförmig und in keinem constanten 
VethUltniss der Dieke zur Dicke der ganzen Faser. Er fiihrt 
dleses, so wie ein Netz queier, gl&nzender Linien cui den Fasem 
des Längsschnittes auf Einwirkung der Ohromsäure suriick. 
Der Axencylinder, der in der Regel durch Cormin - Imbibitioii 
gefärbt wird, erschien doeh nicht selten ungefarbt, g^tozend, 



Btjtfk Iklitbrechend und wax mitunter kaum wahmelimbar. 
Buroh die Carminförbung gewann M. die Ueberzeugong , dass 
die Scheide aller animalisolieii Nervenfasem Keme enth&lt, 
zahlmcher an feinem, als an st&rkem Fasem. Bie können 
nidit, wie Schwann xmå KöUiker angeben, an der Inneneeite 
der HUlle li^en, da sie sioh ohne Trennnng de? Continaität 
der letzteiÄ ablösen. Des Verf. VerBuch die varikösen Nerven- 
fasem mit freien, durch die Fräparation ihrer Htille beranbten 
Axencylindem za identiåciren , wird sich schwerlich den Bei- 
fall der Hi«tologen erwerben. 

Die dnnkebandigen Frimitivfasem der weissen Substanz 
des Bulb. olfactorius des Kalbes gehen, nach Walter^ durch 
Theilung und Verlust ihrer Markscheide in 0,0005 — 0,0002'" 
breite, blasse, zart fibiilläre, sich mehrfech theilende, an ein- 
zelnen Steli^ etwas angesch^ollen und zuletzt in feinste, 
kaum messbare Fibrillen auslaufende Axenbänder iiber. ' Diese 
Axenhänder zeigen keine deutiiche Hulle, sond^m scheinen 
nur ans paxttllelen féinsten Fibrillen zu bestehen, deren Aus- 
einanderweichen sowohl die Ansbuchtungen , als das streifige 
Ansehen des Ajtenbandes bedingt. ' 

Bie'Fräparate, welche Reissner veranlaseten, an den Eiicken^ 
marke^em des Fetromyeon Rindensubstaaz nmd Axencylinder 
za unterscheiden , sind nach M. SchuUze^B Ansicht dtirch die 
Einwirkung der Chromsäure dterirt. Im Msohen und im wohl 
erhaltenen Zustande fiiilt die Substanz des Axencylinders den 
ganzen Dnrohsohnitt der ]N'err^aafaser aus. Eine gewisse Vei^ 
schiedenheit von mehr homogener, feinkömiger Rindensubstanz 
und etwae grobkömiger Axensubstemz giebt Sdmltz* zu, jedoch 
nur ids Wiederholung der bei so Tielen Zellen auftretenden 
Verschiedenheit von Bindenschiohte und Marksnnbstanz des 
FrotoplasnMt. 

Beeik pflichtet dear Ansicht, dass die kemhaltigen öder 
gelatinösen Faeem des Bympathicus Kervenfasem seien, aus 
dem Orunde bei, ir^il er «ie hän% im Zueammenhange mit 
Gauglienzellen «ah. 

Zur Demonstration des Verlaufs der ^ervenfasem im «ni- 
malischen Muskel «ignet sich nach Mmz vegen «einer be- 
sondem Feinheit und Durchsich1%keit ein von ihm antdeckter 
Nickhautmuskel, M. depressor palpébrae inf., an de»sen Biin- 
deln M. aucli die von Ktthne beschri^benen, kolbigen Ansohwel- 
lungen der Nea^een wahi^enommen haben wiU. 

F. En JSehuUze sah in -den ^»ogenannten Schleimkanakn der 
Fi&€be die NerT«n£aaem mittelst einer konischen YeilSliigeTang 
m feine Haaace iibergehea) die den ]^<ervanknopf bedeeken. 
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Hartmann handelt ron der Endigung der Nerven in den 
elektrisohen und pseudo-elektrischen Organen. Bei Mormyrus 
oxyrhynchus bestehen die Nervenäste, welcbe zwischen der 
Sehnenhaut und der elektrisohen Platte verlaufen, aus dunkel- 
randigen, einige Male dichotomisch getheilten Fasem; diese 
enden plötzlich und „aus ihrer Mitte** treten eigenthiimliche 
Pasern hervor, von granulirtem Ansehn, mit einer stumpfspitzen, 
zapfenartigen Verlängerung in das Bundel dunkelrandiger Pri- 
mitivfasern hineinragend. Die granulirten Fasem, Terminal- 
röhren nach Kupffer und Keferstein^ sind von einer dicken 
Bindegewebsscheide umhiillt, die um so diinner wird, je mehr 
die Aeste sich durcb Theilung verfeinem , zugleioh ihren 
fibrillären Bau verliert und zuletzt nur noch als doppelter 
Contour erscheint. Ausser dieser mächtigen Scbeide besitzen 
die Fasem noch eine zarte Grenzschichte, deren äussere Fläche 
Keme trägt, die zahlreichsten an den feinsten Zweigen. Die 
Körnchen geben den granulirten Fasem durch ihre in unter- 
brochenen Querreihen Statt findéude Aneinanderlagerung ein 
zierliches , querstreifiges Ansehen , welches an animalische 
Muskelfasem erinnert; von einer fibrillären Zusammensetzung 
derselben, welche BUharz an Chromsäurepräparaten beobach- 
tete, konnte JTar^Tnann an frischen und mit chromsaurem Kali 
behandelten Präparaten nichts wahmehmen. Die granulirten 
Fasem sah er nach mehrfachen Theilungen mit einer leichten 
Anschwellung in die elektrische Platte iibergehen, die, gleich 
den Fasem, aus einer homogenen Grundsubstanz mit einge- 
streuten feinen Körnchen besteht. Sie ist dicker als die 
gleichnamige Platte der eigentlich elektrisohen Organe (der 
Torpedo und des Malapterurus), nach Erhärtung durch Chrom- 
säure in "Schichten zerlegbar, von denen die äussere ganz ähn- 
liohe Keme enthält, wie die Hiille der granulirten Faser tmd 
demnach vielleicht als Fortsetzung dieser Hiille aufgefasst 
werden diirfte. Ist die granulirte Faser aus dem Zusammen- 
fluss der Axencylinder der dunkelrandigen Fasem hervorge- 
gängen, so wäre die elektrische Platte als Ausbreitung der 
Axencylinder zu betrachten. 

Die Nervenfasem, welche die Prismen des elektrisohen 
Organs der Torpedo versorgen, sah Hartmann nicht so regel- 
mässig doldenförmig , wie R, Wagner sie abbildet , und zu- 
weilen auch successiv hirschgeweihférmig sich verästeln. Er 
erklärt kich gegen die Existenz des Netzwerks der feinsten 
Nervenfaserenden in der elektrisohen Tlatte , welche^ KölUker 
beschrieben und M, Schultze bestätigt hat, und ist vielmehr 
mit Munk der A^sicht, dass der Anschein eines Netzes nur 
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dorch die AziDrdnung der in die homogene Grundsabatanz der 
Flatte eingestreuten Kömchen in LliDgs- und QueireiLen ver- 
anlasst werde. Die Kerne der elektrischen Platte fuUen im 
fnschen Zustande die Höhlen, in welchen aie liegen, fast 
Tollkommen ans ; in Ghromsäarepräparaten sind die Kerne von 
einem hellen Saum der durch Imbibition erweiterten Höhie 
umgeben; ob dieselbe von einer Zellenmembran auBgekleidet 
sei, lässt der Verf. unentschieden. Bei liflalapteraras geht naob 
Hartmann die markhaltige Faser allmälig in die gpeanulirte 
iiber, die er fiir eine directe FortseUung des Axencylinders 
der markhaltigen halt. In der keulenförmigen Anschwellung, 
mit der die l^ervenfaser an die elektrische Flatte grenat, sieht 
der Verf. einzeln^e, kleine, runde, kemartige Körperohen, welche 
Ausbuchtungen der Grondsubstanjs in Form hiigeliger Uneben* 
heiten erzengen. Um die Eintritisstelle des Nerven biidet die 
Platte Fälten nnd Ausbuchtungen, die von Bilharz fur wall- 
artige Yerdickungen gehalten wurden; sie besteht aus einer 
hellen Grundsubstanz und dunkleren Kömchen. Kerne finden 
sieh, wie in der granulirten Faser, so aueh in der. Platte, 
voizugswebe an dein Fälten um die kraterförmige Vertiefung 
&Dgehänft,,,die der Insertionsstelle des Nerven g^geniiberliegt 
Bas . iVO)i Stephany beschriebene Netzwerk der granen Hinir 
Bubstam^ halt v. Bockmann, wie Bef. , fiir ein durch £inwirkung 
der ChiTomsäure erzeugtes Kunstprqduet; einen Uebeigang der 
Fäd^n dieses Netswerks in die in der granen Masse.befind- 
liehen Zellen, Kerne öder Axencylinder zu sehen, ist ihm nicht 
mögUoh, ge\?i$sen.. Von Nervonzellen der granen Substanz unter- 
seheidet der Vei^f* zwei Arten. Die erste Art, die er gr oss e 
Zellen B.ennt, hat 0,0114 --: 0,035 nun. im Durohm. , eine un^ 
regelmässig 3 — 7 eckige Gestalt, eiuen granulirten Inhalt, der 
ohne eigentliche Zellenmembran , von der Umgebung scharf 
abgegrenzt ist, einen runden Kem von 0,0035^ — 0,014 mni„ 
Durohm. und .3 — 7 helle öder dunkele. Ausläufer. Der Zellen- 
inhalt fibrbt sich durch Garmin schwach. öder stark, der Kem 
stark. Der Kem känn frei in der G^rundfiubstanz zu liegen 
scheinen, wenn er entweder aus der ^Ue herausgetreten ist 
öder venn die letztere sich nioht gentigend gegen die Grund- 
snbstanz absetzt. Die Zellen der zweiten Art sind spindel- 
förmig, drei- öder viereckig öder fast kuglig, 0,005 — 0,01 mm. 
ioL Durchm. mit rundem öder ovalem« granulirtem Kem von 
0,003 — 0,007 Bun. Durchm. und 2 — 4.Ausläufem, von wel- 
chen sioh aber, ihrer groasen Feinheit wegen, nur der Ursprung 
mLterscheiden; \U»t Die spindelfonpaigen Zellen farben sioh 
in Garmin wenig stärker, die iibrigen kamn Qtäiker, als die 

Zeitsctar. f. rat. Med. Dritte B. Bd. XVI. 4 
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GhrtmdgubBtftiiz , slnd ÖÄhei? s(^wet voö det ÖmiidsTibstattz tu 
tmtferecfheiden , so dass dét K&m ttéi in det Gtnndsubetanss äu 
liegea soheint. Da die Untötsöhöidttög doöh in eiöipén Fallen 
gelang, so ^latibt der Verf. bich bere^htigt, alle Ketne v^li ået 
angegebenen Besc^aféÄheil fut Kértté dieser Eéllenf^rmen izn 
hedien. Indessen ^kennt er auck freie Ketné an^ Kötpét von 
tuttder odet éblonget Fétm, von 0,0035 ~ 0,005 mm. DutchÄi.j 
meist intensiv gef&tbt, mit grantilittem Inhalt^ obneAuBläufet, 
die, weil sie den Ketnen der pia maftet^ det Geföés^^Ände etc. 
gleiehen,' als Bindegewebsketne angesptoohön werden. Daö 
Ctitetinm, wodutch v. Böohmann die 2ellig6n Eleménte des 
Netven'' and de6 Bindegéwebés im Ruckeni^a^rk von einiändét 
«mtétd'cheidet, betuht in der voUständigen Zellénnatnt det 
Btstetm und in der Anwesenheit det Fottsätäe, Chttraktet^, die 
ttUerding^, wle mok aufi dem Yothetgebenden eigiebt, niehi 
in jedeÄi FiJle sioher fctt stéfHen sind. Datnlt steht in Ter* 
bittdung, Aéed der Vetf. Äpolare Äéllen niökt anétkéAnt nnå 
daM et die sogefnannten Bindeg<éWebdig^llen von Biåået tind 
S^pjff^ tbe^lwidiide mm NetvengeWebe tdklt Und aiis Bii&dé^ 
gevebskotpet^keti not na^kte Eeriie geltefft läélst. -2iti¥ Un^r^ 
soheidnng det Fasetn in Netven- and BiÄä[ögdw6%fefasfefc^n iii^t 
ikm, im &oU, voitÉUgsweise déi* Qnetseknitk i^blbJtteir" Prä- 
panate, det d«n von Catmin ge&tbten Axentjyllndet «ffl^ebén 
von ungefÉltbtet MaTkdubi^tanä M%t. Abet anob'«i«i!SBibk ge-' 
sifeteifte, geflirbte Biindél gelten ihm fut iN^etVénfaseim/ t^éil' ^ Bié 
tuweilen einen ckataktetislisoheii Vetlauf, ^. B. dn dér Fott^ 
setenng det Wutzelbtindel habcm tund weil, »eiflet^^efimtng 
naok, daiA Biddege^ebéde» Buekenihatks nicht n«fek Att des 
Seknengew^bes gestt^dlft iét^. 'Deii Znsammenki^nig benafékbatte^i 
X^nglienMlen dttf ok ikte F^rtéät^ will v, JSocAtn^o^ln eini^ 
gen wenigen FlAlen nn^weifelkaft geseken kaben; seine Be-^ 
makaHgen abet, den Ztttiammenkang d<dr Oanglienssellénfottdätze 
mit If^tvénfadetn nå6!hzia'Wéii^n , waren etfolglos. 

tm Btickekmatk d^es Frosokes umgiébt den Centtaik&nid 
»unäokÉt untet dem Epitbeliam eln fei^es net^foxmiges Fasi^t^ 
g^webé mit eingestténten tunden odet dväilén Kötpetn, "irel** 
ekes ^i^mgoU filt gailettattig^s BiiodegeMrébe etklatt* Die 
<^ndlage der gtauen Stibsttm^ n^nnt det Yerf. fein gtanuHtt ; 
die %llen detselben l^ilt et in dtei Ätten, 1) grosse ]^eifven'- 
zellen von 0,026 — 0,0^8 mm. liänge, 0|009 — 0,028 mm. 
i6teite, die vot2Ugsweise in den untetn, vel^inzelt anck in deti 
obetn 8äulen votkommen, mit in det Eegél d^i Forlu»äteen, 
tibei deren Endigcmg dem Tétf» nnr Vermntknngen zu Gebbtié 
stek^; 2) hléine Nervensellen v<»i 0,00^-^^,0(24 mm. Långe 
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imd .0,008 — 0,011 mm. Breite, identigchmitdebjenigefi, Wekhé 
Kupjer als Bind^ewebszelleii betrachtet; mit Je 2 — 4 fisctrtea 
Fott§ätsB«a> die nnr in AnfinahmeftUen eiiid Sl^<ik6 weit véiS 
f%t wétden können } 3) Bindegewebskötper, Kéme von 0,004 — 
0,008 mm. Länge, halb so bmt, ak latig» Von den Fåseirti 
det grätten Sub^tånz rechnet Trauff&it dtejenigen zuni Binde- 
geweb^, 'vrek^ ron den Epitbelzellen dés CentralkanalB an»- 
gelien; in der Beattheilung der Nerteftfasem stimmt ei* mit 
v. Boöhmann iiberein. 

Stieda Bondert audt im fiiickeninark des Heohtes groibe 
ond kleine Nervenzellen , von welohen die letztem sich v&r 
den Bindegewebskörpetoben od^ Kertien dnrcb ibre zellige 
Umhiillnng ttnd die Fortsatte der letsstem ansseiobnen. Yeiv 
bindnngen zweié^ Zellen dnroh Fortsatte koimte Stiéda we- 
å&É anf C^nei^, iioob aof Libigssebnittén "wabmebmen; eben 
80 wenig kam ihta. eine Tkeilnng der Zellenfortsätze vor. 

Das, worin diese nenesten) aas der Dorpöter Séhtile henror- 
gegai^igében Arbeiten iiber daé Riickemättark iibéréiliBtiiiimen, 
ist 1) eine grösseré Yorsicht in Beslitiimting des gkdbicksals 
der 2[ellenf ortsäiee , gegsnöber dem Mher, mit Atifsnabm» 
KoUiker^B, allgemein angenommeben iTebergang di^sejr Fotteätsé 
in KerveA"- öder Cominisstt^enflAsem. Ein tres«ffiiUio)ier Antbeil 
an dieser Wendttng gebiibrt obne Zw^ifel den im t* origeii Bis^ 
riobt «rw&hiiten tTntersttobang^n von Ot>lL 2) Si6 vlndicifmi 
die Meinerifen stem- odei^ spindellSrinigen liell&ti in der gm^e» 
Sabstanz, welobe \&tdd^ und MupJ^ å^tik Bindegetrébé mig»- 
^étåt batlén , wieder dem Keyt«fig€^eb& uHd lassisi als kc^ 
lige BletDiente des Bindegewebes nnr die Keme befetéH^^ »o 
dase nanmebr ftir die Centa^alörgane der ttAtaé f^Kéthé^ xäiå 
,«Bindegewebskörperöben^ identiséh wkd nnd ancb hi^r die 
Bindege^^tnebsiseUen beséitigt sind. Die Anetkennnng Mdkter 
Keme ist ein Fortséhtitt in der nnbé^ngeneb Aaff^sung déS 
Tbatsäoblicbon nnd die Trennung å&t Elomokite in KerA^ nnd 
ZeHen irird aich mit grösserer Sicberbeit dar«Mubren Idssé^, 
ak die Tremiung in grosse nnd kleine ZéUefi. Dém Yersnäii^ 
aber^ die sälknmtlioben niadkten Eeme deffi Bindégewébe EUim- 
weisén^ rersplrecbe icb kieiiien bessern ErMg, ald dém friib^rm 
imd Bttnmekr ati^gegeben^n Yers^iobo, diö^ kl^iinen Zelleö als 
Midegewebssellen vk>n å^n grosisten öder !l?ervettitelleä zn tren^ 
n^. ^Énd^efwébskeme to/ä den Seme)» andere)^ Goir^bé s^ 
mit&mbiélAeiii giebt es nnr Ein Mittel: ibre Lage iä åéä 
liiiéktin del? Bisdegewebsb^ndei. 

. Als 'Kéinfi bsÉtachtet Siieéki. a«icb die ktigHgen E^er, dié 
Bogenannten Kömer der Autoren, die massenbi^ in der granen 

4* 
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Substfu^z , des KleinhiTns vorkojnmen. £t sah sie , nacMem 
sie auseinandergezerrt waren, zum Theil mit kurzen, faden- 
förmigen Anhängen verseben, giebt aber der Yermutbimg Baum, 
dass diese Anbänge durcb die Einwirkung der Cbromsäure 
erzeugte Gerinnungsproducte sein möcbten. 

Stillmg batte die Bidder-Knjj^ffhr^^ohen Bindegewebszellen 
der graaezL Substaoz fur Keme von ITervenzellen . exklärt. 
Mauthner dagegen bebauptet, dass die Zelle, die nacb SttUing 
jene vermeintlicben Keme entbalten sollte, nicbts anderes sei, 
aBs ein duxch Scbrumpfen der Zellen entstandener leerer Raum. 
Uebrigens stellt aucb Mauthner jene Zellen zu den Nerven- 
zellen und zwar desbalb, weil sie ebenso gruppen weise ange- 
^rdnet sind,. wie die grossen Nervenzellen, so beiderseits sym- 
metriscb in der Medulla oblongata des Hecbtes, im Bticl^n- 
mark der Eor^lle beiderseits binter der dritten, binter dem 
Centralkanal gelegenen Commissur, in den bintem Säulen des 
Eiickenmarkes der Scbildkröten u. A. 

Die Angaben, welebe Mauthner (s. d. vor. Bericbt p* 55) 
ii ber die Unterscbeidung verscbiedener Arten von Ganglien- 
zellen und Nervenfasem durcb Carmin-Imbibition macbt, ver- 
mocbte Stieda nicbt zu bestätigen. 

Dean bezweifelt nicbt, dass alle Zellen der weissen 8ub- 
stanz dem Bindegewebe angebören. Die Zellen der grauen 
Substanz scbeinenv ibm nur kembaltige Erweiterungen der 
Axencylinder zu sein ; zuweilen meint er mittelst stärker Ver^ 
^össerungen eine Zellwand nacbgewiesen zu baben, von der 
der kör^iige Inbalt sicb zuräckgezogen. hatte. Die längst v^9]> 
urtb^ilte Eintheilung JacubowiUcJCf^y nacb der pbysiologiscben 
BedeutuQg der Zellen, verwirft aucb Dean; ebenso erklärt er 
sicb gegen StilUng*^ Elementarröbrcben. Die gegenseitige Yer- 
bindung der Zellen durpb ibre Fortsätze ist fur Dean eine 
unbestreitbare Tbatsacbe, obgleicb er zugiebt, dass die Durcb- 
kreuzung der Fortsätze und der verwickelte Verlauf der Fasem 
die Beobacbtung sebr erscbweren und. ganz iiberzeugende Prä- 
parate zu den Seltenbeiten gehören. Ebenso balt er die Fälle, 
wo Zellenfortsätze in die Nerven wurzeln sicb verfolgen lassen, 
eber fur Ausnabmen als fiir Begel, und ist desbalb weit eirt- 
femt, dep Ursprung aller Nervenfaaem aus Nervenzellei^ zuzu- 
geben. Um die Verbindung der Zellenfortsätze mit verticalen 
Neryenfasem der weissen Stränge nacbzuweisen, empfieblt Dean 
die Gtrenze zwisoben den vordem grauen Säulen und den weissen 
Vorder- und Seitensträngen, wo die von den Zellen borizontal 
abgebenden Fortsätze nacb kiirzerm öder längemn Verlauf auf- 
wärts umbeugei]^. 
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An dén GaQ^lienzellen des Trigeminns rmå S3rinpåthicti8 
will Hensen um den Kem einen Zellenraum mit klarem Inhalt 
erkannt haben und demnach die kömige Masse (Ftotoplafima) 
als dicke Wand8<)hibhte gedeutet wissen. Der Kem llege in 
der ZellfluBsigkeit und scheine dnrch Fäden mit der Wand in 
Verbindung zu stehen. Zngleich bestätigt der Verf. den von 
lAeberhiihn und O, Wagner behaupteten Zusammenhang der 
Nervenfaser mit dem Kem der Ganglienzelle. 

An Netzhäuten des Kaninchen, deren Elemente sich durdh 
Vereiterung des Auges isolirt hatten, iiberzeugte sich Bitter 
ron dem Uebergange der Ausläufer der Oanglienzellen in vari- 
köse Nervenfasern, so wie auoh von dem Zusammenhange der 
Badialfasern mit Nervenzellen. 

Tn der Wurzel des N. ooulomotor. fand Reksner (Archiv 
f. An. Hft. 6. p. 731) unter 25 Längssohnitten eines 10 mm. 
langen Stiickes viermal je eine Nervenzelle , in drei Fallen 
knglig, fortsatzlos, in Einem Falle dreieckig, mit fiinf deut- 
lichen Fortsätzen, jedoch ohne nachweisbaren Zusammenhang 
mit Nervenfasern. 

Vom innem Bände der granen Substanz des Bulb. olfacto- 
rius beschreibt Walter Elemente, welche freien Kemen gleichen, 
nach Maceration in diinner Chromsäure aber eine feine, leicht 
zerreissliche Hiille und je zwei Fortsätze erkennen lassen, die 
einerseits mit den Axenfasem des Werven, andrerseits mit den 
feinsten Ausläufem der grossen Nervenzellen zusammen- 
hängen. 

Breiter und Frey halten die von Billroth (vgl. diesen Be- 
richt 1858. p. 80) aus dem Diinndarm des Neugebomen be- 
schriebenen Flexus fiir wirkliche, aber durch zu länge Ein- 
wirkung des Holzessigs alterirte Nervenplexus. Die unter der 
Schleimhaut gelegenen BiUroth*8chen Endplexus konnten sie 
ebenso wenig, wie Krause, bestätigen. Ihre eigenen Beobach- 
tnngen iiber die Nervenplexus der Darmwand stimmen mit 
denen von Meissner und Krause iiberein. 

Philipeaux und Vvlpian sahen, im weitem Verfoig ihrer 
frtiher (im voij. Ber. p. 61) mitgetheilten Versucbe , Regene- 
ration der anfänglich atrophirten Nervenfasern sogar in einem 
in das Unterhautbindegewebe der Regio inguinalis eingeheilten 
Stiick des If. lingualis. 

Nach Owsjannikow nehmen bei den Crustaceen alle- Ner- 
venfasern des Bauch stränges ihren Ursprung in Nervenzellen, 
deren sich zwei Arten unterscheiden lassen, grosse und kleine ; 
eine dritte Art kleinste Nervenzellen finde sich im Gehim. 
Bie Nervenzellen beider Körperhälften sieht der Verf. durch 
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C^^aniflip^zeii vöTbiuaÄW to4 erkemnt ^bwbftiipt »polare, forir 

9^11eii, deren Inhalt aiju» diohten Baufea kMnex Fettkär^oh^n 
b^st^ht. Pi^ A«9lau&r der GangUemelleQ, die in Kerrenflaseni 
iib^geben, flndet L. gegen centrale Anh^lufungen einer feiu* 
köniigeo S^bataiM genobtet und bei ibrexn Eintaritt in dieselbe 
in sehr feine FibnUen aufgelöst, der Art, dåsa die bi«)iten 
8tiel0 grosser GaagUenzellen ia eine Menge von FEBerchon zer- 
fipill^, die vi^l himT alQ Frimitivfasern der peripheriscben 
Iferven qisd. Dieae letetenj eAtetoben ^rat jonaeits der jnole^ 
k\ilären Cwteftlroaaa^ und ai»d domnaoh, wio Z, annimmt, ala 
neue Einheiten einer Anzahl der veTacbmoUenen Fäserohen zu 
b^feraobteii, Itet V^rf. Qrklärt bier, warum ea so achwer ist, 
die Fortaät^Q der Qangliezi^ellen im Zusammenhang mit den 
Kervenfwem zuf erbalten, Die Coiöinisaiur^ dea Gebima der 
Hixudineen, ao ,wie die VerbimdimgaatrlngQ dea Baucbmafka 
siebt £♦ , wie Fm^e^ niebt aus deutlioben Primitivfaflern, aoft^ 
dem aus einer in Längsziige geordneten Punktmaase zusam-t 
mengeaetzt. Bie Nervenfaaem dea Mag^darmneryen aind yon 
denen der iibrigeii Kl^^pemerv^n durob den Habitua Veracbie- 
den; sie zeigen eine läiigagTaniiläre Strichelimg, éinen fein- 
aackigen Band und eyinnero «a die freien Axenoylirider der 
aympatbiscben Faaem der Wirbelthiere. Bei den Xiimbridnen 
beatebt der Inhalt der peripberiaeben Serve© iiberall aus einer 
Mischnng feiner Fäsercben und einer zum Theil fibrillär g^ 
ordneten Punktsubataius. 

Ija den feinera Nerven dea Sipunculus nehmen Ktferetem 
und EhUr9 nur eine feinkömige Masae wabr; der Bau^atrang 
beaitst innerbalb einer dreifacben Hlille einen Inhalt von xyan 
den Zellea und von Kömehen, in welcbem nian auf Durcb- 
acbnitten von Cbromaäurepräparaten eine strablig faaiige Zeioh* 
nung aiebt Bei Doliolum anden, denaelben Beobaobteim au^ 
folge, Hautnerven in rundlieben Zellen von 0,015 mm. Burobm., 
welobe gmppenweiae zuaammenliegen. 

Im Nenrilem der Anneliden und Gepbyreen beobacbtete 
i/^% LUngamuskelfaaem, von v^Ichen die zuerat dureb Manél 
am isoUrten Bauobairang nacbgewieaenen Bewegungaeracbei- 
nungen berriibren. 
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III. Conpaetft Crewelie. 

1. Haorpelf av0b6. 

Valentin, TTnters. der Geweb^im polaris, l^iichte. p, ^53. 

KoUiker, Neue tTnters. p. 25. 

€. G^gmbauTy Ueber 3au iiiid BntWiokhiDg; dev WifftelB&ale bal iAnphibicn. 

Valentin $chUesl^t aue dem Yerb&He^ d«# Knorpela im po- 
lariairten Jiiohte, da39 derselbe entweder zw^iaohaig oi^t in 
s^mer Bicl^e voä Ketze» durobflochten eei, deien. optisch^ 
4^en in apdem Biohtuiigeii, als die der Dicke, vexlaufeo;. 

Fiix diQ Knorpelzellen beharrt Kölliker darauf, dass sié 
primordialQ ZciU^ä mjfc aeci^pdäoren Zellmembranett saien, dass 
mithin die Knorpelkapsel zur Zelle gehöre und nicht bios ein 
verdichteter Theil der Grundsubgtanz sei Er beruffc sich da- 
bei auf Eolgendes: Erstens zeigen in Enorpeln von Fischen, 
Gasteropoden etc, die nur aus Zellen ohne Grandsubstanz 
bestehen, die Zellen in sehr vielen Fallen auch Kapseln, die 
mit denen stimmen, die man in gewöhnlicben Knorpeln mit 
Grandsubfitanx sieht. Zweitens lehre die Untersuchung von 
Embryonen verscbiedener Tbiere, dass die Kapseln friiher auf- 
txeten als die (jrandsub9tanz ; bei Säi^gethieren finde man zu- 
erst zarte Bildiingszellen ohne Zwischensubstanz ; später wan- 
deln sioh dieaelben in randlicli polygonale, immer noch dicht 
beisammenliegende Zellen mit deutlichen Wandnngen nm, die 
eben den Kapseln entsprechen. Zur Zeit, wo dies^ jnngen 
Kapseln d^utlicl^ werden, sei noeh keine ZwiscUensubstanz 
VQibanden, vielmehx entstehe dieselbe exst etwas später und 
zwar nicht dupch Yersohmelzung der Kapseln, sondern zwischen 
denaelben, Drittens besitzen isolirt im Bindegewebe auftretende 
Knorpelzellen häufig Kapseln. Yiertens finden sieh i^^pseln 
um Knorpelzellen, die als Tochterzellen in Mutterkapseln lie- 
geBt Fiioftens endlieh yerdioken sioh die meiste^ Knorpel- 
kapsoln diirob in nere Ablagerungen und kölenen $elbat, wi^ 
in rachitiachen, Knocheui Zellen n^it PoT^ikanUlchen ähnlioh 
we;rden. Pa^s ubrigens keine dieser That^achen VQllkoxamea 
iil?9?fteugw4 öder njathematiuch beweiseii^ aei, giel^t derVeri 
selbst m und rwft sQbliessli(?h d-ieäc^ig^n, die mit der Ge- 
B^hiebtte der p^^ndären 2^enablageirungen vertraut sind,, zu 
m^voi ITrth^il iiberdie grössere.Wahrseheinliohkeit derEinen 
und andem Theori^ auf, Ich habe dagegen zu ^rinn^TA, dass 
die Theow d^i s^wjdärep AWageyungeft wesQfttJiQh au.8 dei 
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Ansicht iiber den Bau des Knorpels hervorgegangen ist, die 
jetzt durch jene Theorie gear^iitzt werden soll und dass unsere 
Ansicht von der Bedeutung der Knorpelkapsel nicht auf Wahr- 
scheinlichkeitsgriinden bezaht, <sondesn auf der leicht constatiiy 
baren Thatsache» dass die Kapsel mit der Grundsubstanz gleiche 
chemische Constitution hat iind mit ihr in kochendem Wasser 
gelöst wird. Demnach ist entwedei die ganze Intercellalar- 
substanz Zellen-Ausscheidung öder die Kapsel ist Theil der 
Intercellularsubstanz. 

Nach öfc^ewftawr. enthalten die vöUig ausgebildeten Frosch- 
wirbel nooh einen Eest der Ohörda in Form eines Cylinderab- 
Bchnittes, die Scheide mit ihren beiden Lamellen völlig nn- 
verändert, auch die Ohordazellen in der Eegel unversehrt. 
Vor- und riickwärts erstreokt sich ein Fortsatz der Scheide, 
der ein Qewirr von Membranresten der Zellen enthält. 



2. Knoehengewebe. 

KöUiker, Neue TJnt^rs. p. 26. 

Beale, Arch. of medecine. IS62. Jan^ p. 82. 

O. Fölwarczny, Beitrag zur Chemie der Knochen. Wochenbl. dér Zeitschr. 

der *0esell8ch. Wiener Aerzte. Nr. 33. 34. 
A. Milne ' Edwardi , Expériences sxlt la nutrition des ob. Ann. des se. 

natur. Partie aool. T, XV. p. 254. 
Leasing, Zeitschr. fUr rat. Med. Bd. XII. Heft 3. p. 314. . 
N. LieherkUhn, Ueber die Ossificatiön der Geweihe. Honatsberichte der 

Berliner Akad. Febr. p. 264. 
Dert,, Ueber dis Sharpey^schen Fasem der Knechen. Ebendas. Mai. p. 517. 
J)er8,, Ueber den Abfall der Geweihe and seine Aehnlichkeit mit dem 

cariösen Process. Archiv fur Anat. Heft 6. p. 748. Taf. XVIII. XIX. 
OUier, Nouyelle note sur les greffes périostiques. Comptes rendus. 27. Mai. 
L. Hamel, Obserr. sur la regeneration ossense. Ebend. 24. Jnin. 
jT. Laennee, Examen des doetrines de la formation du cal et de la regene- 
ration des os. Aus dem Joum. de médeoine de la Loire inférieure in 

Gaz. méd. Nr. 35. 
/. Wolff, Be artificiali ossium productione in tanimalibus. Diss. inaug. 

Berol. 1860. 8. 

KöUiker bestätigt Förstef^s Angabe, dass die stemförmigen 
Knochenzeilen mit allén Ansläufem sich isoliren lassen und 
betont, dem Bef. entgegen, dass die isoiirten Gebilde nicht 
Kapseln sind, die dem verknöcherten Théile des Knochéns 
angehören, sondem die in den Liicken des Knochéns enthal- 
tenen stemförmigen Zellen selb^. BeäU dagegen ist der Mei- 
nnng^ dass die Stemform der sogenannten Knochenkorper nicht 
durch Auswaohsen der Zellen öder Keme, sondem dadnroh 
entstehe, dass bei der Ablagerung der Kalkerde in der Grund- 
substanz Liicken iibrig bleiben. Die Ablagemng erfolge in 
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Ponn von Kugelchen nnd die Lucken seien iG^änge zwischen 
den KiigeloheB) im Quetsehnitt anfangs dreiseitig, allmSlig, 
don^h Ausfiilltmg der Ecken, kreislärmig. 

Den BogeBfinnten Markzellen gesteht Beale keine selbstän* 
dige Zellenwaiid ztt. 

Folwarcznif% Analyse eines menschlichen Schläfenbeins wi- 
derlegt die Annahme v, Reéklinghausen^B , dass der Enochen 
ein drei- tind ein zweibasisch phosphorsaures Kalksalz ent- 
halte: es fand sich Kalkerde genug, um mit der yorhandenen 
Phosphorsäure ein dreibasisches Sak zn bilden und blieb 
noch ein Best, der als an Fluor gebunden zu betrachten sein 
wörde. A. Mihie^ Edwards untersuchte die Knochen junger 
Tanben, deren Nåhmng längere Zeit eine nur unzulängliche 
Menge Kalk enthalten hatte. Das Gewicht des Skeletts hatte 
bedeutend abgenommen, das Verhältniss der Salze zum Knorpel 
aber wich nieht vom Normalen ab, ein Beweis, dass mit den 
Salzen zngleich die organische Grundlage des Knochens schwin- 
det nnd dasd beide zu einander in einem festbestimmteui 
Btöchiometrischen Verhältnisse stehen, 

Lessing^s Abhandlung iiber den typischen Bindegewebs- 
knochen der Vogelsehnen, auf welche im vorigen Berichte(p. 69) 
verwiesen wnrde, ist indessen veröflTentlicht und die dersélben 
beigegebenen Abbildnngen werden dazu dienen, den Unter- 
Bchied zwischen den Eemen und Plättchen des Sehnengewebes 
und den weiten Abstand der letztem von Knorpelzellen deut- 
lich zu machen. Dagegen habe ich nach Einsicht der lAeher- 
Ä:i/Ån*schen Präparate die Deutung zuriickzunehmen , die ich 
im voij. Berichte den von ihm beechriebenen Knochenkörper- 
chen gab. Ein Theil derselben veidient unzweifelhaft den 
Namen, welchen lAeherkuhn ihnen ertheilt hat. Die wahren 
Knochenkorpérchen sind von den scheinbaren, theils durch die 
Form der Ausläuler, theils durch den verhältnissmässig grossen 
Zwischenraum,,der die einzölnen Körperchen trennt, vor AUem 
aber dadurch leicht zu unterscheiden, dass sie nicht die ganze 
Dicke des Schliffs einnehmen und dass bei weohselnder Plin- 
stellung die Einen schwinden und andere zumYorschein kom- 
men. Wie indessen dieser ächte Knochen an die Stelle des 
urspriinglichen Bindegewebsknochen komme, dariiber scheinen 
mir noch ireitere Untersuchungen nöthig. Lesstng^s Vermu- 
thmig, dass Lieherhuhn durch vorausgegangene Excision von 
Sehnensttieken einen Entziindungszustand der Sehne hervorge- 
Tofen ttnd dadurch den weitem Gäng des Yerknöcherungspro- 
cesses alterirt habe, miisste jedenfallfl einer ezperimentdlen 
Präfang unterworfen werden. 
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Axd die bindegewebig^ 6nmd}«ge das Enoeiiena Sihxt 
LieierhU/m au^ di^ JShnnr^^fbfOij sogenamiten d^Ichbohxl^||T 
den Knochenfiaseni zuriiok. Da^ Sc^ieitelb^ui eme^ etwa zweir 
jlUxrigeu Kindes zégt naoh iEUtiractiaii d9T KaUcorde, auf 
Schnitten , die senkrecht gegen den Lauf dei Haver8'scli6ii 
Kanäle gerichtet aind, grossa Aebnliobkeit mit d^m Quer- 
acbnitt einer friach oaaifioirtan ^ehne. Sie be^teh^n nämlicb 
in ihrem grpsaexn Theil ans Bindegewebsatrang^ nät dent* 
lichen Scheiden, an vi^en Stellep liegen, wo dr^ öder vier 
8cheida:a zn^ammenstossen , kleina Kaqkige Liickaa, Knoohea- 
körpeni entapreohend. Einen mospphalogiaeh^n Unterschied 
gwiachen dei Gmndlage dex Scbeitelbeine und der veiknöcberten 
Sehnen findet L. darin, dass dort die kYiOTpelartigen Streifen 
(die Sohuppohenreiben) ^wiscben den Scheiden fehlen und der 
Inhalt der letztein nicbt Bbrilläi iat. Oegen Sänxen aind die 
3cbeiden des Soheitalbeina wenigei resistent, als die der Sehnen, 
Um die im Queracbnitt siohtbaren G^faase dea SoheitelbeijQa 
liegen eiitweder nocb Str^ge mit ihrep Scheiden edaf schom 
fertige homogene Knochepsnbstanz mit KnoohenlameUeni durot^ 
welche Tiel£ach starke radiäre Streifen obne Knocbenkörper 
hinziehen. Bisweilen besteht die Wand eipes GefäsakanaU 
auf dar l^inen Seite aus Bindegewebasträngen, auf der andexp 
aus eigentUchen Knochaa* Von den giösaeru radiäran Streifeii 
sieht man hier und da (swei parallel in den GeAisakapaJi hinr 
einlaufen und in einem gagen den letztenn oonvexen Bogen 
endigan öder aich in nocb unyerknöcberte, dureh ihx ver^chie- 
denea Lichtbrechungsvermögen sich abgrenzende Bindegewebs- 
stränge dea Hävers* soh^n Kanals yerlieren. An entfemter von 
der Naht entnomnienen , weiter in der Yerknöoherung vorge- 
aohrittenen Stiiol^en riicken namentlioh von dexi Haverp^sohen 
Kanalen ber die Knochenlamellen mehr upd mehr var und 
entzieht aich die Biindelfarmation dem Bliok. VikT v(Mn Periast 
euit^ti^nde Stränge Åiiden siob nooh und vareiQa?lte um die 
Gefösskanäle» Solche Präparate veranlassten , wie L. maint, 
die Aaaicht JSharp^'s und ff. Muller*^ ^ dåsa die fraglichen 
jPasarn ^nr selten und unregelmäaaiig auftreten, w$,hrend naah 
aeinep algenen U^terauebungen alle sogenannten Bizidegeweba- 
knachen im Verlauf der Ossifioation einmal di^ Struotur dar 
$ehne gehabt babe^. £in Schliff von den Scbei^lbaincp daa 
Kindes^ so nah als mögUch der Kaht» teigt Kai^Mchen voi^ 
veisobiadenem Liimen, dia vom Periost u^d d^n BaTera'a^ea 
Sanl^aT^ bar in die varknöcberta Subfitana aindriogei^ und aUr 
»l*ige«gar wardan. In diesa, wi© in äjmlmbe, voBi Wliamm 
und Reismer beschriebene Eanäle dai? Kisabv^uppan sat^t siob 
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schen XaniUe fcnrt. 

Dip Geweitie wtliftlten yoi der Yerknöd^erong Ge^lsse, 
welphe fpPQ>9tentheil8 in par^elen Ziigen yon der Haut aua, 
vnm geriögeyn TJjeil au8 dem Innem des Stimfortaatees m 
den Knorp^l treten. In dieaer Bigenthiimlichkeit findet LdC'- 
lerkuhn ein Mittel, den Verknöcherungaprocess genauer zu ver- 
folgen , ala ea anderwlorta naöglich ist, Die yerj^nöchemde 
SubqtftBi' befindet aich {^n d^r Spitae dea Jiervorwaobie^den, 
Gfeweih'^ und an aeinem UmfSange untexhalb der Beinhaut, ao^ 
wie in nächster Umgebung der Gefäaa^anäle, In der Spitzei 
hat aie zujn Theil den Charakter dea hyalinen Knprpels, znm 
Theil nicht, Unmittelbar unter der Haut liegt nämlich ein 
weisslichea, undnrchsichtiges Gevebe, welcbes sich bis an die 
Verknöclierungagrenze ^rstreckt und gegen dieaelbe allmälig 
fester wird. Ein Längsschnitt zeigt in einer diinnen Lage 
durch siqb tiger , bin und wieder etwaa atreifig erscheinender, 
dem häutigen Knoipel EeickerfB ähnlicher Substan? viele, 
BcWer sichtbare, kuglige öder ovaleBläschen, welcbe in Essig- 
säure deutlicher verden. Der VerknÖcherungsgrenze zunächat 
befindet sich eine Schichte hyalinen Knorpels, die bei stark 
hervorgewachseneA Hirschgeweihen einen Zoll hoch und höher 
werden känn. Die Zellen desselben sind nur durch eine ge- 
ringe Menge Zwischensubstanz getrennt. Ein trliber, sehr fein- 
kömiger Zelleninhalt verdeckt den Kem und bedingt das weiss- 
liche Aussehen des Gevebes. Zwischen dem unter der Haut 
liegenden jungen Knorpel und dem ausgebildeten hyalinen be- 
findet sich ein Gewebe, welches alle Uebergäpge vom erstem 
znm letzteyn enthält,. indem die Zellengrenzen allmälig deut- 
licher hervörtreten und die Zwischensubstanz ijiehr und mehr 
den Charakter des hyalinen Knorpels annimmt. Die Verknöche- 
ning begijint mit dem Auftreten feiner dunkler Kömchen in 
der Zwischensubstanz und zwar in (Jer nächsteu Umgebung der 
Zellen; die Kömchen fliessen allmälig zusammen und bilden 
die homogene Knoohenmaäse. 80 geht ans dem hyalinen 
Kaorpel zuerat spongiöses Knoohengewebe (Knoi^lknochen) 
hervor. Gegen deB' Stimfortsatz verliert dasselbe seinen Cha- 
rakter, indem die Ablagerung der Knochenerde in dem zwiaohen 
den Gefäashcihlen h^nziehenden hyalinen Knorpel mit ainnöser 
Bandbegrenzung Tordringt. £a entateht dadureh compactea 
Knoohengewebe, in welehem numnehx aueh die bia dahin nioht 
sichtbasem Iiamdlensysteme hewortreten. Gleichaeitig wiid 
das Lumen der Knoehenhöhlen kleiner und ea eradieiiyen åie 
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AoBstrahlnngen der Knocbenkorper. Die in den Höhlen lie- 
genden Zellen sind als solch-e nicht mehr erlcemibar. 

WShrend dieVerknöcherung imhyalinenKnorpelvorscliTeitet, 
wiid sie stets von der wuchemden Schichte des Periost begleitet. 
Bie Terknochemde Schichte ist an der Innenseite des Periost 
der Geweihe mächtiger, als an andem Knochen. In den Spitzen 
geht sie continuirlich in den hyalinen Enorpel uber nnd be- 
steht im TJebrigen ans demselben Gewebe, wie es sich dort 
voifindet. Tritt die Verknochemng ein, so wiegt sogleich die 
Zwischensubstanz tot nnd das ^Knochengewebe nimmt sofort 
die Form des compacten an. 

Wenn das Geweih seine definitive GrÖsse erreicht hat, ist 
die Enochensubstanz noch sehr porös und von zahllosen starken 
Gefässräumen durchzogen. Dann aber beginnt in der Umge- 
bnng der Gefasse das mit der periostalen Schichte uberein- 
stimmende Gewebe zu verknöchem; die Gefässkanäle werden 
immer enger und die Enochensubstanz erscheint schliesslich 
compact. 

Nirgends findet der Verf. während des Verknöcherungs- 
processes eine Anden tung, dass spongiöses Enochengewebe re- 
sorbirt werde, um dem ächten Enochen Platz zu machen. Der 
die Gefasse umschliessende hyaline Enorpel und das daraus 
hervorgehende spongiöse, später compacte Enochengewebe biidet 
ganz charakteristische Configurationen ; innerhalb derselben 
verknöchert allmälig das Gewebe in der nächsten Umgebung 
der Gefasse öder dasjenige der Havers'8chen Eanäle und zwar 
mit kreisförmig gegen das Gefåss angeordneten Enochenkör- 
pem. Aber noch an Querschliffen des vollständig verknöcher- 
ten 6eweih's erkennt man jene ursprunglichen Configurationen 
des hycdinen Enorpels und die Lagen des in der Umgebung 
der Havers'schen Räume verknöcherten Gewebes. Das voll- 
ständig verknöcherte Geweih liefert nach längerm Eochen ein 
Gemenge von Glutin und Chondrin. 

Eine Besorption von Enochen tritt jährlich beim Abwerfen 
des Geweihes in dem persistiTenden Stirnfortsatze ein. Dann 
wird die Enochensubstanz in der Umgi^bung der B[avers'schen 
Eanälchen aufgesogen. 

Ancfa Verknöcherungen von Faserknorpel beobachtete Lie- 
berhilhn (Archiv fur An. a. a. O.), bei wekhen JJ. Miiller*B 
Darstellung des Verknöchemngsprocesses nicht zutraf. Die 
Seheitelbeine einer neugebomen Spitzmaus verhielten sich wie 
aus hyalinem Enorpel ossificirt: an vielen S teilen war der 
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Ehociien mit gewöhnliöheii Knochenköipein veisehen, an an- 
dem enthielt ex groEuse Enochenközper ohne deutUche Strali* 
len, duTcli dunne Wandnngen von Zwisohensubdtanz getrennt; 
in den grössem Liicken der Oberfläche lagen Eeme; von schi^rach 
lichtbrechender Zellensubstanz nmgeben, die nnr einen kleinen 
Theil dei Höhle ausfiiUten. Dergleichen grosseEnochenkörper 
iommen auch im fertigen Enochen, z. B, an den Stdrnfort- 
sätzen des Hireches nach vollständiger Entwicklnng der Ge*- 
weihe vor. LieberkUkn h&lt es fiir wahxscheinlicli, dass Ftr- 
ckoivs Besekreibung des cariösen Pxooesses , der mit Yeigrösse- 
Tong der Enoohenkörper beginnen soll, nach Enooben entwor- 
fen ist, die von Anfang an ungewöbnlich grosse Enochenkörper 
besassen. Dass die Besorption des Enochen bei Oaries nicht 
Ton den Enodhenkörpeni ansgehe, soheint ihm damit erwiesen, 
dasB Caiies auch an Enochen ohne Enoohenk(»per yorkömmt. 
An vielen cariösen und nekrotischen Enochen, die der Verf. 
untersnchte, waren die Enochenkörper in der Kähe der La- 
conen nicht grösser als gewöhnlioh. Ebenso fand er die 
» Knochenkörper unbetheiligt an dem der Caries verwandten 
fiesorptioGasprocess 9 welcher dem Abwerfen des Hir8Ghgeweih'8 
Yorangeht« 

Der Ansatz neuer Enochensnbstanz geht, wie OlUef beob- 
achtete, nicht mit der gleichen Schnelligkeit an den beiden 
Enden eines Böhrenknochen vor sich ; er erfolgt an den Enochen 
der obem EztremitSt rascher an den dem Ellenbogengelenk 
entgegengésetzten Enden, an der untem Esctremil^t dagegen 
langsatniär an^^den defm ^Eniegelenk ««tgegeng^set2tén Enden j 
ttberhftupt also raseher an dém Enoohenende, welohés am spä^ 
testen mit der £pi|](hy8e verwächst und zwar ist dieser Unter- 
schied von Anfang an und zu^einer Zeit beréits bemerklich, 
wo beide Epiphysen iioch von idem Mittelstiick getrennt sind. 

OUier beobachtete, dass Lappen dés Periost die Fähigkeit, 
nach der Transplantation Enochen zu bilden, Tänger behalten 
und reichlichere Enochenmasse erzeugen,. wenn man sie in 
niederer Temperatur erhält. Aufbewahrung in Blut schien 
eter schadlich alsniitzlich fiir die Transplantation. 

Hamd fiihrt eine Anzahl von Eällen an, in welchen von^ 
Peiiost |iU(S grosse Sttieke verloren |;egangener Enoehen ^e.de:ic- ^ 
eizeugt, wuxden. 

Die O^r^söhen Enochen^Transplantationsyersuche wiede> 
holte Wolff mit gleichem Exfolg, bezweifelt abex, ob dei Bo»- 
weis geliefert sei, dass die eingeheilten Enochen an der neuen 
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St&tte zu leben foortflEihretaL. Bauhigkdiién der Obeiflttdae des 
eingebeilteu Stticka^ wedohe OUkr aaf nenc K]iochenp]poduotio& 
Immkt, entständen auch un eingekeilten filfe&beiiistiiokea ; • die 
Blutgef&sse der Karkhöhle des ' eingeheilteiti Eiiooheii^ die In- 
jeotiotifemasse aofhaliineii ^ könnten einem Gét^be angehören, 
welohes ron der Umgebtmg aué in den Enoch^a vorgedrongen 
imL Der Yerfi veriuchte, beetimmtere Eesoitaie daduroh eu 
^^deh, åM& er linter das Periost des einsuheilenden Enochen 
ein Drahtstiiek schob, in der ErwAtinng, eto werde, wie in den 
Sxperimenten von Duhamel t. A. , Ton neugebildeter Knoohen- 
masse iibeTWudiert und gegen die Markhökle vorgeeieliobisn 
werdeow "Dib Lf^ des Brahtstucks Terånderte sioh nicbt ; 
dooh ninmit det Yerf. Ansiand^ aus diesem negativen Erfblge 
Schlus6e>zU 2iöhn« In Einem Falle var der eingehiiHte Knochen 
Aa dem Binen finde angewaohsen und vérMelt sioh wiB lebend, 
indéss das andre Ende dnieli Yereitertmg isolirt uad abgé- 
fitörben imis der Hautwunde he;tvonragie. Dem Yerf* eisaheijit 
es unglaubiieh, dass ein wirklich lebender und geenlder Knoehen 
in dieser Yerbindting mit dem nekr<iti8cben sioih Monate läng « 
oline Beiictiol» ca*lialten häben Aollte« Wc^f beBt&tdgt femer 
durch Yersuche an Thiereni dass Periostlappen, in YéoÉbiadimi^ 
mit. benaohbaitem Periost eder audi ganz getreanti an neuen 
Stellen anheilen und Knoohen eiaengen können. Die. Periost- 
lappen» die noch mit dem KnQ(dien in Yerbindung stånden, 
epseogtea andess neue Eslockfinsub&taaz jsnix in der j^ähe dos 
KnocKen» indess der ^xdifeontefie Tiieil des Lapg^ns fast immer 
abst^rb und duroh. giuis get^Qn]}t9 . Xiafypen bisachte tdeir ^^tS. 
nar in sehr .seltenen Ffilleö^ nsjcbö Knoehenbildung au Stonde. 
Die Entwicklung der neuen Enocb^nsubstaOEus ^ht^ nooh aeiner 
Schilderung, ip. der Weise tor sich, dass zuerst m^bohtige Ima- 
gen einea osteoiden Gewebes $ich bildeuf die einige Tage naek 
der Operation eine cylindrische» ringsum von if^eriost umgebene 
lätasse darstellen. Mitten in dieser Masse entstebt ein £exn 
porosef KnoicHenöubstanz, der von Tag zu Tag an tJmfang zu- 
nimmt. Jip. den £nd£äcben des neuen Knochen zeigt sicti 
hyalinischer fi[!notpel , der sicb ebenso wie der normale Knorpel 
in Knochen umwandelt. Allmälig gebt der porose Knoelien 
in cotiipacte6 ttber tind in dém Cfefitttim des conipjlcééli seheint 
sich atiö seétindäten MarkräUÄien einé Maribföbre zu bifdeö. 

Yersuche, nach Oäier^B Yorgang mittelst Tt£als^lantätloti 
det innersten^ abgesohabten Sdiidite des Peiiost Enochisin zu 
eiteugon^ gaben W^jf kein Jtesultat^ 
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i. ZaliBfewebe^ 

SéfUé, SyatoVBt Aattomiew p. SS« 

C, JMm at JS. MafUoi, MéHk ^r la géndse «t le déTeloppemexLt deg 

foUicules dentairee (Suite et fin). Journ. de la p^yslologie. Att. p, 145. 
THea., Obserrations sur la production du cortlcal osseuz autduf de la 

rtcine des åettts. Öäé. méd. Nt. 21 

Dafi ÖéWébe delr Za]inpiäl]^a Bohildeirt BeiiU als éin f^n- 
fasTiges, Hiir utideutlich iti BiiMel abgetheilt^s Bindegiawebé 
von einétii, der LängBftxé ded Zahnti paralleleii Yeriatif, in 
weM^iå £6BigsMtie' die dtabfBtttiigen , in der Richtong det 
Fiasenmg terl&ngerten Eetne skhtbat mocht, die theik dem 
Bmdégewébé séibéij theils det Béheide stablteUhet Nfdi^eni^Mettt 
&ngeh6refi. Einen nugetr^lmliclaiéii GefåSBtedolithum beditst dié 
Zahnptilpa nicbt; sie fällt in der Leibbe Ik^ denliiBlb, a&d^^ 
Theilen der Mnndschleimhant gegenuber, durch ihre Farbe auf, 
weil sie, iiberall von festen Wänden umschlossen, nicht zusam- 
menfalle^ känn und in der Leicbe das Blut, das sie während 
des Lebens enthielt, zuriickhalten muss. 

Robin und; lin^i»^ ttftMlMttm .dl« Bfldnnt des Cements 
der Zahnkrone bei den Wiederkäuem und Pachydermen und 
die Bildung des Cementiibeffttgd 'dei^Wurzel an den einfaohen, 
nicht sekmebifaltigen Zäbnen, Dan O^webe des CementQiga]]9 
zählen sie räta Easeilknor^el^ insofieite es aus eiAev ron Binde- 
gewebsfasern duxchzogenen , amotphen, getessreicben Ötund- 
substanz bjBsteht uiid Sohlén enthält,"die Eine öder mebréfe 
Knorpelzellen einschliessen. Das Cement der £rone: entsteht, 
nach der Bezeicbnung Rohin\ durch Subfttitutifoii^ d. h^ dturdh 
Verknöchetiiilg^ Jénét nifé&ben OtttAdlafeé ; das Oeöiettt der Wurzel 
dagegen par enrahissemeni, d. lli. ^ntvt^éder utsprtingliöb knöphem 
öder aus Kaorpel, der sich fiUGGessiv in diinnen Schiditen ab- 
lagert, die, wie sie abgelagert sind, alsbald verknSc3^ttL Die 
Wanä deä iSahnsäckchen», in welchem sioh ÉUerst die Zalin- 
krone formte, wird nach déin DutchbrtiT5li des Äahns ZHm Pe- 
liost dei» Alveolusi ^elche» die Wurzel des Zabns umliullt. 
Sie erhält sich mit allén ihren Elementen während des ganzen 
LebenB und qb ist detiknaeb unapiohtig, zu behauptea, daas die 
KnocheBfiubstanz derZahnW^rzel da9, verknöcberte Zahnsäok^en 
selbst 81^. YielBLQbr eraebgt sioh aus! Saften, die die G^fiUse* 
åeg Pexibftt liefexn, das Gement ^Xk der ObeiAäche der Wur- 
seln, vOik der Basis gég^ dde Spitze fortschrf itend , aber an 
Kächtigkeit Ib lungekelirtet Bioh^fung 9sunehm*end ; ^ erzeugt 
Biob direttv^ahnQ ptäfor^iiarteu Snotpek Mit fortsGbjreitendQm 
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Alter verdickt es sich durch Ablagerung neuer Schichten und 
diese Verdickung ist, nach der Ansicht der Verff. , die Ur- 
sache, dass die Zähne zuletzt ans den Alvealen hervoxgediän^ 
werden nnd ansfallen. Enochenhöhlen findet man in der in- 
nersten, tiefsten Schichte des Cements erst vom nntem, der 
Erone nächsten Drittel der Wuizel an und um so zahlreichery 
je mehr man sich der Spitze nähert. Im obem, der Spitze 
nächsten Drittel der Zaiinwurzel ist die innerste Schichte des 
Cements von der ersten Entstehung an minner regehnässig, 
minjler deutlioh von den später abgelagerten , äussem Schich- 
ten geschieden. Häufig dringen warzige Yerdickuzigen dessel- 
ben in da3 Innere des DentinB vor; dieselben sind hohl und 
munden an der Oberfläche durch einen längem öder kiirzerzL, 
g^raden öder schrägen Kanal , welcher Fortsätze des Periost 
der Zahnhöhle aufnimmt. 
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S, Lusehka^ Die Anatomle des Menschen in Bdcksfcht auf 'die Bedtirfoisse 

der prakt Heilknnde beazbeitet. Bd. I. Abih. 1. Tftbx&gen. 1862. 8. 

Mit a^ Hqlzscbnitten. p. 355. 
K, Ludwig. und W» Tomsa, Die Anfäng;e der Lymphgefässe im Hoden. 

Aus dém XLIIl. Bd. der Sitznngsberichté der Wiener Åkademie der 
' •^'WissenÄchaften.' ' 
Tnchmann, Sangadersystem. 
/. BiUroth, Zur Stractnr der LymphdrOsen. Zeitschr. 0ir wissenscbaftUche 

Zoologie. Bd. XI. Heft 1. p. 62. Taf. Vn. 
W, Sia, Beiträge zur Kenntniss der zum Xymphsystem gebSrigen Driisen. 

Zweiter Art Zeitscbr. fiSr wiÄöenscb. Zool. Bd. XI. Heft 1. p. 65. 
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■Dera., tJntersuebungen Hber die Lyrapbdtttsen der MenBchen eto. 

Die Venenklappen bestehen nach Lusckka aus einer Du- 
plicatur der innem GefUsshant , zwisohen deren Blättem eine 
' mächtige Schichte von Bindegewebe liegt, in wélcher elastische 
Fasem und zahlreiche Zellen eingéstreut sein sollen. Die 
Zellen, nach Essigsäurezusatz deutlich hervortretend , seien 
langlich rund, dunkel contourirt, in gröSBei«r öder geringerer 
Bntfemung von einander in Beih^n georcfaqfet, welcfae sowohl 
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in der Bxeite als Höhe der Klappen verlaufen, manche mit 
Aasläafern yerselm, welche mit naohbaxlichen ihresgleichen in 
melirfache, selbst zux Bildung von Maschenwerken fiihrende 
Commonication treten. Der Verf. meint, diese Zellen hatten 
Wahlgren za der irrigen Annahme verleitet, dass die Venen- 
klappen glatte Muskelfasem enthielten. Allerdings beroht diese 
Angabe Wahlgren^a auf einer Missdeutung, aber nicht minder . 
falsch ist die Dentung, welche Luschka dem Biide giebt, das 
feine Dorchschnitte der Yenenklappen nach Essigsäore-Zusatz 
gewähren. Seine Zellen mit Ausiäufem sind nämlich nichts 
anderes, als die bekannten und in diesen Beriohten yielbe- 
sprochenen Virchow^BcheD. Körperchen, Liicken zwischen den 
Querschnitten der Bindegewebsbiindel , in welchen die Qaer- 
sehnitte der langgezogenen Bindegewebskeme £rei liegen. Auch 
känn ich, wenigstens fiir die Klappen der Extremitätenvenen, 
den Ausdrack, dass sie Duplioaturen der innem Hänt seien, 
nicht ganz angemessen finden. Auf die concave, der Gefass- 
wand zugekehrte Fläche der Klappe geht allerdings die Intima 
iiber; die conyeze, der Axe des Gefasses zugewandte Fläche 
besitzt die Lage elastischer Lamellen, die die innere Gefass- 
iiaut charakteiisiren , nicht, and hier sind die Bindegewebs- 
biindel nnmittelbar vom Epithelium bedeckt. 

Ludwig und Tomsa suchten mittelst Injection von den 
Stämmen aus die Wuizeln der Lymphgefasse des Hedens auf. 
Ans dem Lymphgefåssnetz , welches die Albuginea umspinnt, 
gehen, ihrer Beschreibung zufolge, durch diese Membran hin- 
duich feine Aestchen zum Bindegewebe, das die Basen der 
Hodenläppchen von der Albuginea trennt. Von ihnen biegen 
Zweige ab in die Eäume, welche zwischen zwei benachbarten 
Samencanälchen öder zwischen den Windungen desselben Ca- 
nälchens iibrig bleiben. Diese spalt- undstemfÖrmigenZwischen- 
xämne sind nun der Art von den Lymphgefässen eingenom- 
men, dass die Samencanälchen unmittelbar an die genannten 
Gefasse grenzen. Hierdurch entsteht zwischen den tubulis 
seminiferis ein vielfach verästeltes Netz von Lymphcapillaren. 
Diese scheinen von einer aus elastischem Bindegewebe be- 
stehenden Haut umschlossen zu sein, denn ohne die Annahme 
einer solchen Haut wtirde es unerklärlich sein, warum man 
an feinen Hodenschnitten die Samencanälchen auspinseln känn, 
ohne den Zusanunenhang des capillären Lymphnetzes au£zu- 
heben. 

Die BlutcapiUaren liegen im Innem der Lymphcapillaren, 
30 dass auch sie von der Lymphe umspiilt werden, auf die 
veiBchiedenste Weise angeordnet; bald sieht man sie in der 

Zeitschr. f. rat. M^d. Dritte R. Bd. XVI. 5 
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Aze und parallel derselben, bald auf den Seiten dem einen 
öder andem SamencanälGhen näher verlaufen. £benso häufig 
eieignet es sich, dass ein filutgefäss den Lymphraum quer 
duTchsetzt. Bie Blutcapillaren werden von feinen Strängen 
lockigen Bindegewebes begleitet. Aus diesen Stvängen lösen 
sich sekr häufig kleinere Abtheilungen los, welche den Lymph- 
raum durchsetzen, sich an die Umhiillungshaut dieses letztem 
anlegen und ^Is Befestigungsmittel der Blutgefasse im Innem 
des Lymphraumes anzusehn sind. 

Auch Teickmann steUt die Anfknge der Saugadem mittelst 
Injection durch die Stämme dar und gelangt zu dem Eesultat^ 
dass sie iiberall selbständige Wandungen besitzen , von deren 
Textur er indess nur ermittelte, dass sie sehr diinn und kern- 
los sind. Es fehlt deshalb auch das wichtigste Criterium, um 
zu entscheiden, ob die Theile, die T. als Gmndlage des Lymph- 
capillametzes unter dem Namen Saugaderzellen beschreibt, 
diesen Namen wirklich verdienen. Denn in jedem Böhren- 
netze gewäbren die Enotenpunkte , zumal wenn sie etwas er- 
weitert sind, mit den von ihnen ausstrahlenden Kanalen ein 
Bild, welches an stemförmige Zellen erinnert; ist ein Gefäss- 
netz, wie das der Lymphcapillarien, unregelmässig, stellenw^ise 
erweitert öder eingeschniirt, so lassen sich die £rweiterungen 
Zellen, die engem Böhren den Ausläufem derselben vergleichen. 
Indessen unterscheiden sich Teichmann^B Saugaderzellen , sei- 
nem eigenen Geständniss zufolge, von anderen stemformigen 
Zellen vor AUem dadurch, dass sie bei weitem grössei sind 
(bis 0,5 Mm.) und keine Keme haben. Die Frage, ob diese 
verhältnissmässig colossalen Bäume einmal Keme besessen 
haben und durch Ausdehnung ven Zellen entstanden sind, 
wäre nur ^\ach die Entwioklungsgeschichte zu lösen. Geg^n 
eine Yerweohslung seiner Saugaderzellen mit Bindegeweb»kör^ 
perchen verwahrt sich Teichmann und glaubt nicht, dass die 
stemformigen Zellen, welche KöUUcer als Anfänge der Lymph- 
gefässe aus dem Schwanze der Batrachierlarven beschrieb, 
wirklich zum Lymphgefässsystem gehören. Ebenso verwirft er 
Leydig^B Ansicht, wonach die Interstitien der Bindegewebs- 
biindel, öder die FeVcÅot/;^ schen Köiperchea mit den Saugader- 
Anfängen identisch sein sollten, da er weder in Sehnen und 
Bändern , noch im subcutanen Bindegewebe von Lymphg^ussen 
aus injicirbare Bäume fand. 

Aus der Verbindung der Saugaderzellen mittelst ihrer Fort* 
sätze geht nach Teichrrumn das Capillametz der Lymphgefässe 
härvor ; capillar nennt derselbe die netzförmigen und klappen- 
lösen G«faflse ohne Eiicksicht auf ihr Caliber, welches am Bände 



dflrHorahaiit 0,001 — 0,006 Mm., in der KalbsmiU 1— l,5Mm. 
beti^. Per Reiohthiim an Lymphcapillaiiep iBt nicht nur in 
yeiichiedenen Organen, aondern anch in demselben Organe je 
naeh der Thierspeeies verschieden; beiepieUweise entbält die 
Obeifläche der Milz beim Binde sebr zabtreiobe, beim ^en' 
Bcben nar sparsame Lymphgefässe. Pas Scrotnm des Menscben 
ist reiober an Lymphgefassen, als jede andere Stelle der Cutis 
und an der Bapbe erreicbt die Zahl deraelben das Maximum. 
Im Allgemeinen scbeint in der Gutis nnd auf Bcbleimbäuten 
der iReichtbom ati Lympbgefassen im Yerbältniss zum Blut- 
leiehthiun zu si^eben. Zu den Lympbgefäss-loeen Organen 
lecbnet T. die Talg- nnd EnäneldriiseA der Haut, die Scbleim- 
drusen, biinddarmförmigen Danndrusen, die Peyer^schen Dru- 
sen, die Muskelsobicbte des Darms. Ftir die äussere Haut 
nnd alle Scbleimbäute gilt als Gesetz, dass die Blutgefäss^ 
eapillaren der freien Oberfl^obe näber Uegen, als die Lympb- 
capillarien. fieim Uebergange der Capillarien in die Stämme 
der Lympbgefässe findet TeH^tmarm meistens Einschniirungen ; 
zuweilen fliessen die Capillarien in Bebälter zusammen, welcbe 
dnrob gerade, eingesebniirte öder koniscbe Böbren in die 
Stämme einmiinden; in andera FäUen geben aus weiten Ca* 
pillarien enge Gefcusse und aua diesen erst die Stämme bervor. 
Die 8tämme yerlaufen meist gerade, lösen sicb zuweilen wie- 
der in weitmascbige Netze öder in Knäuel, die von Gerher 
sogenannten Halbdnisen auf, die indess T. beim Menseben 
nur in der Näbe der grossen Blutgefässstämme in der Baucb- 
TUkd Brustböble fand, wo unter Hmständen der gamse Duct, 
thoracicus nur aus solcben Convoluten bestebt. Wo Arterien 
und Venen gemeinscbaftlicb verlaufen, folgen die Lympbge*- 
fässe mebr den Arterien als den Yenen; sie umstricken die 
Arterien, indem sie sicb dureb quere Aeste mit einander ver 
binden. £ine andere Yerbindung der Lympbgef äsae mit Yenen, 
als durcb die beiden Ductus tboraoici, bat 7". niemals waluv 
genommen. 

Ich stelle liier zusammen, was TeiehmanrC^ Scbrift Neues 
öder Bemerkenswertbes iiber die Lympbgefässe der einzelnen 
Organe entbält, wobei freilicb auf die Abbiidungen des Origi* 
nåls verwiesen werden muss. 

In der Cutis liegen die Lympbgefässe in zwei Scbicbten. 
Die Hautäate der äussem Scbicbte veriaufen in der HanäjfiLäcbe 
mid Fussaoble sebr obeifläcblicb in den Fureben zwiscben den 
Biffen, die die Cutis dieser Gegend auszeicbnen. Yon den 
Papillen entbalten manche ein centrales Lympbgefäss mit ab* 
gerundeter Spitze, weicbes zuweilen nur einen geringen Yor- 

5» 
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sprung in die Basis der Papille biidet, zuweilen bis znr Mitte 
öder Dreiviertel ihrer Höhe, nur selten weiter hinauf xeicht. 
In der durch Elephantiasis entarteten Haut eines Fusses waren 
ganze Eeihen der hypertrophischen Papillen mit solchen Lymph- 
gefgssen versehen; ob die gesunde Haut sich ebenso verhält 
und nur ein Zufall die Anfiillung der Lymphgefässe aller Pa- 
pillen hindert, liess sich nicht entscheiden, so wenig, wie das 
Verhalten der Lymphgefässe in den Tagtpapillen. Das tiefere 
öder innere Lymphgefässnetz liegt in der untersten Schichte 
der Cutis und zeichnet sich, wie dies bei den tieferen Netzen 
Begel ist, durch stärkere Gefasse und weitere Maschen aus. 
Das subcutane Binde- und Fettgewebe enthält keine Lymph» 
gefasse. Die Haarbälge werden mitunter von Lymphgefässen 
netzartig umgeben. Auch im Nagelbett hat T. unzweideutige 
Lymphgefässe injicirt. 

Auf dem Homhautrande liegt ein feines Lymphcapillai> 
netz, von welchem einzelne Aeste bis 0,1 Mm. weit gegen das 
Centrum der Comea verfolgt werden konnten. Dem Verf. ist 
es wahrscheinlich, dass sie in einem Bogen zu dem Netz, von 
dem sie ausgingen , zuriickkehren. Am äussem Kände geht 
das Netz der Homhaut ununterbrochen in die weiten Lymph- 
gefässe der Conjunctiva scleroticae iiber. In der Substanz der 
Comea injicirte T. gefässähnliche öebilde, an deren Vereini- 
gungsstelle sich stemformige Figuren zeigten, grösser als die 
Homhautkörperchen , von den Blutgefassen der Comea im 
Verlauf verschieden. Da sie sich nicht im' Zusammenhange 
mit unzweifelhaften Lymphgefässen darstellen Hessen, so nimmt 
T, Anstånd, sie fiir Lymphgefässe auszugeben, obgleich ihx 
Habitus dafiir spricht. 

Im Kehlkopf und der Luftröhre sind die fest an Knorpel 
angehefteten Begionen der Bchleimhaut minder reich an Saug- 
adera, als die Fälten und die in den Zwischenräumen der 
Knorpelringe gelegenen. Beim Menschen findet sich eine ober- 
flächliche Schichte feiner Gefasse (von 0,018 Mm. Durchm.) 
mit vertical verlängerten Maschen und eine tiefe Schichte 
stärkerer Gefasse (von 0,094 Mm. Durchm.), die letztere in 
dem JBindegewebe der Nerveå, die der Verf. deshalb Saug- 
aderschichte genannt haben will, 

Die Lymphgefasscapillaren der Schleimhaut und der sub- 
mukösen Bindegewebsschichte der Zunge bilden ein einfaches 
Netz, dessen Gefasse hauptsächlich sagittal verlaufen, durch 
feinere, transversale , gegen die Oberfläche der Zunge con- 
vexe Bogen verbunden. Aus einem Gefässkranz in der Basis 
der fadenförmigen Papillen steigen blinde Ausläufer in die 
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einzelnen Spitzen der Papillengruppe auf. Die Schleimdrusen 
der Zonge haben keine Lymphgefässe ; iiber dié conglobirten 
Dnisen • der Zungenwurzel gehn , wenn sie tief liegen , die 
Lymphgefässe unverändert binweg; iiber den vorragenden 
Driisen dieser Gattung sind die Lymphgefässe, dem Centrum 
entsprechend, verengt, gegen das Centrum konisch zugespitzt. 
Im Oesophagus enthalten die Papilien keine Lymphgefässe. 
Die einfache Schichte der letztem liegt tief in der Schleim- 
haut, durch das oberflächliche Blutge^ssnetz vom Epithelium 



Die Darmwände enthalten bekanntlich zwei Capillametze 
von Lymphgefässen , eins in der Schleimhaut, das andere in 
der Serosa, welche T. unpassender Weise als Chylus- und 
Ljmphgefässnetze des Darms unterscheidet. Die Lymphgefässe 
der Serosa miinden in die Stämme ein, die aus den Lymph- 
gefässen der Mucosa ihren Ursprung nehmen. Die Lymphge- 
fässe des Magens bilden, wie Teichmann iibereinstimmend mit 
Fohmann und Arnold findet, zwei, durch das Muskelstratum 
der Schleimhaut getrennte Schichten, die eine in der Tiefe 
der eigentlichen Mucosa, die andere in der Nervea; in der 
eigentlichen Driisenschichte fehlen sie. Beziiglich der Chylus- 
gefåsse der Zqtten beim Menschen bestätigen TeichmanrC^ In- 
jectionen meine Angaben, die Zotten enthielten in der Begel 
ein centrales Gefäss, seltener zwei. fieim Schaf und Kalb 
fanden sich Zotteo, deren einfaches centrales Lymphgefäss von 
der Spitze aus an Caliber erst zu- dann wieder abnahm, an- 
dere, deren Lymphge^ss sich in der Mitte der Höhe in zwei 
Aeste theilte, die dann wieder zu Einem Stämmchen zusam- 
menflossen. Im weiteili Yerlaufe gehen die einfachen Gefässe 
entweder geradezu öder in zwei öder drei Aeste getheilt in 
das flächenhaffce Netz der Schleimhaut iiber. Enthält eine 
Zotte zwei Chylusgefässe, so laufen dieselben ebenfalls in der 
Axe, entweder parallel öder im Winkel gegeneinander geneigt, 
ersteres in cylindrischen , letzteres in kegelformigen Zotten ; 
sie gehen, wenn die Zotte breit ist, an der Spitze schlingen- 
fÖrmig in einander iiber; in langen Zotten schicken sie ein- 
ander quere Anastomosen zu. In den breiten, blattförmigen 
Zotten, wie sie vielen Säugethieren eigen sind, bilden die 
Lymphgefässe Netze, die aber auch nur den centralen Theil 
der Zotte einnehmen. 

In der eigentlichen Schleimhaut treten die aus den Zotten 
stammenden Lymphgefässe zu einem Netz zusammen, dessen 
Köhrchen beim Menschen, Hund und der Katze den Zotten- 
ge^sen an Caliber gleichen, beim Kalb enger, beim Schaf 
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nngieioh T^eiter sind, als die Zottengefässe and dem Lympli- 
gefäsdnete gleichen, welcbes Hyrtl aus dem Darm der Amphi* 
bien und einiger Vögel beschreibt. Sowohl die engen, • Tf ie die 
weiten Netze kotnmen in zwei, durch die MuskelBchiohte det 
Schleimhant mehr oder minder vollständig geschiedenen Lagen 
Tt)T. AuB der ansseim Lage gehen die mit Klappen versebenen 
Stämm-chen beivoT, deren Burchmesser bei den Thieren mit 
weiten und engen Neteen ungefHhr gleich, kaum 0^09 Mm. 
stark ifit. Tm Dickdami erätrecken sich nur selten aus dem 
oberfläcblicben Lympbgefässnetz Schlingen aufwärts zwischen 
die blinddarmförmigén Driisen. Das wicbtige Besultat, dass 
die oonglobixten Driisen obne Zusammenbang mit den LympH* 
gefassen in den Netzen derselben eingebettet sind und die- 
selben tbeilweise verdrädgen, wurde bereits im vorjährigen 
Berichte mitgetbeilt. Des Eef. Bedenken gegen die fadt all- 
gemein angenommene Brueeke^nohe Theörie von derfiedentung 
der oonglöbirten Darm- und der ihnen ähnliohen Driisen wer- 
den dadui^oh auf daö Entschiedenste gerechtfettigt. 

An der Oberfläche der Leber sieht Tetckmann, Arnold ent- 
gegen, nux eine einfache Läge voii Lymphcåpillaren, unter der 
aber in der l^ähe des Lig. suépensolium sahlreiche und feine, 
ebenfalls netzförmig verbundeHe, klappenhaltige St&mmchen 
liegen. Die tiefen Lympbgefå,sse der Leber, welche die Vv» 
interlobulares begleiten, stehen vielfach mit den oberflächlichen 
in Yerbindung. In den Zwischenräumen dei; L&ppcben bildeä 
sie entweder Netze von grossen ungleichen Maschen oder sia 
laufen in grösserer Zabl ak einzelne Gefasse bin. Ihr Duroh* 
messer beträgt beim Menschen im Allgemeinen 0,018 Mm«, in 
der Leber eines Hingerichteten waren sie nur 7* "~ ^/^ so stark. 
In das Innere der I^ppchen liessen sicb nur einzelne Kötn- 
chen dér Injectionfimasse rerfolgen, die aber bis zu der V. in- 
tralobularis vordrangen. 

In der Schleimbaut der Hamblase fand T. die zahirpich- 
sten Lympbgefässe am C. trigonum; in der Hamröbre des 
Menscben sah er die Lympbgefässe weiter, als in irgend einem 
andem Oi^^. Am Hoden lagen nur in der Albuginea dunue 
und sobw^r injicirbare Lympbgefässe; ebenso scbwierig fand 
der Verf. die Injection der Lytiipbgefässe der Vagina. In den 
Gelenken kommen verbältnissmässig Toluminöse Lympbgefässe 
nur auf der innem Fläcbe der Kapsel vor. 

Ueber die Structur der Lymphdriisen handeln BUlroth 
(Zeitscbr. f. w. ZooL), J2w, Frey und Tekkmann (a. a. O. 
p. 13 — 43). BillrotKB Beschreibung beschränkt sich auf das* 
ausgepinselte Bindegewebsnetz , das er in der Rindensubstanz 
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zwischen der Hiiile und den Acini öder Alyeolen, wié Bef., 
auffallend weitmaschig , in den Oentren der Alveolen weich 
ond serstörbar, in der Marksubstanz nach Art einer lockem 
Adventitia um die Blutgefässe angeordnet fand. Keme waren 
reichlioh nar in den Knotenpunkten des weitmaschigen peri- 
pherischeA Netzes der Bindensubstanz sichtbar (die Schilde- 
mng bezieht sich vorzngsweise anf die Lymphdriisen 6 — 8jäh- 
riger £inder). Yon den Acini sagt B,, dass sie znm Theil 
seitlich znsammenhängen , zum Theil aich in die netzartigen 
Stränge der Marksubstanz fortsetzen, die aos den Gefässen 
und deren Umhiillung bestehen. Diese Stränge seien durch 
efli, der peripherischen Schichte der Eindensubstanz ähnliches, 
weitmaschiges I5"etzwerk mit einander verbunden und an die 
Septa aogeheftet. 

His nnterscheidet ausser der Einden- und Marksubstanz 
an den Lymphdriisen noch eine dritte Substanz, das Stroma 
des Hilus, entsprechend demjenigen Driisentheil, welchen Köl- 
låer seiner Schilderung der Marksubstanz, die er vorzugsweise 
nach äussern meUschlichen Driisen beschreibt, zu Grunde legt. 
Es enthält ausser Fett, Bindegewebe und stärkem Blutgefässen 
ein reiches Netz ausgebildeter Lymphgefässe. Die Marksub- 
stanz nach His ist identisch mit dem, was Bruecke unter die- 
sem Namen verstanden hat und was auch KÖUiker an den 
Mesenterialdriisen von Menschen und Eindem als solche auf- 
fasste; sie enthält Eöhren , die vielfach als Lymphgefässe ge- 
deutet wurden, die aber mit den Vasa efferentia in keinom 
directen Zusammenhange stehen. 

Das Hilusstroma ist faeerig, weiss, derb, und zeigt auf 
Doichschnitten grössere Lymph- und BlutgefässöflEnungen ; die 
Marksubstanz ist wegen ihres Eeichthums an feinen Blut- 
gefässen röthlich, oft pigmentirt, weich und schwammig. 
Hilusstroma und Marksubstanz steheb in einem gewissermassen 
antagonistischen Verhältniss; in den Inguinal- und Axillar- 
driisen des Menschen zieht sich das erstere weit ins Innere, 
die Marksubstanz ist auf einen schmalen Streif zwischen 
Stroma und Eindensubstanz reducirt. In den Inguinal- und 
Axillardriisen des Eindes dagegen, wie auch in den Mesen- 
terialdrueen des Menschen und vieler Thiere, die der Verf. 
darauf untersuchte, ist die Marksubstanz stark entwickelt und 
die Lympfagefassplextts , aus welchen schliesslich die Vasa 
effiBientia herVorgehen, liegen in Fett eingebettet, fast ganz 
AUBserhalb det Dtiise. Einden- uHd Marksubstanz sind nicht 
schbrf geschieden, eondem greifen vielfach in einander. 
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Die Abtheilungen, in welche die BindensubstaBZ dnrch die 
Septa zerlegt wird, die von den älteren Anatomen und dem 
Ref. sogenannten Acini, bezeichnet His mit KÖUiker als Al- 
veolen. Vacuolen nennt er kugelrunde Hohlräume von 
Ys — V*'" Durchmesser, die besonders in der Nähe der Ober- 
iiäche bald einzeln, bald zu mehreren in einem Acinus nnd 
fast immer excentrisch vorkommen. Das Bindegewebsnetz 
derselben ist sehr weitmaschig und känn im Centram gänz- 
lich fehlen. Der Verf. erklärt sie fur identisoh mit den 
centralen Höhlen der Acini der Thymus nnd der conglobirten 
BaTmdriisen. Sie erinnem auch an die kugligen Erweichnngen, 
die aus andem conglobirten Driisen, z. B. aus den Tonsill8h, 
als Follikel beschrieben worden sind. 

Binden- nnd Marksnbstanz zerlegt His in drei Formationen, 
das trabeculäre Geriist, die Lymphsinns öder Lymphbahnen 
und die eigentliche Driisensubstanz. Das Geriist der Acbsel-, 
Hals- und Leistendriisen des Eindes fand er fast ganz aus 
contractilen Faserzellen zusammengesetzt und aus den ent- 
sprechenden Driisen des Menschen gelang es ibm, mittelst 
Salpetersäure Faserzellen von 0,075'" Länge und 0,003'" 
Breite zu isoliren. In der Rindensubstanz biidet das G;©rust 
kreisrunde Scheidewände , die von der innem Oberfläche der 
Driisenhiille abgehen und die äussere Lage der Driisensubstanz 
in kuglige Abtheilungen scheiden, dann aber, in geringer 
Tiefe, sich in eine Anzahl von Blättem öder Balken auflösen, 
die sich wiederholt spalten, mit ihren divergenten Schenkeln 
sich unter einander verbinden und so die als Acini bezeich- 
neten kugligen Maschenräume umschliessen. Diinne Fort- 
setzungen dieser Balken erstrecken sich in die Marksnbstanz 
und bilden hier ein weit engeres Fachwerk. Das ganze System 
von Hohlräumen lässt sich bei stärkerm Druck von den Vasa 
aflferentia aus injiciren und giebt im injicirten Zustande An- 
lass, den Driisen, je nachdem man mehr die Erweiterungen 
öder die Verbindungen ins Ange fasst, bald einen zelligen, 
bald einen netzförmigen Bau zuzuschreiben. Bei mässigem 
Druck injiciren sich nur die den Septa zunächst gelegenen, 
oberflächlichen Schichten des Parenchyms, welches die Hohl- 
räume erfiillt, diejenigen Schichten, in welchen, wie oben 
erwähnt, das l^etz der Bindegewebsfasem weitmaschiger ist, 
und diese sind es,, welche His mit dem Namen Lymphsinus 
bezeichnet, und dem engmaschigen centralen Theil des Acinus, 
der eigentlichen Driisensubstanz gegeniiberstellt. Eine Be- 
grenzung dieses engmaschigen centralen Theils gegen den 
weitmasohigen peripherischeii — darin stimmt His dem Ref. 
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bei — existirt niclit; das Fasergeiiist beider ist continuirlich. 
Zwisohen dem Gewebe der Ljmphsinus und der eigentlichen 
Drusensubstanz des Yerf. besteht aber, abgesehen von der 
verschiedenen Bichtheit des Netzes, noch der Unterschied, dass 
1) die Drusensubstanz sich scliwerer auspinseln und von den 
in dem Netzwerk enthaltenen Eörperchen befreien lässt, was 
yielleioht nur ' Folge der Bicbtlieit des letztem ist ; 2) die 
Knotenpunkte des weitmaschigen Netzes der Lymphsinus bäu- 
figer einen Kem einschliessen , was den Yerf. bestimmt, an 
der Bezeichnnng Zellennetz fiir jenes Netzwerk festzu- 
halten; 8) die Drusensubstanz von reichlichen Blutgefässen 
durchzogen ist, die den Lymphsinus durcbaus fehlen. 

Aus der Beschreibung der Trabekeln und der von ihnen 
umschlossenen Räume ergiebt sich, dass die Briisensubstanz 
zwar ein durch die ganze Lymphdriise zusammenhängendes 
Parenchymnetz biidet, in den verschiedenen Regionen der 
Driise aber verschiedene Gestalt annimmt. In der Rinden- 
substanz finden sich bei der relativ geringen Entwicklung des 
Trabeculargenistes grössere,* kuglige, meist in weiter Yerbin- 
dung mit einander stehende Abschnitte, welche der Yerf. 
Oorticalampullen öder AmpuUen schlechthin nennt. Nach 
innen werden bei der zunehmenden Entwicklung des Trabe- 
culargeriistes die Ampullen kleiner und gehen in der Mark- 
substanz in ein ziemlich engmaschiges Netz von ^30 — ^/lo'" 
im Burchmesser haltenden Schläuchen iiber, die Briisenschläuche 
der Marksubstanz öder Markschläuche des Yerf. Biese Bchläuche 
sind häufig, und so auch von dem Yerf. selbst, fiir inträ- 
alveoläre Lymphgefåsse gehalten worden, doch findet er jetzt, 
dass sie weder von den Yasa afferentia, noch riickwärts von 
den Yasa e£ferentia aus injicirt werden können. Auch in der 
Marksubstanz folgt die Injectionsmasse iiberall den Trabekeln, 
fasst sie allerseits ein und trennt sie von der schlauchförmigen 
Drösenslibstanz. Bie Bilder, die man auf Burchschnitten er- 
hält, haben bald die Form von Ringen, in deren Mitte je ein 
durchschnittenes Bälkehen liegt, welches durch strahlenförmige 
Fortsätze mit dem umgebenden Markschlauchring in Yerbin- 
dang steht, bald zeigen sich die Lymphsinus zwischen je zwei 
parallelen Schläuchen als längere Streifen, bald sind sie un- 
regelmässig buchtig. 

Bie Blutgefässe der Lymphdriisen gehen nach His von 
dem Hilusstroma aus, in welchem sie sich zuerst in Zweige 
auflösen, znm Theil innerhalb der Trabekeln zur Oberfläche, 
zum grössem Theil treten sie in die Schläuche der Mark- 
substanz ein und verlaufen innerhalb der letztem zur Peri- 
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pherie, die Stämmolieii nelimeii die Aze dbr Schläuche ein; 
616 geben zahlxeiche feme Zweige ab, die in eia oapiUares 
Netzwerk einmiinden, das an der Oberfläche des DruaenschlauohB 
sioh ausbreitet. Aub ihm sammeln sicb Venenstämmclien, die 
wie die Artenen der Läogsaxe der Drusenschläuclie foJgen. 
Erfit von den Sohläuchen der Marksiibstanz erhalten die 
Atnpullen der Oorticalsubstanz ihre stärkem Blntgefäftse ; nie^ 
malB sah der Yerf. Blutgefässe aus den Trabekeln der Bmdeti- 
substanz direct in die von ihnen umschlossenen Acini ein- 
treten. Auch diese besitzen die reichUchste Oapillaigefilss- 
verzweigung an der Oberfläche, wo eie an die Lymphsinus 
grenzen. Die Yacuolen der Acini sind von Blutgefässen, aber 
nui der feinsten Art, durch^ogen; die stärkem Stämmchen 
umkreisen die Vaouolen und schioken feine Beiser in ihr In- 
neres> die ein weitmascbiges Netzwerk öder auch nar Eand- 
schlingen bilden. 

Der Ursprung der Vasa efferentia ans den Lymphdriisen 
ist Bis dunkel geblieben. Diese Lucke fullen die Unter- 
fiuchungen von Frey aus, die iibrigens mit den His^Bchen in 
den meisten Punkten iibereinstimmen. Die Existenz glatter 
Muskelfasem in der Hiille menschlioher Lympbdrusen erkennt 
Frey nicht an, doch giebt er zu, dass sie in der Lymph-. 
driisenbtille der Maus und Eatte vorkommen. Hiille und 
6epta åndet Fref/ im AUgemeinen an den äusserlich gekgenen 
Lymphdriisen stärker, als an den Mesenterialdriisen. Die 
durch die Septa gebildeten Abtheilungen der Einde nennt 
Fre^ Follikel öder Alveolen ; er gebraucht aber diese Bezeich- 
nung eigentlich fiir die His^sGhen AmpuUen, welchen Namen 
His, wenn ioh ihn richtig verstehe, fiir den Theil der Acini 
öder Alveolen, der innerhalb der Lymphsinus liegt, also fiir 
die Acini nach Abzug der lockeren periphetischen Schiohte, 
angewandt wissen will. Das intraalveoläre Maschenwerk et- 
acheint nach Fre^ bei einem Fö tus von 26 Wochen' als ein 
deutliches Zellennetz. Beim Neugeborenen sohon begegnen 
ihm einzelne Mesenterialdriisen , wo in den Knotenpunkten 
^viel schwächere Anschwellungen bemerkt werden, in welchen 
man entweder nur einen geschrumpften Kem, öder auch diesen 
nicht mehr entdeckt/^ l^xa ein Zufall, meint er, möchte es 
gewesen sein, dass ihm diese Form des ]N'etze8 in den äussem 
Ljrmphdriisen noch häufiger vorkam, als in denen des Gekröses. 
In den mikartigen, d. h. blutreichen Inguinaldriisen eines im 
Geburtsact verstorbenen Kindes waren deutliche Eeme in den 
Knotenpunkten ^verhältnissmässig nur selten^ zu entdecken. 
In den Knotenpunkten der Bronchialdritsen von Keugebomen 



npflegea Zellenkeme wenig deuUidi zu äein/* Kormale, aufi 
dem Eörpet der Erwaehaenen ^^nommene Diiisen ^ pfle^;eb, 
naoh Fre/y'% Geständniss, in der Begelati den Knotebpunkten 
nur sehwache AilschwelluD^n zu besiteen, da welchea eut- 
weder nar geschiampft und TerkiimmeTt ein Kem tu be- 
merken ist öder gane termisst wird. Bie Gekröedrusen eineB 
20jälirigen Mannes boten ein ICetzwerk mit nur imdeutliohem 
Zellenoharakter , ebenso die Inguinaldriis^i einer dOjährigen 
Ftau. In den Mesenterialdriisen eines 28jährigen Mannes 
zeigte das Zellennetz in den siemlieh schwach ausgesproohenen 
Anschwellungen entweder keine öder nur undeutliche und 
radimentäre Eeme. Von den Gekrösdnis^n eines öOjährigeti 
Fttbrknechtes bot^i einige einen deutilioh eelligen Okarakter 
des !N'etze0 nicht dar, in andem war ein ]N'etz mit :ondeut^ 
lichem Zellencharakter entkalten. In 'den Inguinaldriisen eines 
25j'äliTigen Weibes waren Zellenkeme in den Anschwellungen 
nar gana vereinzelt und undeutlioh zu erkennen. In den 
Bronchialdrusen Erwachsener zeigten sich die Zellenausläufer 
gewöhnlich £ein und zart, die Zellenkörper sohwach ausge- 
sprochen und die Keme undeutlich; doch waren jene auck 
stärker ausgedehnt und die Nudei deutUcJh entwickelt zu 
^den. Im PanoreasAseUii eines Hundes zeigten erst sehr 
starke Idnsen an den Enotenpunkten stark geechrumpfte Keme 
von 0,0014 — 0,0016'" Burchmesser, mit einem, seltener zwei 
Eemkörperchen yerselien. Bei Katzen zeigt das Pancreas Asellii 
Zellennetze ohne erhebliche Anschwellungen . und (ohne) deut- 
liche Keme, die sich jedoch in manchen Knotenpunkten als 
iänglich runde eder unbestimmt eckige kléine Körperchen er^ 
kennen lassen. Beim Wiesel boten die Mesenterialdruson 
wenigstens theilweise deutlich erkennbare Kerne dar. Beim 
Schwein waren die Knotenpunkte in den Mesenterialdriisen 
entweder klein öder ansehnlich und dann grosse Keme' be- 
herbergend. In den Lymphdriisen um die Brustaorta kamen 
£eme ebenfalls, aber seltener als in den Gekrösdriisen vor. 
Beim Eichhömchen gelang es nicht, deutliche Keme zu be- 
merken. Bei der Maus liegen in den Knotenpunkten ge- 
schrumpft» Keme, bei der Eatte Hessen sich Keme wenig- 
stens theilweise erkennen. Beim Scbaf zeigten die Gekro»- 
driisen das Maaohenwerk der Alveoloi als das schönste und 
dentlichste Zellennetz; freilich fehlten auoh die Modificationen 
dieses Netzes nic^t: man begegnet netzförmig rerbundenen 
Balken mit leichten Anschwellungen ohne Keme. Bei Käl- 
bem waren die Keme in den Knotenpunkten weniger zahl- 
leich. Beim Kaninchen treten Anachwellangen in den Knoten- 
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punkten entweder sohwacli anf odei fehlen ganz. Keme lassen 
sich nar rudimentär und auch dann nur vereinzelt bemerken. 

Ich habe ausfuhrlich und mÖglichst mit des Yrrf. eigenen 
Worten die Beobachtungen wiedergegeben, die ihn bestimmen, 
das Maschenwerk der Lympbdriisen als ein Zellennetz aufzu- 
fassen und meine Beschreibung desselben als eine durchaus 
ungenaue zu verwerfen. Im Factischen stimmen wir tlberem; 
wenigstens sehe ich keinen grossen Unterschied zwiscben 
einem Faser- öder Bindegewebsnetz und einem Zellennetz, 
dessen Zellenkörper schwach ausgesprochen öder geschwunden, 
dessen Keme rudimentär öder nicht deutlich zu sehen sind. 
Meine Schilderung bezog sich, wie es iiblich ist, auf den er- 
wachsenen und gesunden Mensohen, und so weit sie diesen 
betritft, wird sie von Frey ^ wenn auch in etwas gewundener 
Weise, nur bestätigt. Dass das Netz im fötalen Zustande 
und im Zustande der Congestion und Sohwellung, wovon Frey 
Beispiele anfiihrt, Keme einschliesst , bin ich zu glauben um 
60 mehr bereit, da ich weiss, wie reich an Eemen unter 
diesen Verhältnissen jede Art von Bindegewebe ist. Aber 
immer noch bliebe es fraglich, ob die Theile des Bindegewebs- 
netzes, die den Kem umgeben, als Zellen, die iibrigen Fäden 
als Ausstrahlungen der Zellen zu betrachten seien; hieriiber 
liesse sich nur durch ZuTiickgreifen in noch friihere Entwick- 
bingsstadien Aufsohluss gewinnen. 

Was Hk als Lymphraum öder Lymphsinus beschreibt, 
fiihrt Frey unter dem Namen „Umhullungsraum des Follikels** 
auf, die lockere, weitmaschiyge Schichte, die den Follikel 
iiberall mit den Septa öder Trabekeln verbindet. In den 
Knotenpunkten derselben scheint Frey nur ausnahmsweise 
(beim Hund, Bchwein und der Ratte) Keme wahrgenommen 
zu haben. Unbedenklich bezeichnet er die Fäden als solide, 
cylindrische öder platte Faserna die das Zellennetz des Follikels 
an die Innenfläche der Kapsel anheften. Ihre Gefässe er- 
halten die Acini nach Frey nicht nur von der Marksubstanz, 
sondem auch aus der Kapsel. 

Am meisten weicht Frey von His in der Darstellung der 
Schläuche der Marksubstanz ab, denen er den Namen Lymph- 
röhren ertheilt. Ben Durchmesser dei Mehrzahl derselben 
bestimmt er im Pancreas Asellii des Kaninchen auf 0,011 — 
0,016'"; viele besitzen die doppelte bis dreifache Starke, die 
stärksten erreichen gegen 0,07"', die feinsten sinken bis auf 
0,006'". Selten behalten sie auf längere Strecken den gleiohen 
Querdurchmesser ; häujBg kommen Anschwellungen und Aus- 
buchtungen vor. Sie bestehen aus einer wasserhellen , höch- 
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stens zart längBstreiBg ersdheinenden , ziemlich feinen Mem- 
bran mit vereinzelten länglichen öder spindelförmigen Eemen, 
welche nach aussen Fortsäize sendet und gedrängte Mässen 
von Lymphkörperohen einschliesst. Bei vexdauenden Thieren 
erscheinen im Innem der MaTkröhren neben den Lymph- 
JLÖrperchen die Molekiile des ChyluB. Die Axe der Lymph- 
röhren nimmt in der Begei ein einziges Blutgefäss, selten 
zwei öder m^iere feinere, ein. So hiiUt die Lymphröhre die 
Bktgefässe der Marksubstanz , mit Ausnahme der stärksten 
Stämme, scheidenartig ein und vertritt die Stelle einer Ad- 
ventitia, welcbe jenen Blutgefässen fehlt. Die Lymphröhren 
lässt Frey aus den Alveolen entspringen, deren Contour, ob- 
schon er ihnen eine bestimmte Begrenzung abspricht, sich in 
die Wand der Lymphröhre nnanterbrochen fortsetzen soll, 
indess das von der Lymphröhre nmhiillte Blutgefäss in die 
Alveole eintritt und diese durchsetzt. Da in jede Alveole 
sich eine grössere Anzahl yon Lymphröhren einsenken, so 
wäre, wie der Yerf. meint, die Alveole auch als eine durch 
den Zusammentritt der Lymphröhren entstandene Anschwel- 
long der letztem mit modificirter Structur zu betrachten. 
Die aus einer Alveole entsprungenen Lymphröhren sieht^der 
Veif. in eine andere wieder eintreten und so wäre das ganze, 
netzförmige Eanalwerk der Markmasse nichts Anderes, als ein 
sehr complicirtes Yerbindungssystem zwischen den Follikeln 
einer Lymphdriise. In den Liicken zwischen den Lyijiph- 
röhren sieht Frey neben Lymphkörperchen ein JNTetz strahliger 
Bindegewebszellen , deren ZeUenkörper einen r^^ii^ deutlichen 
Kem besitzt. Nach der Fiitterung sind diese Zellennetze er- . 
weitert, sie enthalten Fettmolekiile und, in wechselnder Menge, 
Lymphkörperchen, die in den Balken des Netzes reihenweise, 
in den sogenannten Zellkörpem gruppenweise liegen. Die 
Balken des Netzes legen sich an die Lymphröhren an und 
stellen die erwähnten, au deren Aussenwand entspringenden 
Fortsätze dar; wo sie einigermassen breiter sind, zjeigen sie 
sich hohl und mit dem Hohlraum der Lymphröhren communi- 
cirend. Es sind also Gefässe, welche, wie TetchmanTCs soge* 
nannte -Saugaderzellen , eine nur zufallige Aehnlichkeit mit 
stemförmigen Zellen darbieten. 

In den Mesenterialdriisen des Menschen beträgt nach Fr^ 
der Durchmesser der Lymphröhren 0,014 — 0,042'", der Blut- 
gefässe in denselben 0,02— r0,035 '". An den Lymphröhren 
wechseln kuglige Anschwellungen mit verengten Stellen ab; 
die Zellennetze zwischen den Lymphröhren sind fein und zart ; 
in den Mesenterialdriisen eines Verungliickten enthielten sie 
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Yoreinzelte , dunkle Chjlusmolektile. In denselben Dniflen 
\raT auch das Balkenaystem der Markmasse stärkeEr entwickeli ; 
Balken und ein Theil der Lymphrohren waren mit zahlreieheoi 
spindeliSormigen Zellen von 0,01 '" Länge beleg^. In ftöher 
Lebenszeit ecbeinen die iibrigen Lymphdriisen einen den 
Mesenterialdriisen äknlichen Bau zu haben. Spater erieiden 
sie meistens Verfinderungen, die fironchialdviiseiL dnrob Pigment- 
anhänfong ttnd bindegewebige Metamorphose, die äftaeemDrusen 
dnrch die Ausbildung eines bindegewebigen Kems, der mit 
dem Hilusstroma voaa JBia identisch ist. Die Ljmphzöbren der 
Markmasse wevden breiter^ bis zu 0,05-^' DurcbmresseT und 
enthalten, statt einfacher Gefössstämmoben , öder um die- 
selben, engmascbige gestreekte Netae, die bei der £insen« 
kung der Lymphiöhre in die Alveole in das weitmaachigere 
Netz der letstem sieb fortsetaen. Als Aiterametamorpbosen 
in iibrigens gesunden Körpem und in oftmals verhältnies- 
mässig frither Lebensperiode betracbtet Fhretf die Bildung ron 
Fettz^len auf Kosten des intrafollikulären Ketzgewebes der 
Binde, die Pigmentirung derselben und die Umvpandlung ihrer 
Eormelemente in fiibrilläres Bindegewebe. Die letztgenannte 
Altersmetamorpbose beginnt åreilich, wie erw&hnt, scbon bei 
dem Neugebomen; doch bat der Verf. hieir die Fälle im 
Sinn, wo statt der feinea Netze starke Bindegewebshundel 
de» FoUikel öder auch den Umliullungsraum durchziehen. 
.Die Entstehung der Fettzellen aus den Bindegewebskörperohen 
des Zellennetzes konnte der Verf. zu seinem Bedauem niolit 
darthun. 

• Was nun den Lauf der Xympbe in den Lympkdrusen be- 
trifft, 80 gebt dieselbe nach FV^ aus åen zufiihienden Ge* 
fässen unmittelbar in den 8<^enannten Umhiillungsraum iiber, 
indem jene Gefässe schon auf dem Wege dureh die Hiille 
der Drtise ibre selb6<»tändige Wand aufgében. Yon den Um-' 
htillangsräiimen aus dringt die Injeotionsmasse entweder in 
die Ami öder in die cavemösen Gänge der Marksubstanz. 
Letzteres erfolgt regelmässig. Um die Acini zu fiillen^ ist ein 
sttrkeres Eintreiben der Injectionsmasse nothwendig. Dann 
gebt sie von den Aoini in die Lympfaröbren der Marksubstane 
iiber, von diesen aus nachträglich entfemter liegende Acini 
effiillend, sowie in die intracavemösen Zellennetae (Gefasse?) 
der Marksubstanz. Danacb bestände ein sebT oomplicirter 
Binnenstrom der Lymphe, von den UmbuUnngsräumen in die 
Acini, von diesen durch die Lymphröhren (direct öder in- 
direet) durch die intracavemösen Zellennetze in andeie Acini 
und von éeren Oberfläche in andere Umhullungaräume , zu- 
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aber ron allén UmhulluiigOTäumen in die eaveTHÖseii 
Gänge der MaiksubBtanz, die die Wnrzeln de? Va;sa efferentia 
sind. Frey hat diese Gänga aach riickwUrts, von den Vasa 
efferentia ans, injicirt. Das Fett des Chylus seigt denselben 
Gäng: von den Lymphräumen ang eifQllt es einen grÖBseren 
öder geringeren peripherischen öder ftnch den centralen TJheil 
des Aoinns. Wo statt der Markmasse ein fester bindegewebigex 
Kem das Innere der Driise erfullt, läuft an dex Grenze dieses 
lems ein Ström, der den Umhiillangsräamen an den Unter- 
flächen der Aeini entspricbt und, "vro noch eine Schiehte Mark- 
gewebe den Bindegewebskem und die Acini trennt, die cavet- 
nösen Gänge des Markgewebes theilweise aufnimmt. Andere 
cavemöse Gänge treten zum Vas eflferens zusammen, welches 
den Bindegewebskem in seiner ganzen Lfinge, in der Begd 
ohne eigenthiimliche Wandung, diuK^setat. 

Mit Frey nnd gegen Hu spricht TticJmumn den Drösen 
die glatten Muskelfasem ab; beiden entgegen verwirft er die 
Eihtheilung in Binden- und Marksubstanz , da beide, wo sie 
unterschieden werden könnem, doch nur in einem niiwesent- 
lichen Punkt, in der Form der Driisenabtheilnngen , ron ein- 
ander abweicben. Die ^ii^sckea Vaeoolea. hat TfiehmmMi nicht 
gesehen. Die Aeini, Alveolen, FolHke} öder Ampullen der 
beiden genonnten Autoren heiesen bei Teitknumn Driisenkeme, 
die Lymph- öder UmhuUungsränme von His und Frey Lylnph- 
bahnen. Die letztem bestehen auch nach Teichnuinr^^ Unter- 
sachungen hauptsächlich aus einem zelligen öder fasrigen 
Geriist, der Drusenkem enthält ausser dem Geriist zahlreiche 
Blutgefässe nebst dem sie begleitenden Bindegewebe und eine 
bald grössere, bald kleinere Zahl von Lymphkörperchen , die 
indess aueh in der Lymphbahn in Menge vorkommen können. 
Da die Bälkchen des Beticuium in Driisen, die mit Lymph- 
körperchen ganz erfullt sind, sioh meistens kemlos zeigen, so 
nimmt T^chmann an , dass die Keme in Folge der Anhäur 
fting dOT Lymphkörperchen aerstört seiea. Teiekmann bestar 
tigt eine fruher (allg. Anat. p. 5^4) ron mir geäusserte Yer- 
mathung, dass einzelne, nän^ntlich die kleinen Lymphdriisen, 
sich als KnäuM öder Wundemetze von Lymphgefässen er* 
weisen möcht^i. Er fand solche Wundemetze in der Knie- 
nnd Ellenbogenbeuge , seltener zwisohen den Drösen , welche 
im Plexus himbalis und auweilen im Verlaufe des Duct. tho- 
raoicuB liegwi. Die Lymphgefässst&mmchen , die aus der 
wiederholten Theilung des Vas afferens hervorgehen, haben 
einen meist gestreekten, ausnahmsweise einen gewundenen 
Yerlaof, anastomosiren nur selten, verlieren die Klappen und 
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geheur sohliesslich in ein dicbtes Capillametz iiber. Die ans 
dem Netze entspringenden und sich sammelnden Stämmchen 
anastomosixen hänfig. Teichmann theilt die Wundernetze ein 
in einfache und zusammengesetzte , nachdem jedes aua der 
Theilung eines Hauptstammes hervorgegangene Stämmchen ein 
Netz fiir sich biidet, aus welchem wieder ein Stamm heryor-^ 
geht, öder die JNTetze mehrerer Stämmchen sich durch Anasto- 
mose öder gnippenweise yereinigen. Die einfachen Wunder- 
netze sind entweder flach, uhrglas- öder bechexförmig , mit 
peripherisch gerichteter Conyexität, so dass die Vasa afferentia 
an der conyezen Eläche, selten am Eande eintreten, die Vasa 
efferentia an der concayen Fläche wie aus einem Hilus aus- 
treten, öder sie bilden kuglig oyale öder längliche Xörper, in 
welchem Falle die Vasa efferentia im Innem der Driise ent- 
stehen und aus dem einen Pol heryorgehen. Sie haben 
1 — 2 Mm. Durchmesser, sind yon einer bindegewebigen Hiille 
amgeben, so wie auch Bindegewebe die schmalen, rundlichen 
öder länglichen Interstitien der Gefässe ausfiillt. Die zusammen- 
gesetzten Wundernetze sind entweder continuirliche öder grup- 
pirte. Die contpuiriichen sind ebenfalls uhrglasförmig ge- 
bogen , nehmen an der eonyezen Fläche die Vasa afferentia 
auf und geben an der concayen die Vasa efiferentia ab, die 
gegen die Vasa afferentia an Zahl zuriickstehen , sie aber an 
Caliber ubertreffen. Das Netz zwischen den ein- und aus- 
fiihrenden Gefässen ist einschichtig , häufiger mehrschichtig ; 
die gewöhnliohste Zahl der Schichten ist 4 — 5; sie hängen 
durch Anastomosen zusammen und lassen sich, je zahlreicher 
diese Anastomosen, um so schwerer yon einander unterscheiden. 
Einzelne Stellen des Netzes bilden sich zu Knäueln aus, welche 
kuglig iiber die Oberfiäche yorragen. In einem Fall, bei 
einem sehr abgemagerten Indiyiduum, waren die Vasa effe- 
rentia sämmtlich mit blinddarmförmigen Anhängen besetzt,« 
yon denen der Verfasser glaubt , dass sie Stiimpfe obliterirter 
Gefässe gewesen seien. In einem andem Fall, aus einer 
ebenfalls sehr magem Leiche, hatten die Gefässe der Wunder- 
netze uberall nur den yierten bis fiinften Theil des Calibers 
der normalen. ' * 

Aus den Wundemetzen der Lymphgefässe sucht Teichmann 
die oben geschilderten , im engem Sinne sogenannten Lymph- 
driisen, als spätere Entwicklungsstufen, abzuleiten. Die Wunder- 
netze sollen dadurch, dass sich die Lymphkörperchen in ihnen 
ansammeln, in Driisen sich umwandeln. Diese Theorie ist 
schon deshalb gewagt, weil dem Verf. nur ausfichUesslich 
Beobachtungen an Erwachsenen zu Gebote. stehen, die Eeihe 
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also, die eine zeitliclie Folge darstellen soll, wilLkuTlich 
aas den nebeneinander bei Erwadisenen vorkommenden Formen 
oonstroirt ist, so klinstlidi, dass dem Yerf. die einzigen Eälle, 
wo ihm die primitiyen Formen rorkommen, nicht einmal fiir 
primitive, sondem fiir in Eiickbildung begriffene gelten. Denn 
da sich bei magem Individaen in der Kniekehle hättfiger 
Wnndemetze, bei wohigenfthrten hänfiger Driisen finden and 
da bei einem einseitig gelähmten Individuum die Kniekehle 
des lahraen und abgemagerten Beins Wondemetze, die des 
andem Driisen entbielt, so setzt Tekhmann voraos, dass 
das Wnndemetz der Kniekehle in Folge der Abmagerung aus 
einer Driise heirorgegangen sei , die , seiner Voraussetzung 
zofolge, in friiherer Jngend Wnndemetz gewesen sein mUsste. 
Es fehlt aber an allén histolc^schen Zwischenstufen, um den 
Uebei^ang des Gewebes der Wundemetze in das der Driisen 
zu vermittoLii. Denn dass es Lymphdriisen giebt, deren peri- 
pheiisdier Theil aus Gefössknäueln , deren Centrum aus Acini 
besteht, berechtigt nicht zu dem Schluss, dass die Aeini vor* 
dem Gefassknäuel gewesen seien. Der Beweis, den der Verf. 
beibringt, griindet sich allein darauf» dass die Gefasse der 
Wundemetze Haufen von Lymphkörperchen enthalten, die sich 
nicht immer durch die Injectiosismasse austreiben lassen und 
die, wenn sie zuriiokbleiben, den Bau des Wundemetzes un- 
kenntlich und dasselbe einer eigentlichen , acinösen Driise 
ähnlich machen. Es sollen nun die Lymphkörperchen in der 
^gel zuerst im Centrum der Wundemetze steQken bleiben; 
aus den einfachen Wundemetzen sollen einfache, aus den 
zusammengesetzten Wundemetzen zusammengesetzte Driisen 
her?orgeh6]i. In dem Maasse , Tvie > die Körperchen sich an- 
sammeln, sollen die Gefässwände rerioren gehen. Wie abe? 
an deren Stelle die Bindegewebsnetze und die Blutgefasse 
treten, dariiber uns au&uklären macht der Verf» kein^ Vei^ 
SQch. Er zweifelt nicht, dass die Zwischenräume des Eeti- 
culum die Lumina der Gefasse yertreten und halt es fiir 
inöglich, ndass die Balken des Betieulums, wo sie breit sind^ 
theilweise, und wo sie diinn sind, ganz die Eudimenta der 
Wundemetze repräsentiren.^ Aber dabei iibeisieht er, dass die 
lumina des Masehenwerks häufig féiner sind, als die Gefass* 
lumina und dass die Blutgefasse , seiner eigenen Angabe zu- 
folge, in den Acini der Driisen reichlicher sind, aU in den 
Zwisohenräumen der Wundemetze. Wie viel sohwerer noch 
^äre aber. die aniiere Seite der TeichmanfCBchen Hypothese, 
die einzigC) die eigentlich direct aus seinen Beobachtungen 
abzuleiten ist, zu begreifen, die sogenannte Biickbildung der 

2eit8chr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. Q 
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DriUen ia WimdemeAie! Solloi, naciidcm die aagesaMmelteii 
LjrmphkÖTpercium sidi TcrUmfeB hiben, die Bälkehoi d<eB 
BeticalmiL licb wiedcr anslmiteB, einander entgegen^ and tu, 
QefasfwindeA ziuaiiiiiienwachflen^ 

Eine anf Unteniichiiiigeii gi^^iiindete EntwiekliiiigsgeBehielite 
der Lympkdriisai ist jetst Deaideiat. Taehmmm betrachtet 
die Körperclien des Acsmus als aleeik^L gebliebeae Lymph- 
kdipeiefaea, Fr^ åsLgegen meiat (p. 88), sie wiixden von 
åtm dnrch die Aciai sieh bindaTchdrangeiideii LyMphatiOBi 
eAast nnd in die Yaaa efEesentia geftiJhrt. Nadi jcner An* 
siolit gind es ahe imd abgelageite, Bach dieser neugebfldete 
und sur Ausfahr bestiiiunte Efementeu Da aa den Köipereken 
selbst keine UirteiBekiede wahmmehmen aind, AcäaiiB und 
Lyiaphiauin tioh miofht gegeneinander abgreazen nnd die Qna- 
litiM; der Fiiiasigkeit, welehe den einen and andem erfoUt, 
dieselbe eein mnBs, so ist der Inhalt beideor nar in Beeug 
anf das Yeahältniss der Zahl der Eörp^^dien znm Plaama 
imtersehieden nnd es bleibt- dahin gestellt., ob man den In- 
halt de» Aoinnft als eingedickte Lymphe eder den Inhalt des 
LymphranaiB als T^vflussigte Bräsenanbstana zn betraehten 
habe. Bei der letztem Annahme fimde in dmi Ljmphdräaen 
an der Peripherie der Yorgang statt, der sieh bei andern 
eonglobirten Ddniseji im Gentram der Acim ereignet. 
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Hetde (p. 61) Gefett eine Uebersioht der drusigen Qrgane. 
Den eonglobirten Drusen srunäohst stehen die dehisciienden, 
welehe i» menschliohen Körper, "wie es seheint, einng duroh 
die Ovarien repräsentirt werden. Ob e» einfaehste absondemde 
Organe ia der Eorm tou Grnbchen gebe, ist dem Yerf. zweifel- 
haft. Die Follikel der Zangenwurzel sind niur Behältes, die 
fladien Griibchen des Dana& nnd anderer Sehleimhäute siii^eii 
nen in Fotge einer Zerstöiumg oonglobirter Drtlsen sn ent- 
stehen; die Doppelreihen ron Griibohen, die sic^ im Duct. 
hepatieiiB innerhålb der Leber find^i, sind nar Yeianstaltun^ 
gen, die eine Erweiterung des Qanges bei nngewöhnMchep 
Anfiittnng möglich maehen. Die Morgagnisehen Drilsen der 
TTxetra endlich vergleicht der Yerf. den Buohten, "w^ehe von 
der intern Oberåtohe des HerEens öder einer Harabhee mit 
hypertrophischer Muskelhaut sidb ta die Zwisohenriiuaie der 
Muskelbundel erstrecken. 
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Die eigentlieh abflondemden Dnisen theilt der Yerf. in 
gfosse luid kleine» ioiBofeni. beide wesentlioh dadnrcli nnter- 
sehiadea sind, daaä die klemen ummttelbar, die gtossen durch 
Vennittlimg einea Au^fuhnmgsgaiige? anf der Oberfläche awh 
mimden. Die gxoBsen weiden denuaach aaoh gestielte, 
die Mcdnea sitjiende öder, nach ihrer Vovn, blinddarm- 
förmige genanzit. Pie blmddanDfannigen stehen senkxecht 
gegen die Obeorflächa euie didbt nebeu dei andera, .so dass 
sie gewiatsedrmaeieii selbst die Subetaiu der SoUeimhaat aufi- 
maehen, Vereiaselte bliiiddannfömuge Dru«eii, Cryptae, wekhe 
mscben traubenförn^geA elngestreut au» nelureren SeUeisi" 
iMuten beai^ieben wejrden, häli de? Vevf. entweder fiir ver- 
stiimmelte eder fiir unYollkominen entwiokelte traubige Drtiaen» 
Von den gestLelten uiiterscbeidet er drei Gruppen, die knänel- 
föimigea (SobwezBsdr^sen) , neUfönaigeii uod tcaubigen. Zn 
d^n netzförmigen stellt er, neben den Hoden, noch die Nieren, 
die nach nexieren Untersucbmngen» anf di« wh aogleieh zuriiok- 
komme, eine besondeie Stellung im Syatem erhalten miissen. 
Unter den txanbigen Driiiten giebt es unwesentliche Yarietäten 
je nach der Grösse und Verbindung der Läppchen und der 
Verästelungsweise des Ausfiihrungsganges und wesentliche Ver- 
Bchiedenheiten , die sich auf den Inhalt der Endbläschen und 
auf die Function beziehen. Eine besondere Abtheilung bilden 
zanäcb^t die Driisen, deren Secret fetthaltig ist (Mamma, 
Meibom. und Haarbalgdriisen).^ Das Fett ist in grössem und 
kleinern Tropfen theils in den Driji^enzellen , theils frei im 
Inhalte der Driisenbläschen suspendirt. Im ITebrigen, besteht 
der Inhalt der Driisenbläschen aui» mehr öder minder deutlich 
begrenzten Kemzell^n in dreierlei Formen: sie erscheinen 
erstens als ein Epithelium aus schlanken, konischen Zellen, 
welche sich von den Zellen des Cylinderejithelium nur da- 
durch unterscheiden, dass sie niedriger sind, gegen das fest- 
sitzonde Ende an Breite zunehmen und den Kem am unteru 
Ende trägen (Thränendriise , Driisen der Bespirationsorgane, 
der Conjunctiva, des Duodenum). In einer z w e i t e n Driisen- 
^ppe sind die Zellen kuglig, kubisch öder polygonal, kömig 
öder hell, die hellen meistens von grössern Dimensionen (bi9 
0,03 Mm., während der Durchmesser der körnigen meifit 
0,01 Mm. beträgt.) Sie lie^en als Epithelium an der Wand 
des Drusenbläscbens, scheinen sich aber auf Kosten seines 
hmm auadahnen zu. könneo. De» Kfon halbieii die kleinen, 
köiipig^ Zellen im Centrum ; den gröaaern, hellen Zellen fehlt 
er odex er liegt esccentriach an der der Basalmembran zuge- 
^dui;en Beite. Die Zellen igUm leicht aus und werden in 

6» 
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Wasser in eigenthiimlicher Weise zersiört, indem der Contour 
hier und da rerloren geht und eine klare fadenziehende 8ub- 
stanz anBtritt. Eine dritte Art Driisenbläschen ist voll- 
ständig erfiillt von einer feinkömigen Substanz, welche Zellen- 
keme eingestreut enthält und sich mitunter in Eliimpohen 
scheidet, deren jedes einen Zellenkem enthält, ohne doeh 
gegen die benachbarten Xliimpchen durch eine feste Membran 
sich abzusetzen (Parotis). IJntei diesen tranbigen Drösen 
sind es nur die der zweiten Gruppe, die in Wasser schleimig 
werden und um die sieh, wenn inan Stiickchen derselben mit 
Essigsäure zusammenbringt , ein Häutch^n niederschlägt , und 
zwar steht die Intensität der Gerinnung durch Essigsäure in 
geradem Yerhältniss zur Zahl der hellen Zellen. Jenes Ver- 
halten gegen Wasser und Essigsäure ist charakterUtisch fiir- 
Mucin und deshalb möchte der Verf. den Namen „Schleim- 
driisen", den man bisher jeder Art kleiner, scheinbar indiffe- 
renter, auf Schleimhäuten mttndender Driisen ertheilte, auf 
jene zweite Drilsengruppe beschränkt wissen. 

In diesem System fand die Leber schon deshalb keinen 
Platz, weil ihr eben das Element fehlt, welches die Form der 
librigen absondemden Driisen bestimmt, die Basalmembran 
nämlich, die die Blinddärmchen, Lappchen, EÖhren biidet und 
die Zellen einschliesst. Die Ausnahmestellung der Leber 
scheint aber, wie später mitzutheilende Untersuchungen lehren, 
darin begriindet, dass sie in sich zwei Driisen begfeift; die 
eine, den conglobirten Driisen rerwandt, besteht aus den 
Netzen der frei gelegenen Leberzellpn, die andere, eine ab- 
sondemde Driise, stellt ein Mittelding zwischen der Trauben- 
und Netzform dar, indem sie aus netzförniig verzweigten, mit 
träuben- und blinddarmförmigen Anhängen versehenen Gängen 
zusammengesetzt ist, die blind zwischen den Zellen der erst- 
genannten Driise énden. Man miisste, wenn diese AuiFassung 
richtig ist, die Leber als gepaarte Driise den einfachen, 
gleichartigen gegeniiberstellen. In dieselbe Klasse wiirde aber, 
nach des Ref. neuesten Beobachtungen , auch die Niere auf- 
zunehmén sein, in welcher neben einem System netzformiger 
und auf den PapiUen miindender Köhren ein System ge- 
schlossener Kanälchen besteht, die von den Kapseln der Glo* 
meruli ausgehen und dieselben untereinander verbinden. 

Emeute Untersuchungen der Ausfiihrungsgänge der Driisen 
ergaben Henle (p. 51) das Besultat, dass nur der Ureter und 
das Vas deferens muskulöse Wände besitzen, woraus sich 
^chliessen lässt, dass die Muskelfasem nicht eigentlioh der 
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Fortbewegung des Secretes dienen, sondem nur da erforderlich 
sind, wo der Ausleerung besondeie Hindemisse entgegentieten 
können. 

3. Hiute. 
Senle, Systemat Anatomie. p. 43. 

Éenie schlägt fur die Schichten der Schleimhäute eine 
einfachere Bezeichnung vor, indem er von den beiden, an- 
einander verschiebbaren Schichten der gröbem Schleimhaut- 
tractus die innere mit dem Namen Mucosa im engem Sinne, 
die äussere mit dem Namen Musculosa belegt. Das lockere 
Bindegewebe, welches diese beiden Häute verbindet, ist die 
Nerrea; es bleibt bei der kvinstlichen Trennung der beiden 
Häute zum grössem Theil mit der Schleimhaut, zum kleinem 
mit der Maskelhaut in Zusammenhang. Ist die Schleimhaut 
(im engern Sinne) mit einer eigenen Muskelschichte versehen, 
wie im Darm, so lässt sich von der Nervea, die nach aussen 
an diese Muskelschichte grenzt, eine bindegewebige Membrana 
propria öder Schleimhaut im engsten Sinne scharf unter- 
'scheiden, anf die nach innen eine Basalmembran öder un- 
mittelbar das Epithelium folgt. An andem Schleimhäuten 
geht die Nervea ohne bestimmbare Grenze durch allmälige 
Verfeinerung der Biindel und Verdichtung des Gewebes in die 
Propria iiber. Feinere Schleimhauttractus, wie z. B. die Aus- 
fuhrungsgänge der Driisen, berftehen nur aus der Schleimhaut 
im engern Sinne; ihre Muskulatur entspricht der sogenannten 
innem, Middeldorpf - Bruecke'schen Muskelschichte der Darm- 
wand. Zur Musculosa der gröbem Schleimhäute gehört' als 
äussere Lage die Serosa öder statt derselben ein Bindegewebe, 
das den Schleimhauttractus an die TJmgebting heftet. 

In der iibrigens structurlosen Basalmembran der blind- 
dannförmigen Driisen der menschUchen Magenschleimhaut, 
80 wie in dei Wand einiger traubenförmigen Driisen beobach- 
tete H. platte, sehr feinkömige, den Kem eng umschliessende 
Zellen, von welchen in der Ebene der Drusenmembran nach 
allén Seiten Fortsätze abgehen, 3 — 10, am Urspmnge breit 
öder schmal , sich allmälig veijiingend und verastelnd und 
durch die Aeste zusammenhängend. In allén diesen Bezie- 
bangen gleichen die beschriebenen Zellen den stemfurmigen 
Zellen der Centralorgane des Nervensystems und mancher 
Veripherischer Nervenausbreitungen und mögan auch hier diese 
Bedeutung haben. Indess waren des Verf. Versuche, ihren 
Zusammenhang mit den in den Magenwänden verlaufenden 
Nerven nachzuweisen, vergeblich. 
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HenU, SyBtemat. Anatomie. p. 17. 

B, Naunyn, Die Hombonten am Schwaiute des £lephaiiten. Archiy fur 
Anat Heft 5. p. 670. 

Die Hoxnschichte dar Epidermis des B[aarbalgs (innere 
Worzelscheide) besteht nach HeTde ans ikemloseii, weichen^ 
glashellen Plättchen, welche regelmässig in diei Schichten 
geordnet sind. Die äussere and mittlere Schichte enthalten 
Plättchen Ton ansehnlicher Mächtigkeit, länglicli vierseitig, in 
der äussem Schichte mit den Eändem, in der mittlem Schichte 
mit den Flächen oneinandeir g^fugt, beide mit den längem 
Seiten der Axe des Haarbalgs paraUel. Die innerste Schichte 
ifit eine im frisohen Zustande scheinbar einfache Membran, 
dexen äussere Eläche glatt, deren innere Mäche ein genauer 
Abdruck der Oberfläche des Haars ist. Durch Behandlung 
mit Kali- eder Natronlauge zerfällt diese Membran in ihre 
£lemente, bandförmige Schiippchen von 0,05 Mm. Länge und 
0,005 Mm. fireite, deren längster Durchmesser senkrecht gegen 
den längsten Durchmesser der Plättchen der äussem und mitt- 
lem Schichte steht* Jede Querreihe uberragt mit ihrem 
untem Eande um Weniges dachziegelförmig den obem Band 
der näohst untem Reihe. Sie bietet demnach im Pro^ einen 
sägefoTmig gezähnelten Eand dar, wie der £pidermisuberzug 
des Haars, nur dass die Zähne doxt mit den Spitzen abwäxts, 
hier aufwärts gerichtet sind. Die Zähne öder Yorspriinge der 
Homachichte des Haarbalgs scheinen starr genug, um das 
Haar zu nöthigen, dass es sich beim Wachsen in einer engen 
Spirale aufwärts schiebe; jedenfalls sind sie Uraache, dass am 
lein ausgerissenen Haar die obem Bänder der untem, noch 
weichen Epidermisschuppchen des letztem abwärts umgeklappt 
erscheinen. 

Die Homborsten vom Schwanze des Elephanten findet 
Naunyn, gleich dem Fischbein und Pferdehuf, aus einer An- 
zahl von HomcyUndern gebildet, die durch eine dazwischen 
gelagerte Hommasse verklebt sind. 
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G. J^. itepfgt, Lekrbudi cler Anatotete. 

Eclkhiåtdi LeliMltieh det Atiftl»ini(9. 

/. Eenle, Hand^i d«r tvstemal. AaiiloniM. Bd» IL H^ft 1. 

Huny, Lehrb. der Anatomie. Lahr. 8. Heft 2. Mit Holzachn. 

liers.f Anatoxuisch.er Atlas nach Ori^nalzelclinuiigen. 1. Abth. Kuskeln: 

iBbtgefösBe. lähr. 1861. 4. ^ 

■?. Lusehka, Die Anatomie des Menschen in Bilcksieht anf dio BedUtfniMe 

der praktisebfii Heil^uade beii^beitet £4i I» Mth« U det ^ Hals. 

Täbingen. 1862. 8. Mit 35 feinen Holzschn. 
■5*. v. Holsbeek, Traité d'anatoniie descriptiye, physiologique et ^ittoresque, 

it Tnsage des artistes. Smxelles. 8. ayec 10 pl. coloriées. 
G. V, Mia, Demonstrations of Anatomy. ^ edit Lond. 8. 
H. Gray, Anatomy descriptiye and surgical. ^ edit Lond. 8. 
r. S, and Bk Ledwiek^ Th» practioal* éb dråériptiTe anåtömy 6f tbe humbn 

body. Lond. 8w 
L. Solden, A manual of the dissection of the human body. 2. édiii Lond. 

8. with. wood-^engiftY. 
N. Brofoff, Anatome topogrsphiea sedtioiiibus per oorp» kvmaaum . eonge- 

latuta tripliei dilreotåonb ductii illusirsta. Petrop. 1859t foI. (vergl. 

CaoBi Jähresbi 1853. Bd. L p. 67.) 

HfllfsmittaL 

P. BoHing^ Le KéphUlographe. Koufel Instrtiment , destiné å détermi^w 
la figure et les dimensions du-erane oo de la tete hmnaioei Utrecbt. 
4. avec 1 pl. . 

toe det öätetr. Fregatte ifövara um die Brde. Medi(iia TM. Bd. t. rön 
Dr» Ei, Seh^Mtz, Wieb. 4. Mit Holnebn. u. 2 Taf. p. 280. 

^. V, G. LuetM^ Zur Moipbologie dét Basstnsebadél. £iii Sendsehreiben 
an ir. J£. v. Boer, Frankf. 4. 12 Taf. p. 6 ff, 

5. tl^agner , TJeber einige merkwilrdige Öchädel der Äfem^w^flWJÄ^scben 
Sammlung und eine Methode, sich dié Éenutniöé det fiauptföthien 
der Himbildung bei yerschiedenen Kassen und Nationen mittelst iniftrer 
Schädelausgtlsse zu verschaffen. G5tt. Nachr. Nr. 8. 

^. E, ff. Boer und R. Wagner, Bericht Uber die Zusammenkunft einiger 
Anthtopoiogén iin Séf)i 1^61 iä Gf^tfittg^n. Lel^^. 4. Mft 15^&(]dzschn. 
ti. einer Taffel. 

Teiehnumn, Das Saugadersystem. p. 107. 
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Harting empfiehlt, zur graphischen Darstellung der Form 
des Schädels, ein Instrunieiit , bestehend aus einer Eeihe ron 
Holzpflöcken, welche in einem metallenen Bogen auf- und 
ab versohoben und mittelst einer Schraube festgestellt werden 
können. Hat man die Pflöcke hintereinander auf einen be- 
liebigen Theil der Schädeldecke , mit den untem Spitzen fest 
aufgesetzt und in dieser Stellung festgehalten , so giebt eine, 
die Spitzen verbindende Linie die Curve wieder, die die von 
denselben beriihite Eegion des Schädels besohreibt. Sehwarz 
giebt ein systematisches Schema fiir Körpermessungen und 
eine Methode zur Messung und Projection des Schädels an. 
Lucae hebt die Yortheile der geometrischen Zeichnung hervor 
und theilt ein einfaohes Ydrftihren, Natuvkörper geometrisch 
abzuzeichnen mit. Derselbe empåehlt JLeimausgiisse,» JR. Wag- 
ner Gypsausgiisse des Schädels, um eine Yorstellung von den 
Himformen der verschiedenen Bassen zu gewinnen. 

Der Congress der Anthropologen in Göttingen debattirte 
iiber die Methode der Messung und Ab- öder ^achbildung 
des Schädels. 

Dn^mwnn verbreitet sich iiber' das Verfahren bei Injection 
der Lymphgefesse. 

AUgemelner TheiL*) 

A, Eeker, Yergleichung der Korperproportionen zweier Parsonen von un- 
gewöhnlicher Körpergrösse. Freiburg. Berichte. Bd. IL Heft 3. p. 379. 
Taf. V. Fig. 4. 

R, Boyd, Tables of the weigths of the human body and intemal organs 
of the sane & insane of both aexes at various ages, arranged from 
2614 port-mortem examinations. PMlos. transaci. 1861. P. I. p. 241. 

G, Jf. Humphry, The human foot and the human hand. Gambridge and 
London. 12. 

Ecker theilt Maasse der Körpertheile eines Zwergs und 
eines Biesen mit und vergleicht die Proportionen beider. 
Boyd!% Tabellen liefem Mittelzahlen der Körperhöhe und des 
Gewichts des ganzen KÖrpers, der Himtheile, der Brust- und 
Baucheingeweide , aus allén Lebensalteniy nach Altersklassen 
geordnet. Die Sehrift ron Humphry enthält eine populäre 
Beschreibung der obem und untem Extremität und eine Er- 
klärung ihres Mechanismus. 



*) Wegen der Arbeiten Uber Eigenthiimlichkeiten der Bassen verweise 
ich auf R. Wagner*B Bericht fiber Anthropologie in TroaeheV^ Archiy fiir 
Katurgeschichte. 



Knocbenlelire. 89 



Knoohenlehre. 

Sehmgd, Kvoehenvanetäten. Zeit^hr. f. ni. Med. Bd. XI. Heft 3, p. 290. 

Lusehka, Anatottae. 

Eyrtl, XJeber wahre und falsche Schaltknoclien in der Pars orbitaria des 

Stimbeins. Wienl 8. 3 Taf. 
Bers., Ans dem Wiener Secirsaale. Oesterr. Zditschr. fOr piakt. Heilkunde 

Nr. 49. 
C. Sappey, Bech. sur le yolume et la capacité du cråne, sur le volume et 

le poids de 1'encéphale, comparés chez 1'hoinme et ehez la femme, 

Gaz. méd. 1862. Nr. 2. 
Lueae, Zur Morphologie. p. 27. 
v. Boer und Wagner, Bericht 

VroUk, Orer den schedelbouw der Tapoeaas en der Alfoeren. 
B. WiUon, Notice of skulls found at Kertch in tbe Crimea. Edinb. new 

phllosoph. Joum. Apr. p. 279. 
W. Gruber, Die Oberscbulter-HakenschleimbeuteL Petersb. 4. 3 Taf. 
E, Mfiyer, Die Beckenneigung. Arcbiy fiir Anat. Heft 2. p. 137. 

Unter den Varietäten der Wirbel gedenkt Schwegd einex 
Alt einseitiger, 1 — 8'" hoher, 8 — 4'" im Umfang betragender 
Höker an den obern Rändem der mittlem und untem Hals- 
wirbel, seitlich von der Medianlinie. Ein Hökerchen am 
hintem Schenkel des Qnerfortsatzes des siebenten Halswirbels 
war in einem Falle gelenkartig mit dem obern Gelenkfortsatz 
des ersten Brustwirbels verbunden. — Der hintere Schenkel 
des Querfortsatzes der Halswirbel biegt in den vordern um, 
indess dieser dnrch eine Spalte vom Wixbelkörper getrennt 
bleibt. Verschmelzungen. des Atlas mit dem Hinterhauptsbein 
gehören bekanntlich nicht zu den Seltenheiten ; Schwegd zählt 
einige Fälle auf und Lusehka (p. 86) bescbreibt eine solche 
Synostose, die unzweifelhaft angeboren war und die ihm An- 
lass giebt, die Assimilation des Atlas an das Hinterhauptsbein 
mit der Assimilation des letzten Bauchwirbels an das Kreuz- 
bein zu vergleichen. In «inem von Sehwegél erwähnten Falle 
war der Atlas sowohl an das Hinterhauptsbein, als an den 
Epistropheus ringsum knöchem angewachsen ; in einem andem 
Falle war der vordere Abschnitt und die rechte Bogenhälfte 
des Atlas mit den gleichnamigen Theilen des Epistropheus 
verwachsen. 

Einen mittlem, unpaaren Gelenkfortsatz des Hinterhaupts- 
beins fand Lusehka (p. 27) Ö Mm. läng, 8 Mm. breit und 
mit einer vertical gestellten, schwach concaven Gelenkfläche 
versehen, welche mit einer entspiechend convexen Facette des 
verlängerten Zahns des Epistropheus articulirte. Schwegd er- 
wähnt einen Halbkanal zwischen der äussem Oe&ung des 
Can. hypoglossi und dem For. occipitale, der den N. hypo- 
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glossus an&immt, sodann, auf 10 Schädel einmal, eineii 
Commimicationskaiial vom Can. condyloideus (post.) zum Solens 
tranÉveistts. Der Oati. <Söndyl6id. post. iöf. Schwégd (Beir. 
fiir 1859. p. 118) miindet manchmal in den Cän. hypöglossi 
und dessen If^ebenkanälclien , als Can. condyloid. intennedius. 

Stkivegd måéht fttkf Kän&lchen atifhierkBam , W6lché dtiTOh 
Zusammentreten accessorischer Stacheln entstehen, die ron der 
AuBsenfläche des temporalflugels zwischen For. ovåle unA 
spinosum herabragen. Zwischen Proc. vaginalis und Gaumen- 
fliigel verlaufen horizontale Kanälchen , Ton welohen eins con- 
stant ist. 

Ein Siebbein batte vor der niedem Crista galli eine if" 
länge, 8'" breite Grube, deren Boden einen Theil der Wand 
der rechten Stinih()Iile bildete {Séh^égéi), 

HyrU unterscheidet im Orbitaltheil des Stimbeins wabre 
und falscbe Scbaltknocben. Wahre Schaltknocheu^ selbst- 
ständig gewordene Theile des Orbitaltbeils des Stimbeins, 
beobachtete Hyrtl unter 400 Fallen nur 3 Mal. In einem 
dieser Fälle war der Orbitaltheil des Stimbeins jederseits in 
eine irreguläre Mosaik zerfallen, welche lechterseits aus 10, 
linkerseits aus 12 Stucken bestand. Häufiger kommt die Form 
von Sclialtknochen vor, welche Byrtl falflche nennt, deren 
tJmgrenzung nur von der Schädelhöhle aus sichtbap ist und 
die dadurch entstehen, dass innerhalb der breiten, dreiseitigen 
Kaht zwischen dem Stimbein und dem Margo frontalis des 
Temporalflugels Liicken des erstem durch den letztem aus- 
gefullt werden, der Margo frontalis also mittelst platter, 
scheibenfÖrmiger Fortsätze an der Bildung der innem Ober- 
däche der Schädelbasis Antheil nimmt. An 8 Schädeln sah 
Hyrtl vom vordem Eande der Orbitalfliigel des Wespenbeins 
eine zungenfÖrmige Verlängerung^ in die Beeke der Or^ita 
vorspringen, die et fur einen mit dem Orbitalfliigel verwach- 
senen, wahren Schaltknochen halt. 

Am Scheitelbein verläuffc euweilen oberhalb der Linea 
temporalis eine zweite, bogenförmige LiniO) welohe Sahwegél 
zum Beweis anfiihrt, dass sich das Scheitelbein aus 2 Knochen- 
kernen entwiokele. 

Eine Oeffiiuilg in der l^^aht ewischen dem Thrllnanbeih 
imd der Orbitalplatte des Oberkiefdrbeins fiihrt in den obem 
öder mittlem Nasesgang {Schweyd), 

Di^ Froc. ethmoidålis des Mliischelbeitis ftiéM (Séhibt^él 
ziémliöh cönstant mit 2 Löchém vetséhen Und in 2 Z&ckén 
audaufen. 



£iii unpaareft Ndsefibeiti, oben iBchoiäl, ilAch tmtéik «loh 
v^rbi^itemd, b6obaohtet«» Sohipeff^ «dii Mul und iS^^jrr^ (6ät^«if. 
Zéitfiohr.) irwei Mäi. Theilofig des Naiseiibeillis dutoli éitie 
^emaht isab J9j^ drei Kal. An ékiem Kadénbein wat die 
mediale untere Ecke als ein vierseitiger Schaltknocbéli dlilit^h 
Bine :Séht åbg«grenet. Zti deti Sclkå}tkti0()h6li der Kasenbeine 
xecbnet H^H die Odsa fntettiassdléi Mayei", dte et indeäts 
ni<)ht, ^e j9fd^69^ ångiebt, mit det Lamifia pei^pendiotilatis dée 
8iebb^ixi6 verbundön sah tmd auoh nicht mit dén Bus&et 
knoohen det F&chydetineii, sondem ehet mit dem Öis pta»&a6ale 
^ini^et Edentaten vergleiciieti möohte* tn det Nabt zwisoheb 
Nas^n- titid Öberkieletbein entdeekte fftfrU ztiweilen kleiiie 
Scbaltknocheh, welche von det Naiieiihöbleii*' gegeii dieGeÉiöhtei- 
fläche 2ilgedohäTft sind und dahet, wettu sid gelockett sind, 
in die Naseiib^le fallen. An «iném jtAigän Bchädei der 
Ht/rtinthen Sammlung lagt in die Naht awischen Btitn- nnd 
Nasenbeinen ein kleinet dteieökiget Schaltknoöhen , der auf 
dem Fiv)oes8ttä nadalis des Stitnbeins aafge^^chden ifil. 

Bie Ansbiegnngen det Naeensöheidewand entdpreehen, wie 
Sehtoegel tichtig bemetkt, niöht immet denlffihten» Äondetn 
konamen aneh eds Auftteibungefi det Einen oåer andem t^ltche 
des Pflngsobatbeins vot. Das Ffiugschartbein nnd die petpen- 
dictiläre iPlatté des Siebbeins sah 8chw. dntdh eitien 2'*^ brel- 
ten 8ttédf49n des Kasensch^idewandknotpels ton einandet gé- 
ttetmt. - 

Sappéy tetgleicbt die Dimensionen des männlioben nnd 
weibliehen Bobädels duttih Messnng sovohl det Cntven, als 
der Dotchmesset. Seine allerdings nmstdsnglicben Mittel^ahlen 
(sie beziehen sich auf 16 Sohftdel von jedem det beiden Ge- 
schleohtet) geben flit jeden Dntéhrnesset elnen Aussohlag 2U 
Gtmsten des männlichen Geschleolits , dén auffållendsten fiii 
den vétiäcalen Dutohmesset. 

Luoae^ i). Baer nnd WagnéTy VroUk und Wäson handeln 
von den Rassén-Eigenthtimliohkeiten des Böhädels. Lucae 
geht hietbei anf die Bestimmungs^reise und auf die Bedin- 
gungen des Gegénsatzes det prognathen und ötthognfttben 
Bchädelfotm ein. Et widetlegt die Ansioht Virchöiv^é, dass 
dessen sogenanntet Sattelwinkel odet Gesiolit^wiiikél in einer 
bestimmten Beiiebung zuxn Gésichtsptcyfil stehe und misst 
den Yotsptui^ sowohl det Stim als der Eiöfet gegen eine 
dnroh die Nasenmitzel geeogene Linie, welölid petpendictd&r 
m det als börizontal angenommenen Axe des Jochbogens ge- 
tichtet ist. Flit die Wölbung det Stitn ist nach Lueae die 
böhere odet tiefete Lagetung des Gehims , iiber öder in dém 
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Getictki yon Binfliifls. Die prognathe Fonn leitet derselbe 
hanptsächlich von der grössem LSnge und fiieite der Eiefer 
ab : daza kommt die mehr schrag nach vom anfsteigende Lage 
des GanmenB und die giössere Entwickelnng der Alveolaifortr 
BätEe selbat. 

Von 60 Sddiisselbemen , welche Gruher im firischen Zu- 
stande längs der Krummnng ihrer rordem Seite masa, betmg 
das Maximnm der Länge 165 Mm., das Minimnin 100 Mm., 
das Mittel 141 Mm. Vom Acromialtheil dieses Knochens ent- 
sprang in einigen Fallen ein dreieckiger, deprimirter Fortsatz, 
welcher einem Biindel des M. deltoideus zum Ursprunge diente. 
Am Armbein fand Schtvegel einige Mal den Snlcus intertuber- 
cularis mittelst einer Kaochenleiste iiberbruckt. 

Die Neigung zwisehen Conjugata nnd Normalconjugata des 
Beckens beträgt, nach M, Meyer^s wiederholten Messongen, bei 
beiden Geschlechtem im Mittel 30^, mit einer Sohwankung 
Ton 5® iiber und 5® unter das Mittel. Was die Neignng der 
einen öder andem Conjugata öder des Beckens tiberhaupt gegen 
den Horizont betrifit, so ändert sich dieselbe mit der Spän- 
nung der in der Huftgelenkkapsel befindlichen Faserstreifen 
und ist daher nicht absolut bestimmbar. Sie zeigt bei ver- 
schiedenen Individuen grössere VerschiedenLeiten , als man 
bisher annahm und bei demselben ^dividuum sehr grosse 
Yerschiedenheiten , welche, abgesehen von der Neigung der 
Beinaxe gegen den Horizont, von der Divergenz und Rotation 
der Beinaxen abhängen. Unter den verschiedenen Beckennei- 
gungen desselben Individuums giebt es ein Minimum und vier 
Maxima: das Minimum beträgt, die Stellung der Beinaxen 
gegen den Horizont zu 83 ^ angenommén, 40 — 45 ^ Conjugata- 
neigung (bei weiblichen etwas mehr als bei männlichen) und 
ist vorhanden bei männlichen Becken in 20^ Divergenz und 
O® Rotation der Beinaxen, bei weiblichen in 25® Divergenz 
und 10® Einwärtsrotation der Beinaxen. Als Nullpunkt der 
Rotation ist die Stellung beider Schenkelbeine angenommén, 
in welcher die stärksten Wölbungen der vier Condylen in der- 
selben Ebene liegen. Die vier Maxima der Beckenneigung, 
90 — 100® Conjugataneigung, finden sich in den Yereinignngen 
extremster Divergenzstellung (Knieschluss öder grösate Sprei- 
zung) mit extremster Rotation nach innen öder aussen. Fiir 
das ungezwungene Aufrechtstehn mit parallelen Beinaxen ist 
die Conjugataneigung bei männlichen Becken gegen 50®, bei 
weiblichen gegen 55®. Bei Knieschluss und mehr noch bei 
Auswärtssteliung der Fussspitzen ist sie etwas höher, bis zu 
70® bei weiblichen Becken. Die biaher angenommenen Wer- 
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the fur die Conjagataneigung im aufrechten Stehen gehören 
nach Meyer einei Spreitzstellung mit Einwärtsiotation an. 

Einen acoessorischen Troehanter dqs Schenkelbeins, Taber- 
culnm coUi, aus einem besondem Ossificationspunkt , beobach* 
tete Sckwegél am yoidem obem Band« des Schenkelhabes, 
einen sweiten accessorisclien Höcker, Tnberc. lineae intertio* 
chanterioae antehoris, an der Linea obliqua femoxis, einen 
dritten an der Linea intertrochanterioa post. 

Bänderlehre. 

Lmehka, Anatomie. 

0. Waldeyer, De elaviculae articulis & ftmctione. DIbb. inaug^. Berol. 8. 

Lmehka (p. 27) beschreibt ein Ligam. s. Tenaculnm n. 
hypoglossi, einen fibrösen Sträng, der die tintere Wand des 
Can. hypoglossi vervoUständigt , indem er von einer vor dem 
öelenkfortsatz befindlichen Grtibe znr . Mitte des freien Rändes 
der Incisura jugalaris des Hinterhanptbeins g;elit. 

Im Lig. suspensoritim dentis fand Luschka (p. 58) beim 
Erwacbsenen nicht selten eine ans hyalinem Enorpel gebil- 
dete Axe. 

Waldeyer giebt eine genauere Beschreibupg des Faserver- 
laofs in der Kapsel des Stemoclaviculargelenks. 

Mufkellehre. 

Luschka, Anatomie. 

S, J, Saibertsma, De mnseulus thoracicus. Aus Yerslagen en Mede- 

deelingen der koninkL Akad. tan WetenBchappen. Katuurk. D. XII. 

3 Taf. 
Gruber, OberschulterhakenBchleimbentel. p. 5 ff. 
Syrtl, Oesterr. Zeitschr. fOr prakt. Heilk. Nr. 47. 
W. Tumer , On irregularities of the omo-hybid mnBcle. Monthly Joum. 

Mai. p. 982. 
C. Zanffer, TJehet den Mobc. orbicnlaris oria. Oeaterr, med. Jahrbilcher. 

Heft 2. p. 87. 
Souehon et Rambaud, Sur un muscle intrinséque de Toreille. Gas. méd. 

Nr. 37. (M. stylo^auriculariB). 
0. Gegmbaur, Sia Fall yon mehrfaohen lluskelanomalien an der obem 

Extremitat AroMy fdr path. Anat. u. PhysioL Bd. XXI. Heft 4. 

p. 376. T. V. 
L, Kölden, Manual p. 241. 
8» B. Scheiber, Zur Anatomie der präpatellaren Schleimbeutel. Oesterr. 

Zeitschr. fOt prakt Heilk. Nr. 34. 35. 

Bie accessorisohen Zaeken des M. longissimns dorsi, wekhe 
JoL Muller veranlassten, einen M. trånsversalis longissimi auf- 
zoatellen, sah 24ii^eAiba^(p. 74) zuweiien mst einer entsprechen- 
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den Anzahl Xnflertianssaoken vom Lcmgimmua abgelöpti als 
einen selbständigen Muskel yon den Queiforts^teen des fit^ 
bis Sten ro den QuerfortsätMn der 2 ^^ 3 obwn Bmstwlrbel 
yerlanfni. Ben U. longistimns oeivicis (traaeyeTsaiis eerv. a^t.) 
belegt Lusehka mit dun Kamen einea IC. tranayeTi. eexv. po»t. 
maj., da ev noch 2wei Muskeln von äbnlichem Verlauf als 
Portaet^BiigeA deal(. longisdimas dorsi auffood, auien M* traa^y. 
ceiy. post. minor, welcher lalaralwftrta yoia M. tr. oe^y* poat. 
major, yon ihm bedeckt und häafig mit ihm yerwachsen, yon 
den Querfortsätzen der ^wai ohexa Brast- und drei untem 
Halswirbel zu dem Querfortsatz des Atlas und dem Warzen- 
fortsat?^ aufst^igt (cUber aucb Tracbelomastoideus. minor odei 
accessorius genannt werden diirfte) ; sodann einen M. transyer- 
sAlia G^vrkU ant, , der B^in^ Lage iwtcb z|i den yojcdem Hals- 
muskeln geböit und bedeckt xom. M. longus qapitis (M- rect. 
(u^p. ant. JMif a ut.) mit diinnen S^hnen yon den yordem 
Bpitzen d^ QnfiTfortsätsie der yieir. unt^im Halswirbel entspringt 
und sich mit ;e^ei Sebnen m die3cw$ia des Q.uerfortsat«^« des 
AtUMP und ^n den Körper d^s ^pistiropbens ^ unteir dassen 
ob^xer G^lankfläcba iuMrirt 

Halbertsma macht darauf aufmerksam, dass unter dem Na- 
men des M. stemaMs öder thoraeicus zweierlei Yarietäten be- 
schrieben werden, eine Fortsetzung des M. rectus abd. auf das 
Brustbein, welche unterhalb des M. pectoralis maj. liegt und fiir 
welche Halbertsma den If^amon M« accessorius ad rectum yor- 
schlägt und der eigentliche M. stemalis, der den M- pegtoralis 
maj* bedeokt. In dem M. aooessodua ad reatupa liegt insofem 
eine Thiei^llmlicbkeit, als der M. reot abd. bei einigen B&uge- 
tbieren weit an den Bruatkorb hinaufreicht ; fiir den M. ster- 
nalis aber giebt es bei Säugetbieren kein Analogon.. Der Verf. 
fugt die Bwclueibung einea M, st^Mmalis bei, wehjber symme- 
trisch jederseits mit zwei Köpfen yon der Rectusscheide und 
untem Rippen entsprang und mit der Mehrzahl seiner Faseni 
in eine mediano, auf dem Bnwtbein gelegene Sébne tiberging, 
indess die obersten Biindel jedey S^ite in den sterwileu Ui> 
sprung des M. siemooleidomastoideus iibergingen. 

Ausser dem Triangulus coraco-clayicularis a ut., welchen 
Graber den lateralen nexint, unterscheidet dieser Autor euien 
Triang. coraco-clayicularis m^dialis zwiscben der medialon Seite 
des proc. coracoid. und dem Scbliisselbeine nebst dem M. sub- 
olavios. In AemselbeA yeorlänft Aie Y«na cepbaliiea in d«n {'fiUen, 
wa sio lisb iiJbev das SebliiQselhain bi^iweg in doe Y, aubclftyia 
odfir jufiduria^ ««i. eiuELsenkt edeic iu den bk v^UU nQ«b niobt 
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h^^Qhnekmevi Té)ihm% wo si0 ^wincbe» dem SftUSsa^bQi» und 
dem M. sul^lftvius ^bindurohgeht. 

scheidet Gfruber in zwei durch ihre Starke imd ibx^ fafht 
i^t\ri»]idig m ^i»$Ader ge^t^UtQ I«gQ ibg^gxm/i^ PprtiQuen, 
^e Pft9ej«i <^<»»eQ-«{aTi<^uImA u^d m»ef9i9iQUk Qoi:acofQo$kili^ 
Ujit^r ]?ft9^ cQTftco-d*vici4ftrift m w^iiémi Swme begj^eift ^ 
die uber dem Triangulus coraco - clavicularis medUi» • 9iWf^ 
spamitd Bm^^g^vebelnge mi dw Scbeide d^a Ji. wboWius, 
imte? £(^9am wra^Q-rclÄvieuliwtis wn ^ttgem. Sin^^ jwet Bmdfi' 
gew^belftge phf»e di^»^ Sebcide. Dici iMoia cqra^q-clavi^wlw» 
pyopfiji iwlögt d^t Verf. i» Qin aber4*(*iich^a wd Qio ti^fe» 
Katt. Pm QbejÄäoWiche SUitt b^wift ws^ Lig. cwftW^ 
oIw^ouliM wit. i^bfiit mieir yo» de^pwelbe» i^i»s nooib c^b^n wd 
toiteö znw Ijgi c€ffftco-n«toTOfJe sieh forteöteeöiden, wehiT od^r 
mki9X s^nigon BindAgei^fbitlA^; dae ti^f» SJ^tt gebt vo^i 
Proc. coracoid. als eine dreieckige, horizontale MembraQ s^im^ 
^im JBi9»d^ de^ M. 9i^baldYiusk, au dos» es aip^i i» 9^^ Slätter 
tb^lt. PiQ£'9AeiAe)oxaa9-0Q4MiiA ist diegi^ae» s^hwaeb» und 
veitic^iQ Abtbetilujig der lafiria öomqp-pöetoraJig» di^ mk w» 
M. podiorcdip moor, w» dmwrdl^eii eu ui9fo3s«n^ i« «w^i f^lättQT 
9paltot AAd jQQMit» d«S99lb«ii .als ^Maeb^A Skkt h^i9b]^vii. 
Oie g^«ijo.bQ«tol dos B^gio »npxåt-^Qi^i^aidea tbeilt doi; Voi^f. 
in fwf $.peoiei9 : 1) medklis ant. e. teucsa* mvi:^ fQ99fte infror 
^YiQi}lari9.» m deo» Triaiigalus aoracQ-clavioula^i^Q xAfidiaUi^ 
vorr itm Stqq, Qox^md^, dem tittfen Blatå disr FMci«i eox^or 
elayiculaiis propTia wid demjyr. cnkbclavluskt 9) »!9dialia po^, 
8. b. n. coraoo-olmonlaria, medialia» der hek^tte: Sehleim» 
beutel im Wiokfil d«» b«id^ AbtkeUimgen des Lig, eoraoon 
claviculare^ port. 3rufer foad ihn ia etwa der Halfte der EäU^ ; 
S) latoaralia aut s^ b. m, muaciUi pectwmijL> wovqU z.weiSu^bf^ 
speeies au untencheidcoi , edna vesicularis itind tin^, (4) yqi^^ 
nalis. Die b. m. Teaiculaiis iät der Zoc2e»r'scÉie Söhl^imbeutol 
imtef der iiuertion dea H. peotaralia lainpr;! dia b. m« vagj^ 
nalis isi der SräliBT yon £i^^KPu&6r bettdnäebeaa ^ suweildn einev 
Sehneikselieide ähnliobe SchleimbeuM, der die Sebne des M; 
peeteor- minor Qinhiillty wenn sie den Broc. contöoid. \ibei^ 
springt and skh ande^cwörts^ nunentticb an die Kapsel odei* 
Pfannfi' dea Sckmlt^vgakeiBLka ansetet (nniier 510 LeicheQ $4i mal) ; 
5) lateralis post. s. b. m. ooracorclamoalaiia lat., im, (Cfuu^i 
gulus ooraoAt clamularis lat. iqitear dem Lig; coracoH>la¥i(mlaEe 
post. > blttscfa/enartig utwD djen voBdem Band ddesas Band^ tot*^ 
ragend; umter 6-^7 Sckoltem fiimnaiL Eei^^ dieserfiinf Arten 
von Sebleimbenteln ist constantj der Häiiiigkeiit naeh oaedneD 
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sie sich so : medialis post., medialis ant. , lateralis post. , late- 
ralis ant. yaginalis, later. ant. yesicularis. Niemals wurden 
alle fiinf zugleieh, nur zwei Hal vier derselben an £iner Schulter 
aingetroffen. 

Einen Schleimbeutel . zwischen der Linea alba nnd deT 
Spitze des Schwertfortsatzes nénnt Hyrtl Borsa supraxiphoidea. 
Er fand ihn stets leer nnd trocken, ohne Epithelialbekleidung, 
tmgeföchert. 

Zweimal beobachtete Luschka (p. 165) einen fleischigen 
Zipfel vom vordem Bände des M. stemocleidomastoidens zur 
äussem Fläohe der Ohrmuschel. Yarietftten des M. omohyoi* 
deus fand Turner nnter 378 Leichen 20 Mal ; daranter be- 
trafen 17 Fälle den hintem Bauch. Den M. tranffvers. ooUi 
(Ber. fiir 1858. p. 132) sah Luschka öfters von beiden Seiten 
her in eine mediane Sehne iibergehen , die mit der Eascia, 
welche die beiden Mm. stemo-byoidei trennt, znsammen- 
hängt. 

Ausgehend von Duchenne^B Angabe, dass bei einseitiger 
Beizung der Lippe die Contraotion des Sphincter auf diese 
Seite beschränkt bleibt, gelangt Langer zu dem Bchluss, dass 
der Sphincter oiis aus vier selbständigen Fasersystemen be- 
steht; die er auch anatomisch nachzuweisen vermochte. Zwischen 
den beiden Snlci nasolabiales , and den medialen B&ndém der 
beiden Mm. triangulares nimmt die gan>;e Haut dér Lippe 
Maskelfasem auf. Ein Theil der von dem Miindwinkel me- 
dianwärts ausstrah^eUden Fasem endet^ ohne die Medianebene 
ztt iiberschreiten, in der Hänt seiner Seite;' ein anderer Theil 
geht iiber die Medianebene hinwe^, nm in der • Lippenhaut 
der andem Seite zu enden. Diese tibersetzenden Fasem iiber- 
kreuzen sich ih der Medianlinie tief in oompacten Mässen, 
oberflächlich in vereinzelten Biindeln; an der Seite iiberkreu- 
zen sie sich oberflächlich mit jenen Fasem der andem Seite, 
welche sohon an der Seite ihres Ursprungs enden. Die Ba- 
diation der Incisivi, welcbe medianwärts zieht, sieht Langer , 
wie Bef., grösstentheils an die Nasenfliigel ihrer Seite treten ; 
die Incisivi inferiores aber, des Bef. M. mentalis, enden nach 
Langer nicht in einer medianen Aponeurose, sondem gehen 
grösstentheils gekreuzt auf die andere Seite iibér. 

An einer Obereztremität mit v^rkiimmertem Daumen und 
mangelhaften Daumemnuskeln bemerkte Oegenbaur einen ac- 
oessorischen M. brachioradialis , der iiber dem medialen Ur- 
spmnge des M. brachialis int. entsprang und iiber die Ellen- 
bogenbeuge hinweglief, um sich 1 " iiber der untem Insertion 
des M. bradiioradialis mit diesem zu verbinden. L. Holden 
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sah Eininal den gemeinBchaftlichen ScUeimbeutel der Beuge- 
sehnen der Finger mit der Kapsel des Handgelenkes commu* 
niciien. 

Die gemeinsame Sehne des M. eztensor oruris besteht nach 
Scheiber 1 " oberhalb der Patella ans drei , durch fetthaltiges 
Bindegewebe getrennten Schichten , die erst dicht öiber der 
Patella völlig yerschmelzen : die tiefe Schichte stamme von 
Sehnenfasem des M. västas ezt. , die mittlere vom Väst. ezt. 
und int., die oberfiäcldiche bestehe aus den vom M. rectns femo- 
ris kommenden Sehnenfasem des M. väst. ext. (?). Yon der 
oberfläcMicben Sehnenschicht löse sicb ein diinnes Sehnenblatt 
ab , die Aponeurosis patellae öder Aponeurosis extensoriB croris 
des Yerf^ Mit '^eser sollen die den untersten Muskelbiindeln 
der beiden Yasti entsprechenden Sebnenfiasem yerschmelzen. 
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ffenle *(p. 7) béöohteibt dlé schoti in einem friihem Be- 
richt (1858. p. 27) erwähnten Zähnelungen, mittelst deren die 
Epidermifi in dez Cutis befeatigt ist. 

DupuytrerCi Entdeckung, dass Stichwiinden der Gulis sich 
iti Knéarfe Spalteii von besfimmter Richtung vetwandeln, be- 
nutzte Langer zur Untersuchung der Richtuflg dex Eäsem in 
det Cutis. Es lehite nämlieh die mikroskopisohe Unteisnchung, 
dass die Ricbtung, in welcher die Stichkanäle sich verlängeTn, 
vpm Faserverlauf abhängti die Stichspalten aind tiiclits ande- 
res,^ als Erweiterungen d^r l^fasohen der Coriumfasern, welqhe 
beim weitem Eindringen des breitem Tiieila des' steohenden 
Instrumentes durch Einrisse nocb mebt vergrössert werden. 
An Vieleii Stellen siftd die Spaltreihen parallel, aö andeten 
Stellen trifft noan Spaltreihen^ di« von andem unter rechten 
Winkeln dnichsetzt weiden ; dabei geht die gleichmäsBige Spalt- 
barkeit yerloren und es entstehen Risswunden von meist drei- 
seitig begrenztér Geétalt, die ofb genan die Grenzen der mit 
longitudinalen Spalten versehenen Eelder ångeben. Die Ricb- 
tung der Spaltan und ako au^h der Easexziige ist an bestimmten 
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TåTpeTsbéHen^ £. B. ftn den Gelenken, im Gesicht, amRiieken 
imd der Brast, eine constante ; an andeien EörperstelleB Tariiit 
sie, z. B. an den Mittebtiicken des Unterarms und des Unter-' 
iofaeAbek tind ui der vordem Bancbirand* An magem erwaoh-» 
senen Individoen fånd der Yerf. in der Begdi einfaohere Ver^ 
hftlinisfle, als an robuaten; bei Embryxmen weicht die Richtnng 
der Spalten wesentlich von der der Erwachsenen ab. Dia 
Sohlitsse anf die Anoi^dnttng der FaMrziige in der Lederliaut, 
die der Yerf. ans seinen «ehr vollstiLndigen UnterBUchungen 
ableiiet, sind folgende: 1) die Faserziige bilden Schleifen^ 
welcbe iiber den Bumpf in Form von Giirteln bald qner, bald 
sohräg abBteig<eBd ge8|»amit »ind nnd die Ex^mit&ten in kiir- 
zern öder längem Touren ttmspinnen ; 9) die Faflemiige eind 
ftDe de^rt angelegi, dass kein Mnskelzng direct die Bpannong 
einet ' Hantbiindel* zu (iberwinden hat, weil alle Fasem die 
E^iinrdonBrichiung der Gelenke theile quer, theils schräg iiber- 
kreuzetf; B) deshalb werden alle Faltnngen der Haut, welche 
in Folge åfff Mnskelverkfirznngen zn Stuide kommen, zngleid 
die Spaltangsriebtnng anzeigen Dies gilt fiir die Fälten nicht 
nnr an den G^knken, sondem anch im Geeioht. Eine sohein- 
bare A^naåme findet dieli an der Bengeseite des Ellenbogen^-, 
Knie- tind Spnmggelenks ; derVerf. erklärt sie dadnrchy daM 
die Hänt an diesen Gelenken nut einseitig, nicht wie am 
Handgelenk n^ch beiden Seiten gespannt irérde. 4) 2)ie Yer* 
lanfsrichtnng der Fasem ist in der Art Angelegt, da«8 die 
Bund^l dtu^, einé nicht e±ces(dte Yolttmenzunahme der Köp- 
pertheile nicht direct gespannt-, isébdem nnr anseinandergeiegt 
werden. Deshalb zeifgen anch die Abihagemngsfalten die Yer* 
lanffiFtichtang åer fiautfasem. 6) In der vordem Bnist- und 
xnittlegrn Banchge^end scheinen die Fasem Btelienweise teobt* 
winkli^ dnrdhkreiizt zti sein. Die Bundel scheinen mitnnter 
iiber grosse Strecken tmunterbrochen tn verlaufen, im Allge- 
meinen aber ist anzunehmen, dass sie ffät Oberfläohe schräg 
aofsteigend sich auöösen nnd dnrch nene, aud den Fasdétt 
entstelieilde Biindel ersetzt werden. Gewisse Hantstellen sehei- 
nen vorssngsweise ztir Aufdahttie nener Fasermaesen bestimmt^ 
diejenigen namentlich, die dtirch detbere und straffere StrSng« 
mit der Beinhatit öder inii FasciénsMngen in Yerbindung 
»fcehöö^ an den Gondylen der Gelenke, dem Wirbeldomen, dem 
Bai^mb^inkåinm, am Schenkelbogen und dén Blgg. intenbusmn 
laria t diese Punkte bilden meldtéitfis AusgaUgsoite bald parallely 
bald fächei^rmi^ eiingeschdltetér' SpaltreiJien< Die> durch die 
HäarrfoUikel éntstehenden Ströme haben mit den Faserziige» 
idohiimsier gléiehe Hiektiing< 

7* 
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In Betreff der Muskeln der Cntis lehren Fläehenschnitte 
gekochter Haut, dass der Oberfläche zunächst die Muskel- 
biindel cylindiisch öder prismatisch zwischen den Haarbälgen 
regellos eingestreut liegen» sioh aber gcgen die untere Grenze 
der Cutis in Plätten audbreiten, welohe je eine Gruppe von 
Haaren und was dazu gehört rinnenförmig umschliessen (JSmUy 
p. 26). ... 

Henle (p. 15) sah in der Lippenhaut .eines erwachsenen 
Mannes zahlreiche Tastköi^r, die denen der Finger an Zahl 
und Deutliehkeit der Querstreifen nicht nachstanden. Unter 
den Eanälchen der Knäueldriisen fand derselbe (p. 32) einr 
zelne , deren helle Zellen ein cylindriscbes Lumen umschlossen, 
in andem zeigt der Querschnitt zw«r nooh ein Lumen, aber 
die Zellenschichten sind, mit Ausilahme der äusserst^i, von 
einer komigen^ bei auffallendem Lidite weissen, fettglänzenden 
Substanz erfiillt und undeutlich gegeneinander abgegrenzt. 
Wieder in. andem findet sioh statt der Zellenschichte und des 
Lumens eine continuirliche Masse, in welcher Fetttröpfchen 
und Zellenkeme eingebettet sind und welche ausgepresst, zum 
Theil in kemhaltige Kliimpohen von verschiedenster Gestalt 
zerfällt. In den grossen Drus^i der Achselgrube und des 
äussem Gehörganges kömmt vorzugsweise diese letztere Form 
von Kanälchen vor ; aber auch die Fliissigkeit, die aus durch- 
sehnittienen Kanalen kleinerer £näueldaiisen mit scheinbai 
klarem Lumen sich entleert, enthält eine Masse £einster Mole^ 
kille , die kaum etwaa anderes, als . Fett seii^ kön^en. In den 
Achseldrusen konnte im Verlauf desselben Kanälohens die Um- 
wandlung der einen.Form des Inhalts in die andeie verfolgt 
werden; unter den Drilsen d^rselben Eegion sind. die einen 
hell und durchfiichtig , die andem gelblichi >körnig und bei 
au££allendem Lichte glämsend. Alle diese Thatsachen bestäti^ 
gen Meismer^B Yermuthung, dass die Knäueldrusen das fettige 
Secret der Haut liejem; doch schreibt JSenle ihnen zugleich 
auch die Absonderuiig des Schweisses zu. 

Briisen des rothen Lippenrandes , die sioh beimLebenden 
wie weisse Piinktchen ausnehmeiii, beobachtete £c)7^éX;6r.bei der 
grossen Mehrzahl der Indiyiduen voisugsweise. in der: Obeiy 
lippe und in der Wfihe der Mundwinkel. An der Untearlippe 
fehlen sie häufig ganz, und wenn sie sich findein> nehmen sie 
fast ;nie die Mitte derLippen, sondem nur eine Str^cke dicht 
am Mundwinkel ein. Sie finden sich nur an dem Theile der 
Lippen, der ;bei leicht geschlossenem Munde von aussen sichtr 
bar ist, fehlen aber gewöhnlich auoh in, einem schmalen Saume 
;swischen dem behaarten und dein i^othen T}ieile d^r JLippe* 
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IhreMenge ist eehr wechselnd, zwischen 10 und 100 und mehr. 
Am Mufigsten sind die Extreme, einerseits die Fälle, in denen 
die Oberlippe in der ganzen Breite eine Zone Boloher Drösen 
besitzt, die iiberall zu 3 — 5 hintereinandeip liegen, andrer^ 
seits die Fälle, in welchen diese Organe nur in einfaoher Reihe 
am Mundwinkel zu Behen sind. Anch schien die Zahl der- 
selben bei Einem Individuum nicht immer die gieiche zu sein. 
Ihre Grösse und Form ist ebenfalls veränderlich. Im feiném 
JBau und Inhalte stimmen die Drusen , -me KöU^er kui» be- 
merkt, mit den Talgdrusen anderer Örte iiberein; es kamen 
in einzelnen Ausfiihrungsgängen Bildungen Vot, die gahz rudi- 
mentäre Härchen zu sein schienen. Mir scheint, dass ddnaek 
die Frage Erwägung verdient hatte, ob diese Lippendriisen, 
die der Verf. Talgdrusen nennt, nicht eher den Haarbalg- 
drusen anzureihen wären. 

Als eigentliche Matrix des Nagels bezeichnet Herde (p. 3&) 
den Winkel, der durch Yereinigung des Nagelwalles mit dem 
(bei herabhängendem Arm) obem öder (an den Zehen) hintem 
Kände des Nagelbettés entsteht. Bieser Winkel, fur das blosäe 
Auge scharf, zbigt sich bei mikroskopischer Betrachtung sagit- 
taler Durchsohnitte der Finger und Zehen bald abgerundet, 
bald abgestutzt, so dass der Nagelwall in das Nagelbett durch 
Vermittlung erner niedefti, dem Dickendurchmesser des freien 
Nagelrandes parallelen, ebcfnen öder auch convexen Fläche 
iibergeht, der obere (an den Zehen hintere) Band des Nagels 
demgemäss abgerundet, abgestutzt öder selbst rinnenartig ver- 
tieft ist. An der Fähigkeit, neue Nagelsubstanz zu bilden, 
betheiligen sich aber noch der angrenzende Theil des Nagel- 
bettes und in sehr geringer Ausdehnung auch des Nagelwalles, 
Elächen, die, soweit sie dem N^el neue Substanz zufuhren, 
mit starken, liegenden Gefässpapillen versehen sind, die der 
Sagittalschnitt des Fiägers im Längsschnitt , der Horizontal- 
schnitt des (herabhängenden) Fingers im Querschnitt präsen- 
tirt. Durch Apposition von diesen Papillen aus erreicht der 
^agel noch innerhalb des Falzes seine volle Mächtigkeit. 
Theile der Nagelwurzel, von diesen Papillen umfasst, sind es, 
welche Rainey ^ Eeickert und Virchmv als FoUikel der Nagel- 
wurzel beschrieben. Die Wälle öder Leisten, die weiierhin 
an die Stellfö dieser Papillen treten , könnte man als zusam- 
mengeflosséne £ängsreihen von Gefässpapillen betrachten, da 
sie in Abständen von je 0,1 Mm. abwechselnd breiter und 
achmaler, auf Flächenschnitten knotig sind 'und an den brei- 
teren Stellen aufsteigende Gefässschlingen enthalten, auch 
gegen die Fingerspitze wieder in einzelne PapiUen und Pa- 
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pmege^grappen »ioh auflösen. Lagen weioherer und mii^der plattet 
Sohuppcai, die man im Gegeii9atz <9ur Homschichte defi liTagels als 
H(»m$chiohta åex BpidermiB bekachten muss, erstreckexL sich 
niupeatlich von den S^itentheilen des Nagelwalles, gegen welche 
die Hon^schio^te dos tagels eugescbärft eud^t, unter die Seiten- 
ränder und voq d^r Fingerspitze ans unt^r den freien Eand 
des I^ogels, in d^r Eegel nur euae kuize StT^eoke weit, mit- 
unter alDer, besonders häufig an den Zehennägeln, von den 
Seiten und von voxn her susammenfliessend, unter den ganzen 
Nagelkörper. J^eue Substanz empfängt also der Nagel nur am 
obem (fiir die Zefeen hintem) Bände und am obem (hintern) 
Theile der Palnnar- (Plantar-) Mäche. Von diesen Punkten aus 
wird d^ Nagel (T^rmöge der geneigten Lage der f apillen) 
vorwärtis gesehoben ; die Schleimsehiebte des mit Xeisten ver- 
séhenen Theils des Nagelbettes fiihrt ihm k^ine neuen Elemente 
zu, sondern stellt nnx ein Polster dar, iibier welehes de? Nagel 
vorwärts gleitet. 

Myrtl (österr. ^tschr.) sali häufig einen Schleimbeutel, den 
er Bursa oeoipitalis nennt, awisohen Galea undPeriost auf de? 
Protubeifantia ooeip, ext. öder in dem Baume zwisohen dieser 
Protuberanz und der Occipitalnaht ; er v^riirt von Erbsengrösse 
bis zu 7^" Durchm, und mehr; upt letzterm Pall isfc swne 
Waad mächtig und mit einem Epithelium bekleidet, seipe Hphle 
von Bindagewebssträngen durcbKQgen. Bei Neugebor^^n fehlt 
er. An der Innfenfläohe d^ präpat^aren Schleimbeutel fand 
Scheiber niemals Epithelium. 

Mittelst Durchschnitten gefrorner und in Weinge\gt erbär* 
teter Köpfe berichtigt JSerUe (p. 76) die Vor^tellungen iiber 
die Lage der Organe é&i Mund- und Bachenhöhle. Bei ge- 
Bcblossenem Munde beruhrt die Zunge den Gaumen, åia Uvula 
liegt auf der Zunge und ruht mit ihrer Spitze im Eoramen 
coeeum der letztera; die Bänder der Epiglottis befinden sich 
in unmittelbarem Contaot mit der hintjBTu Ph^rynjcwand ; so 
beschrieb dies friiher auch Czermäk nach Untersuchungen piit^ 
telst des Kehlkopfspiegels , wogegen Moura- BourouUlou upd 
Merkel (p. 16) stets einen ansehnlichen Abstand der Epiglottis 
von der hintern Pharynxwand wahrgenomnEiei;i hab^n wollen. 

Plica gloBso-hyoidea s, lig. glossa^hyoid. Jaterale nennt 
Merkel (p. 13) eine Sehleimhautfalte , die von der Zungen- 
wurzel, dem äussem stumpfen Winkel der Epiglottis ungefähr 
gegeniiber, in Yerbindung mit dem Lig. hyo-epiglott. laterale 
gegen das Zung^Beinhorn verlä2ift. 

Bei dei! Besohreibung der jB^iskulatur der Mundhöhle geht 
Senle <p. 93 u. ff.) von d«Jr Vofstellmig aus, dass si^ im We- 
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sentlidieB Wiederholttng der Maskelscifaichte des Oesopkagas 
sei. Setzten sich die Muskelsohiohten des Oesophagas ein- 
fach enf die Wluide der Mundhöhle foit, so H^Urde^, ^^en 
der xeclitwinkligen Umbeugung, die der Oesophcigus, rnn in 
die MtuEdiiöiile tiberengelin, an de; Basis des Sohädels eil^hrt, 
die veTtioalen Faeem, die am Oesophagas L&ngslSasem sind, 
zu Ereisfasexa der Muiidliohle nnd die Ringfasem dee OeBo-> 
pliagns wiirdBii wegen iiires horizontalen öder sagiétden Yer- 
laofs in der Mondhohle Längsfasem. Bs eststände daduroh 
ein Confliet mit dem Prindp, wonaoh am gansen iibrigen Yer* 
dauungskanal die Muskdfasem geordnet sind, die longitudiV 
nålen aussen, die transversalen innen. So versuo^t de« Verf. 
es zu erklären, dass die verticale Muskulatur, die im Pharynx 
die idefste Sdiichie biidet, in der Höhe des Kehlkopfe und in 
£ast gleieher Höhe mit dem uatem Bände der sogenannten 
Oonfitiictoren theilsan den Ejio^rpeln des Eehlkopfs, theils an 
einem mit den Eehlkopfknorpeln in Yerbindtufg stehenden 
qaeien Bandstreifen emdet, und dasd vom Keblkoi^ eine Ring- 
fesersdiicht beginnt, um die sich eine neue, vertioale, am 
Kehlkopf entspringende Muekelschichte äusserlich, wie ein Mantel, 
hemml^: 

Bieser Betraohtung gemftse entsprieht, worin aucb LuscKka 
(p. 201) beistimmt, der M. transversus linguae nebst den Mm. 
glossostaphylini , in die er siob fortsetzt, einier Kreii^aser- 
schichte der Mundh6hle, indess die Mm. styloglossus , .hyo- 
glossus und lingualis die Längsfaserschiobite darstetlen und der 
H. genioglossus , der allerdings an den iibrigen Theilen des 
Verdauungskanals kein Anaiogon hat, ids eine die Dicke der 
Wand durehsetzende Muskelschiethte zu betraohten ist. Bie 
veiticalen Fasem in der Substanz der Zunge leitet Herde 
Bämmtiieh vom 'M. geniogltossus und vom vordem Theile des 
K. hyoglossus ab , so zwar, daes der genioglossus den mittiem, 
der hyoglosöus den Seitentheil des Zungeni*uckene versorgt, 
jener mit achräg riickwärts, dieser mit schrlig vorwärts ge- 
neigten Fasem. Eigene, von der untem Fläohe der Zunge 
znr obem verlaufende Muskeln erkennt der Verf. nicht *n. 

Von Varietäten der Zungenmuskeln erw&hnt Herde (p. 97) 
ein Biindelchen des M. stylogloesus , welo&es zum Ursprung 
des M. genioglossus trät, also zwischen Proc. 9tyloid. und 
Spina ment. verlief ; femer (p. 99) einen unpaaren keilforaai- 
gen Muskel sjwischen beiden Genioglossi, weloher breit vor der 
Bpina mentalis entsprang und sich riiekwftrts zuspitete. Unter 
der untem Spitze der Tonsille kam zuweilen ein faserknorp- 
liges ^örpereheti vor, duxoh ein Band an der Tonsille aufge- 
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hängt, an welches von vom und hinten her emige Muskel- 
fasem sicb befestigten; sie bildeten eine Art Thor, dnrch 
weldies der B,lingaalis des N. glossopbaryngens an die Zunge 
tiat (p. 101). 

BeziigUoh der Constrietoren des Scblnndes stimmt sowobl 
Lusehka'» als Henle^B Bescbreibong im Wesentlicben mit der 
gångbaren iiberein; denletzteie erwäbnt eine bisher iibersebene, 
zweite, sehr zarte Schkbte des M. cephalopharyngens, die yon 
der fibrösen Haut des Pharynz in der Gegend der Ansstrah- 
lung des M. spbenostaphylinns stammt. Ausnahmsweise fand 
Lueckka (p. 221) einen kleinen. Muskel, der plattsehnig von 
der Grista petrosa entsprang und sioh in zwei Biindel theilte, 
von denen das eine mit dem M. petrostapbylinus sich ver- 
einigte, das andere dem obem Eande des M. cepbalo-pharyn- 
gens sicb ansobloss. Henle (p. 112) sab den M. byopbaryn- 
geus durcb Portionen vom Lig. byotbyreoideom eder vom 
Unterkiefer verstärkt. In Einem Falle entstand ein ansebn- 
licbes Biindel vom Winkel des Unterkieférs imd von der Fascie 
der Gland. sabmaxill. , ging binter sämmtlicben vom Griffel- 
fortsatz entspringenden Muskeln weg und vertbeilte sicb in 
die beiden obern Constrietoren; in einem andem Falle ging 
ans dem Tbeile des M. stemotbyreoid. , der iiber die Cart. 
tbyreoidea direct ans Zungenbein tritt, je ein plattes Biindel 
zum untem und mittlem Constrictor ab. Unter dem M. byo- 
pbaryngeus entsprang vom kleinen Zungenbeinbom ein scbmeder 
Muskel^ der am Corpusc. tritioeum endete. 

Die Untersucbung der Längsmuskeln des Scblundes dage- 
gen fiibrte Luschka und Herde zu Besultaten, welcbe zwar 
den ältem Anatomen und aucb Tourtual bekannt waren, den 
Eingang in die Handbiicber aber nocb nicbt gefunden baben. 
Beziiglicb des M. stylobyoideus stimmen die beiderseitigen 
Beschreibungen darin iiberein, dass dieser Muskel sicb tbeils 
am Seitenrande der Epiglottis und an einem von der Epiglottis 
ausgebenden elastiscben Bände, welcbes Herde lag. pbaryngo- 
epiglotticum nennt, tbeils am Seitentbeil des obem Bändes 
der Cart. tbyreoidea inseriren. Einzelne Fasem sab Luschka 
(p. 226) an der innem Fläcbe der Cart. tb3rreoidea sicb in 
die Scbleimbaut verlieren, andere in den M. arytaenoid. obliq. 
a ut. ubergebn. Den M. pbaryngopalatinus öder palatopha- 
ryngeus ^e ibn Herde mit Santorini nennt) bescbreibt Luschka 
als eine Art Spbincter, indem die mittleie Faserung des Mus- 
kels im weicben Gaumen von beiden Seiten ber zur Bildung 
eines Bogens zusammenfliesse , indess die lateralen Btindel an 
die vom M* spbenostapbylinus berriihrende Aponeurose an- 
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stossen. Während nim diese lateralen Biindel im Abwärtsstei- 
gen mekr und mehr der Kittellinie der hintem Pharynxwaiid 
sich nähern, um hier anfangs bogig von beiden Seiten her 
zusammenzuflieBsen , weiter unten dagegen an einen medianen 
Sehnenstreifen beranzatreten , der im Bereich der Gartt. aryr 
taenoid. allmälig in eine fibrös elastische Lamelie ubergeht^ 
welche ebenfalls zur Anheftung vieler Fasem diéses Mnskels 
dient, ziehen die im G^umensegel verlanfenden Biindel grössten-- 
theils ganz geetreckt zum hintem Rande der CartJ thyreoidea 
herab. Nach Henlé'a Beschr^ibung findet eine Vereinignng 
der Mm. palatopharyngei beider Seiten im weichen Gaumen 
nicbt Statt und Eef. vermuthet, dass LuschJca die queren/in 
der Medianlinie confluirenden Faserziige der Mm. petrosta- 
phylini (Henle Fig. 69 Pts.), die sioh mit den Urspriingen 
des M. palatostaphylinus durchflechten , fur Fortsetzungen des 
letztem Muskels genommen habe. Bie Fasern des M. pala- 
tostaphylinus entspringen vielmehr vom Septum des Gaumen- 
segels iU' dessen ganzer Höhe und ron der Fasteie, in die der 
knöcheme Gaumen riickwärts sich fortsetzt, sodann weiter seit- 
wärts vom Knorpel der Tuba und von der Sehne des M. sphe- 
nostaphylinus. Die im Gäumensegel entspringenden Fasem 
verfolgt aueh Henle bis an den hintem und obem Rand der 
Cart. thyreoidea; aber aueh weiter auf die innere Fläche dieses 
Knorpels, von wo sie theils an die Schleimhaut treten, theils 
bis an die Urspriinge der Mm. thyreo-arytaenoid. und ary- 
epiglotticus sich fortsetzen, also den Verlauf nehmen, welchen 
Luschka Fasem des M. stylo -pharyngeus zuschreibt. Die von 
den gencmnten festen Theilen des Gaumens mehr seit- und 
nickwärts entspringenden Fasem des M. palato - pharyngeus 
gehn nach Henle nur zum Theil zur' hintem Medianlinie des 
Pharynx und vielleicht mit einzelnen Biindeln iiber dieselbe 
binaus in die Constrictoren der entgegengesetzten Seite iiber. 
Die am meisten seitwärts gelegenen inseriren sich in einer 
Beihe nebeneinander zwischen der hintem Mittellinie des 
Pbarynx und dem untern Horn der Cart. thyreoidea in die 
fibröse Haut des Pharynx an einen Streifen elastischer Sub- 
stanz, der von dem untern Horn der Cart. thyreoidea aus- 
geht.. 

Die Ausbreitung der Längsmuskeln in der Pharynxwand 
ist es, welche Barkow (p. 6) als eine tiefe Schichte dei Con- 
strictoren betrachtet und, den oberflächlichen Constrictoren 
entsprechend , in drei Muskeln abtheilt. Sein Constrictor sup. 
profund. soll am Bacdlartheil des Hinterhauptbeins entspringen 
xmd sich bis zur Insertion des M. stylo-pharyngeus herab er- 
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$trecken. Sein M. oonstrietor med. piroftind. bestebt ws 
FortsetzuBgen dea M. stylo-pharyngeus, sein IC. oonstriotor inf» 
prof-, å^n man auch ijhyreo-pharyKigeus inf. prof. neBB^n dutfe^ 
«oll vow iiint^m freien Rande der Cart. Jkbjfeoidiea eait^piin^ 
gen und in die iEaeexn des M. eonBtrictor medius prof v au6- 
steigen. 

Die fibröse Platte, in welohe der M. sphenostaphylinfis und 
ein Theil de; Fasem des M. petrostapbylinijLs enden, vergleieht 
Henle (p. 14d) dem fibxösen Saum einiger Gelenkpfannen, in<- 
sofem dadiireh dei» Band des Graomens noeh iiber den ver- 
sohmächtigten Knochenrand hinaiui ioxtg^Bei&i wird. Die ge^ 
nannten Muskeln haben den Zweek, der ErseUaffung dieses 
åbrösen Saums entgegenz'awii^ken « und eind nm so nderlässr 
licher , weil er selbst den longitmdinalen SehlandmuskeSu, die 
ihn abwäits ziehn, zum Urspronge dient £in medianer Aust 
schnitt dieses fibrösen Baums wird öfters duroh unpaaiie Q»er- 
muskelbiindel aofgefiillt, die Yor den yerdersten Fasern -det 
von beiden Mm. petrostaphylini gebildeien Scbleife liégen. 
Den M. palatostaphylinns (azygos uvulae) Teimisste Metde in 
Eihem Falle. 

Die Sekleimhaut der Mandköhle betreffend, m bestätigte 
v, Siébold an sämmtlichen Bäuglingen seinei Anstalt die An- 
wesenheit des Ton Röbinimå Magitot {s. d. värj. Berioht p. &6) 
beschriebenen dgenthumlichen Saukns dÅa JZabnrandee. Die 
Papillen der lippen sitzen naoh Htfifde (p^ 117 ff. ) auf meist 
verticalen, untéreinander anai^omoairenden Wftllen ; die Fapiillen 
des Zaknfleisehes erreichen mit ibren .Spit^n fast die Obe^ 
fläche des Epithelium, die Craimienpapillen fallen dmfch ihre 
gegen die Oberåäche geneigte Lage auf; die Papille» der 
Wangen gleichen den zusammengesetzten Papillen der Volar- 
und Plantarfläche. Unter den pilzförmigen Papillen dwrZunge 
kommen glatte und mit karzen fadenförmigen Ausvuchsen be- 
setzte, so wie Uebergangsformen zwischen beiden vor, Papillen 
deren Oberfläehe auf der einen Seite glatt ^ auf der andem 
mit Fäden besetzt ist. £ine andere Art Uebergangsfönn bilden 
Papillen mit einem dtinnen Stiel, einem breiten, gewölbten 
und sobarfrandigen Hut, auf welebem die Papillen in radiären 
Eeihen stehn und dessen Oberfläehe zwischen diesen Eeiben 
Vertiefi, demnach Tom Centrum gegen den Basd geriSt ist. 
Dass es Zungen giebt, (iber deren Papillen das Epithelium 
glatt und gleichmässig hinweggeht , hatte bereits KöUäcer er- 
wähnt ; Henle sieht die glatte Oberfläehe solcher dungen durdii 
feine, Txm Epathelium auagekleidete Griibohen von 0,15 Mm. 
Duiiekm. usLierbrochen. 
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Pie aciAöfiten Driinen ^^ar HuocUiöUe eind jiaoh H^rUe 
räm^tlicb, mit Au9Q^hiad d^r Pajotis., deii SehleinodTu&^L 
|n)?I^eoh^f^^. ^ui^a ^i^inlioh groBsen, ccuapactw, plätten 
Priisenhaijifeii, weXcher median wixts vom liintem BacJc^ahn 
må. der Gri^t^ buccinatoiia des Untezkiefers zynsmhen dem 
Ursprnmg des M. mylophajyiigeus und der Schleimhaut eijig&- 
SGhlosseQ ist, bezeichziet Henle (p. 141) als Glaudula molariB; 
die Sublingi^aldruae besdireibt darselbe als eijue zuBammengo- 
setzte Driise, deren AbtbeUmpgipn mitnnter m zwei Schiohten 
de£§^talt iibereinander gooxdnet sind, das^ die Dxiisen der 
antern Schiohte ikre Ausfubnmgsgäjoge zwiscbep denen der 
obern Schiehte Euifwärts aend^n. Ausnsdimsweise ö&a&n sich 
mitunte? die hinterBten und. nntersten Abtheiloxigen der Subr 
iingualdruse mit kurzaa Gäpgen in den Duct. snbmaxillaris. 

Iq deiQ, Dupt. pajotideus (StenQnianus)i so wie im Dact. 
£abma^«,ris CWbs(rton.) fand Menle (p. 133. 136) nux Binde- 
und dastiUelieB G^ewebe, die elasti^en Pasem ^ntexhalb der 
BasalmepabraQ im Duet. parotid, y^rzogsweise ringförmig, im 
Duct. si^bmaxiU. vorzugsweiAe longitudinal verlaufend. Luschka 
(p. 186) will in der Wand des Duct. submaxiH. eine . longitu- 
diuale Schichte organiscber Muskelfaaem ond einzebie kleinate 
4cinöse ^chleimdriisoben naehgewieaen haben. 

HmlÄ (p. 143) erw&bnt Zungenbalgdriisen ohne centrale 
Oel&mng und ohne Bälg, ein£aobe, tubexkelförmige, durcb ein 
helleres Incamat ausgezeicbnete Hervorragungen , bedingt durcb 
Ablag^rm}^ der conglobirten Driisensnbstanfs in da3 Bindege- 
webe der ebenen Scbl^imhaut. . Sie sind ,Ton plätten Zuogen- 
papillen und von dc^a Wölbungen , . welche oberåächlioh gelé- 
gene acinx^de Drii^en veranlassen, niobt änders zu unterscbei- 
d^, als mit Hiilfe des Jy^ikroakops öder einer sorgfältigen 
PiäparatLen von der äufisem angewachaenen Fläcbe der Scbleim- 
Iiaut ber. Luachka (p. 230) .bestätigt die von KölUker be- 
schriebenen vereinzelten • und o^regirten conglobirten Drusen 
m der obem und hintern Wand des Pharynx und belegt die 
letztern mit dem Namen einer Tonsilla pbaryngea ; Bef. konnte 
sich von ibrer Beständigkeit niokt iiberzeugen. FleischmamC^ 
Buisa mucpsa sublingualis hat Luschka (p. 172) nur sehir aua- 
Mhntsweise an dei? Au^enseite des M. ganioglossus angetrel- 
hTi\ -sie hatte in» ausge<)ehnten 2|ustande kaum d^i Umfai^g 
eiaer kleinen Bobiie. 

Von den Längsmuskeln des Oesophagus geben Barkow (p. 7) 
and Menle (p* 149) tibereinstimmend mit Arnold an, dass sie 
mit drei Biindeln, einem miti^exn und zwei seitlichen, ent- 
Bpiingen ; die seitlichen Bundel leitet BarkoWy gleich dem mitt- 
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lem, von der Cart. cricoidea, Herde leitet sie von dem Quer- 
band ab, in welchem der M. palatopharyngeas endet. Henle 
znfolge Ireten die BeitLichen Biindel znm grössten Theil an die 
innere iläebe nnd nur mit wenigen Fasem an die änasere 
Fläche der Bingfaserhant ; nach BarJeaw gehen sie zum Theil 
in die Bingfaserhaut iiber ; der Mangel dieser -Bändel ist, wie 
Barkow angiebt, nicht selten nnd bedingt die Anlage znm 
Diverticulum oesophagi. Das Verhaltniss der qtiergestreifken 
zn den glatten Mnskelfasem im Oesophagns baben Herde^ so- 
wie Wdcker nnd Sckweigger - Seidel anfs Neue nntersucbt. 
Nacb der Letztem Beobachtungen ist die nntere Häifte des 
Schlundes ansschliesslich mit glåtten Mnskelfasem versehén; 
die quergestreiften Muskeln rågen in der Längsschichte weiter 
abwärts, als in der Bingfaserschicbt^, nnd wieder an der hin- 
tem Fläehe der Längsfaserscbichte, vorzngsweise aber an den 
Seitenflächen weiter als an der vordem Fläche. Henle ver- 
folgte die Faserung auf Querschnitten nnd sah, von der Grenze 
des Hals - nnd Bmsttheils an anfwäits, die animalischen Biindel 
znerst vereinzelt mitten in Biindeln organischer Fäsem, dann 
in kleinen Gruppen- von je zwei und drei nnd mehr anftréten, 
dann das Uebergewicht gewinnen, bis endlich ganze Biindel 
in immer mehr iiberwiegender Zahl den animalischen Cha- 
rakter annahmen. Fasem, welche als Uebei^angsfonnen zwi- 
schen animalischen und organischen gelten könnten, fanden 
sich nicht. 

Von der Muskelhaut des Magens handeln Barkow (p. 8), 
GiUenskoéld und Herde (p. 161). Barkow und GHUenskodd^ 
welcher Retzius folgt, nehmen mit den meisten Neuem drei 
Muskelschichten an, eine äussere, longitudinale, eine mittlere, 
kreisförmige , und eine innerste, schräge. Barkow'^ äussere 
Schichte besteht aus zwei longitudinalen Muskeln, einem obem 
und untem; der obere, M. oesophago-gastricus, begreift die 
bekannte Ausstrahlung der- Längsfasem des Oesophagus ; der 
nntere, M. gastroduodenalis, begreift die Längsfasem, die sich 
vom Blindsacke zum Pylorus erstrecken, in der NUhe des Py- 
lorus den ganzen Magen umfassen und theils im Sphincter 
pylori enden, theils auf das Duodenum iibergehen. Meistens 
bestehe zwischen dem obem und uttern Längsmuskel ein 
Zwischenraum von 72'' bis liber 1'' Höhe, in w'elchem so- 
gleich nach Entfemung der Serosa die Fasem der mittlem 
Schichte zum Vorschein kommen. Diese mittlere Schichte 
besteht aus Bingfasem, die sich an derOardia unmittelbar an 
die Bingfasem des Oesophagus ansohliessen und ununterbrochen 
bis zum Pylorus erstrecken, auch die Valvula pylori bilden* 
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Die iimerste Schichte , von Barkow anch Funda muscularig 
gasiadea genannt, umgiebt den Blindsack, vom untem Ende 
des Oesophagus an und reicht mit nach rechtg ond abwärts 
divergirenden^Fa&eni auf der yordem und hintem Magenwand 
bis auf eine Entfernung von 3 — 4" vom Pylorus. Gälenskoeld 
findet, nachdem er den umgewandten Magen duich Fiillung. 
mit QypB ansgedehnt und die Sohleimhaut abpräpaiiit hat, 
dass die umerate Lage der Fibrae obliquae von der mittlem 
der Fibrae circolares nioht scharf geschieden ist und dass 
zahlreiche Bundel vom untem Rande der schrägen Schiohte 
gerade abwärts in die Kreisfasem des Magens umbiegen. Im 
Uebrigen stimmt seine fieschreibung der Fibrae obliquae ganz 
mit der von Barkow iiberein. Nach ffenle ist diese Schichte 
schiefer und schleifenförmiger Muskehi nur die eine, aller- 
dings stärkere Hälfte der Muskellage, die als Fortsetzung der 
Ringfaserschichte des Oesophagus zu betrachten ist. Bie andere 
Hälfte liegt ebenso zur Rechten der Cardia, quer wie ein 
Sattel auf der kleinen Curvatur und divergirt mit ihren Fa- 
sem nach links und abwärts gegen den Blindsack. Die Ring- 
faserschichte des Oesophagus erhält am untem Ende des letz- 
tem, in der Mitte der vordem und hintem Wand eine Art 
Baphe, indem je die vorderé und hintereHälftejedes Muskel- 
rings statt einer geraden eine abwärts convexe, dann eine 
gebrochene Linie darstellt, bis endlich die Ringe je in einen 
linken und rechten Halbring zerfallen, deren Enden iiber ein- 
ander hinauswachsen. Die in Beziehung zur Längsaze des 
Magens queren öder kreisformigen Muskelbiindel des Blindsaoks 
betrachtet Ifenle (ils eine, vom Pylorusende her un t er die 
schiefen Fasem sich fortsetzende Schiohte. 

Als Fundament dea Pylorus bezeichnet Barkow mit Söm- 
merring einen Annulus pyloricus, dem er aber, Sömmerring 
entgegen, keine drusige, sondemnur eine bindegewebige Textur 
znschreibt. Er soU den Sphincter pylori in zwei Schichten 
trenneu und von seiner dem Magen ^gewandten Fläche sollen 
starke Muskelfiisem entspringen, die die Kreis- und Längs- 
faserschichte des Antr. pylor. verstärken. Barkow besehreibt 
die verschiedenen Formen der Valvula pylori. Ihre Duodenal* 
fläche sah er zuweilen an .einer öder mehreren Stellen ohne 
Absats in, die Schleimhaut des Duodenum libergehn ; dies giebt 
ihm Anlass, ein Frenulum mucosum pylorico-duodenale öder 
mehrere aulzusteUen^^ in welchen wieder Frenula muscularia 
pylorico-^duodenalia eingeschlossen liegen. 

Die Sohleimhaut des Dunndarms und, der Zotten £an,d 
MenU (p. 170) aus demselben sohwammigen öder netzförmigeu 



get&^teidheii Bindegdwebe inii éifi^tretiten Körp€i^«n va" 
mmmeng^Beiisztf wie friihet die Magémschleimhaut. Behaadlung 
nnt Edeig^äUre mächt die Eörpei^chen , Behandhoig mit ver" 
Åimater KalilÖErit&g da» Bindegewebenetz Biolitbazr. Wteffanät 
dtellte die Moskelfaaem der Zottem dnirck Behanålnng deiiselben 
Mii lickmUgeti von doppeltchtöuuatttem Kali dar. Aosse^ den 
LftttgafS^eem, dié au der Obetfläoke, aber unterhalb def OéflUsge 
liégen, säb et beim Hund und der KtLixe Andentången von 
Ottetfa^e^ in Fonn ein^r undéntlic^^ÉL eiemlicli dicäiten Stfei-^ 

ftiLUg. 

Henie (p. l'?9) UnteTscbeidet die JPalten des Itastdarms in 
bleibende und verstreichbare und glautit dadurch die Contro- 
versen, weicbe liber deren Zahl -und Sitz bestéhen, schlichten 
zu konnen. Die bleibende Falte, die von KohtrauscK beschrie- 
bene !Plica iransversalis recti, welche nicht yerstriclien werden 
känn, weil die Langsfaserschichte d08 pärms aii ibrer Bildung 
keinen Aniheil nimmt, findet sich, jédocb nicht beständig, 
etwa 2" oberhalb der Aftermiindung. Von verstreichbaren 
Fälten, die eine Streckung des Darms verwischt, weil sie 
durch den geschlängelten Verlauf desselben hervorgebracht wer- 
den, finden sich meistens drei. NétatorC^ Spbincter sup." halt 
Hmle fur eine durch Verkiirzung der Längsfasem und Zusam- 
menschieben der Krcisfasem entstandene zufällige Verdickung 
der Hingfaéerhaut. 

Ueber dei^ Theilungsstelle dés M. recéö^ooo^ygetis m flelne 
beiden Seiteiihälften sah Luéthkot (Mnsk. d. weibl. Beck. {>. 10) 
wiedéi^hdlt^ äms organischen Muskelfåeetn bestehende Begen^ 
faserziige verlaufen, deren ConvexitÄt dem Bteis9b6itt zugekehrt 
war und deren Schenkel öeitllöli in die Faéoia ijelvi» ' aus- 
strahlten. Kaob Henh (p. 184) verlaufen aiÉ> Beitetllninde des 
Bectuin dicht uber dem M. levator aM eehmale und kur^e 
6rgani0che Bihidel in unbeständigerZabl- welohe aus d^ Fa^de 
und selbst äUd d^ Subetanz des letKtgenatinten Muskeld her- 
voi^hen und weiter hinten , ' sWischen den Längs^Etöem des 
Bectum durohtretend ^ in dessen Riugfaéerhaut sioh verlieren. 
£ininal entsprang von der Fascife des M. levator ani, gegeti^ 
iiber de* Proötatai einseitig éitt Jidftter eebmaler Muskel, ver- 
Héf durch da» lockere , das Bectuni umgebende BindegeK^ebe 
nach histen und ging dicht ved:* déii Insertie]!! des M. reetö^- 
coccygeus in den Sphinofftét ani int. Hber. * Einé AjDlÉa&l Bfihi"- 
delchen aus der hintern WaUd dee Bec^rum 0äh LftéMa iSiteté 
ttif^lst eines plätti^iidlicken, elastisclien Stränges an da0 Lig. 
daoto-^oocoygeuul ant. mgéhetM, .< > 
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Ehgd 8a& deefas Fälla, in welcheii firwisdben Lebey mid 
Zwerchfeli eitie DarmsoiiHiige eingeschoben war, fiiliffflail das 
Golon transversum , ei^amal da» Cöecmm. Aucfa wnwoken Mik 
und Zwerehfell iköimefn BaTmstiioke sioh emschiebem. 

Ab der Gienze des DiinaadanxiB nnd Oo^cum findet Lusehka 
einé Tasche , dei^ ev deti Namen Fossa b. Tecessus ilxooodcalis 
ertheilt. Sie liegt am medialen Umfange deof Stelle des äusse^' 
liclien Zusammenstosses jener Darmstiioke, ist ynndlioh und 
beim Erwaelisenen durcbschnittlioh 3 Gtm. iief. Sie ist geit- 
wärt0 begrenzt dntcb das Ende des Dunndarmff, medianwärts 
durch das Mes6nteiium des Proc. vermiformis*,^ ndoh oben dnreb 
eine 1^2 — 2 Ctm. hobe Falte, eine Foitsetzcing dieses Meden^ 
teriums zxcm Meftenierium des Endes de» Diinndanns. Die 
untere Waotd i^ät niedriger, mit ' einem ^eien, siolielformig au0-> 
geaohweiftem , bei wohlgenäbrtén Personen mit Fettanhängen 
versehen^n Band imd oberm> ztigespitztem finde; in ihrfinden 
sicb f edne ZUge oijganisaber Muskdlfaaem, die v^» 6Let Muskel 
haut des B]iinddavihs> ausgeben^ 

Ref. glanbt (p; 186) eine natnrgemäsitere Dtirfitelluii^der 
lebetl&ppen, åls dié in den Handbii^bem eingefiilirtey gegebeH 
zn haben , indem et die reehte Sagittaltoolve nar bis zur 
Tranarefsalfajrebe sieh totteeiaenr und in diese umbiegen lä^st) 
die Fossa |)ro rena cavä aber als eilie selbständige Yertiefung 
des binterfif Bändes und der unterte Fläcbe beschteibt. Das 
Ensemble dér Furoben an der untem FliiK^he dier Leber erbält 
daduTch di« Form edaies H, dem sein techter nttererr Bchcnket 
feblt odei^ eJAes auf den Kopf gcfstelltea h (i|) mnd dér Zn>- 
sammenbang dei^ recbten Lappen mit dem hit^inä^ åutch die 
sogenatmte Bmitieotm oäudata witd anschatiiicbeti ' 

Sckroed&t Vé dL^^JToO; beertät^ an del* Lebey des Elefftftten 
ulid des Pferdes die Angivben BbMb^ den Zfisam^enbang de^*' 
Ausfiilitiingsganges mit den Lebevzellensdbläxichidn bétreffend. 
Auf die Leber der geaannten Thiere ricbtete et sein Augen^ 
merk in dév ErVt^wrtnng , den Mkng^l der Oallenblase ^iich 
irgend eitie Bigc^tlitimliclikeit im Yefhälten der OtdlengSngé 
oompensirt eu finden. In der Tbat ^eiebtien sicb dki Lébet^ 
des Elefanten und Pferdes durch enorme Weite der primitiren 
YerzweigaBgen dies Gailenganges im Inn^m der Leber aus, dié 
beim P£^dé dtiroh fotigesetisbe Theilun^ in die feinérfi Kanälo 
iibergdk|k< beim Mefanten aber sich bis diéht unter die Obeiv 
fläobä erstreoken und bier abgerundet und blind enden , indess 
iibnall ans ded Seilenwänden und den Endigungen zahlteicbe 
£einé Ejanllchen éntspringeuv Diesé verlaufen, Yön einem Ge^ 
fässnetz umsponnen, das sich sowobl von det Pfortadér al^ 
t 
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Arterie aus injiciren lässt, eine Strecke weit in der Wand 
des Hauptganges , welche aus Bindegéwebe und langen Faser- 
zellen, vieUeicht organisohen Maskelfasem , zuaammengesetzt 
lind von einem Epithélinm aus kcmischen, kömigen Zellen 
bedeckt ist. Zwischen den Epitheliumzellen kommen vielfach 
Mundungen sekr kleiner, anscbeinend mit Schleim erfiillter 
Driischen vor. . Die feinen Gallengänge treten verästelt aus 
der Wand des Hauptganges hervor und geben sodann noch 
feinere Seitenzweige ab, die sich in das Lebergewebe ver- 
breiten öder, wie Sckroeder v. d. Kolk Heber sägen wiirde, 
selbst das Lebergewebe bilden. Denn er konnte die kleinen 
Epithelialzellen des Gallenganges bis an jene Seitenzweige ver- 
folgen, wo dann plötzlich die charakteristischen Leberzellen 
an deren Stelle traten. Beim Pferd war die Injectionsmasse 
aus den Gallengängen in die Leberzellen -haitigen Gänge ein- 
gedrungen. Die weiten Gallengänge mit ihren Schleimdriisen 
gewähren nach des Verf. Meinung insofem einen Ersatz fur 
die Gallenblase, als sie der Gralle Schleim beimischen. 

Bef. nahm die Anatomie der Léber in der Hoffhung wie- 
der auf, auch seinerseits die ^6a^e*schen Ansichten bestätigen 
zu können. Indessen haben ihn die mit verbesserten Hiilfs- 
mitteln und nach zuverlässigem Methoden unternommenen 
Untersuchungen nur wieder auf die fnihere Ansohauung zu- 
riickgefiihrt, dass die Leberzellen frei und ohne umhiillende 
Membran in den Zwischenräumen des Gefassnetzes liegen. 
Nur in Einer Beziehung war jene AnschauuQg zu modificLren. 
Bef. hatte friiher dem Bindegéwebe jeden Antheil an der 
Bildung der Läppchen abgesprochen, Jetzt ist er, duxch Be- 
handlung feinet Durehschnitte der Leberläppchen mit vex^ 
diinnter Ealilösung, die die Leberzellen auflöst und die iibri- 
.gen Gewebsdemente intact erhält, zu der Ueberzeugung gelangt^ 
dass Eortsetzungen des Bindegewebes , welches die interlobulä- 
ren Gefässe begleitet, sich mit den Capillargefassen in*s Innere 
der Läppchen begeben. Und zwar ist hiermit nicht ein Binde- 
géwebe ijn FircÄow^schen Sinne gemeint, wie es Éngel- Remers 
nachzuweisen sich bemiiht, eine struoturlose Substanz mit £ör- 
perchen,^die den Baum zwischen Gefassen und Leberzellen- 
reihen einnehmen und in injicirten Lebem durch Compression 
yerschwinden soU , sondem wirkliche Fäden .und Staeänge , die 
sich im Querschnitt neben querdurohschnittenen. Capillarge- 
fassen wie F^^nktchen öder" kleine Ereise ausnehmen und ge- 
schlängelt die Liicken des Capillargefåssnetzes durchziehn, aus 
welchen die Leberzellen entfernt worden sind {Henle p. 198. 
Fig. 142. 143). 



YtjrdAaHngewerJuBeuge. 113 

Da» negativa Besultat jen^r Uutentuohuiigi der Maogel 
einer ntembraXLÖden Umhiillung äer LebersellenreilieiLf fordexta 
zur Veilolgimg des Ausfuhrungsgsngs auf und eiu genaueres 
Studiam seines StamsoLeA imd seinejr Zweige fiihrt» zanäahst 
sur Unterscheidung you dieierlei Bildoag^n, die biaher untex 
dem Namjen der GallengangsdruBen zu^ammeogeworfen woxden 
sind. Es gehöron dahin 1) die Oriibolieii des Stamiftea des 
Duot. h^paticus Uad die paarigen Pilliktchenreiheji der stär- 
keren Aeste desselben; diepe siad wedez Driisen noch Mun- 
dungen Yon AufifuhrungBgängen, sondem nux seichte Aus- 
buchtungen der Schleimhaut , die keine andere Bedeutung 
haben, als nötbigenfalls den Eauminhalt der Driise 2u ve^ 
grössem. 2) Traubenförmige, platte Priischea von V^ — ^ ^°^« 
Fläohendurchmesser in deor Wand des Stammes des Dact« 
hepai und oholedochtts^ auf die innere Obexfläehe diesex 
Gfänge mittelst feiner, punktförmiger Miindnngen sich öffiiend* 
S) Feine, in driisigen^ traubigen und Minddarmförmigen An* 
bangen mehr öder minder versteckte Qallengäsge , welcbe 
Hnvennittelt ans den stärkstein Aesten des Gallemgangs ausseir- 
halb nnd innerhalb der Leber heryorgelien und durdb Anasto* 
Biosen sich nnd die stärkemGaUengangsästeverbinden. Bekanaat- 
lich wurden soléhe Gänge zuerst yon Weber als Vasa aber* 
rantia, von Theäe ond Beale als röhrenfdrmige Gallengangs-r 
dTiisesi beschriebeB, die dem GaUengang ein sdileimiges Secxet 
tufuhren soliten. Bie anatomischen Thatsacheui t^ekhe mir 
diese Driisen suerst in einem anderti liohte erscheinen liessenj 
lind fdlgende: 1) dass ihr Hauptgang nicht blind eiidete, 
wie dies bet einer Schleimdrtise hatte der Eall sein miissen, 
sondezn, aus den drusigen Anhängen gleidbaHm hervortauchend^ 
schlieaslich von der untem Fläche her in die Substans dev 
Leber eintrat und sich hier ebenso Terhielt, wie die aUfi der 
fortgesetzten gabligen Theilung des Duot Jiepaticus hedryot^ 
gegangenen feinen Gallengänge; 2) dass zwiaehen den Ein* 
BLundungen jener so^&annten Gallengangadrtisen der GaUen- 
gang selbst mit kurzen Blinddärmchen und Bläécben besetst 
istf die den temunalen Blinddäzmchen und Bl&schea der Gallen- 
gaagfidrusen gleichen. Alle diese tertainalen Bildungen, si^wohl 
die de^ in det Wand des Dubt. hepat. eingesehiosBenen acinösen 
BriiseiL, wie die Anhänge an den Vaaa afoeärantiA ond an den 
Galleng&ngen selbst, haben den gleichen Baa, dieselbe struotui^ 
lose Membran und ein niederes Cylinderepithelinm, ähnjioh 
dem, wekhes aach die letzten interlobuläreii Vereweigungen 
des Gailengangs selbst auskleidet. Den wirklich^i Schleim- 
driisen, wie sie oben (p. 88) gescjiildert wurden, gleichen aie 

Z«it8chr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. S 
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weder im Bau noch in den Beaotionen. Anch ist nicht abzu- 
sehen, warum gerade die Gallenwege so leichlich mit Schleim- 
dtiifien yersorgt sein soUten, während andere Schleimhäute, 
z. B. die Hamwege, deren Secret an Schärfe der Galle schwer- 
lich etwas nachgiebt, einen solohen Schntz entbehren. Diese 
Reflexionen, verbunden mit der Rathlosigkeit, in der wir nns 
befinden, wehn der Uebergang des Inhaltes der Leberzellen 
in die Gallengänge nachgewiesen werden soll, machten Eef. 
eine Hypothese plausibel, die in etwas abweichender Gestalt 
schön von Handfiéld Jones und Morel vorgetragen worden ist. 
Die genannten Autoren sprachen die Ansicht aus, dass das 
Netz der Leberzellen die Zuckerbereitung aus der Pfortader 
vermittele und dass die Galle aus dem Blute der LeberaTterien 
in den Gallengängén bereitet werde. Den Gallengängen eine 
solche Thätigkeit zuzuschreiben , widersprach aUer Analogie; 
die Gallengangsdrusen aber scheinen mit-iiilcksiolit auf ihre 
Structur und ihre Zahl wobl geeignet, die Secretion der 
Galle zu bewerkstelligen. Die anatomischen Schwierigkeiten, 
die das Yerhältniss der Leberzellen zu den Gallengängen bis* 
hér dajbot, wären gelöst, wenn man annehmen diirfte, dass 
der Inhalt der Leberzellen nur mit dem Inhalte der Blut* 
gefösse in Beziehung stehe. Das Missverhältniss, das zwiscHen 
dem Volumen der Leber und der Menge ihres Secrets be- 
steht, wäre erklärt, wenn es sich zeigte, dass ein wesentlicher 
Theil des Leberparenchyms an dieser Secretion keinen Antheil 
nimmt. Endlich wiirde die Galle aus der AusnahmesteUung, 
die sie bisher einnahm, befreit, wenn das Material dazu von 
den die Gallengänge begleitenden Arterienzweigén geliefert 
wiirde und das Blut der Pfortader nur dem Stoffumsatze 
diente, als dessen Product der Zucker nachgewiesen ist. 
Von dieser S^te ist des Bef. Hypothese einer experimentellen 
Prufung fähig, indem die Blutzufahr sowohl durch die Art. 
hepatica als durch die Pfortader jede fiir sich abgeschnitten 
werden -känn. Doch haben die Versuche bis jetzt ein ent- 
scheidendes Resultat noch nicht gewährt. 

Ref. verbreitet sich dariiber, warum das fur andere Driisen 
80 wichtige Hiilfsmittel der Injection fiir die Leber nicht un- 
bedingt Zutrauen verdient. Da das Secret, welches die Ea- 
nälchen erfuUt, nic^ht ausweichen känn und da es, falls die 
Kanälchen blind enden sollten , unmöglich sein wiirde , den 
Druck der Injectionsmasse so zu berechneh, da|s sie gerade 
an den blinden Enden stehen bliebe, so wird die Masse sich 
fruher öder später falsche Wege bahnen, indem sie entweder 
in Blutgefäfise ubertritt öder in den Zwischenräumen der Leber- 
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zellen siqh verbxeltet. Auf diese Weise hatte Ref. schon 
in einem fnihem Beridne (1859. p. 136) die Bilder zu deu- 
ten gesucht, welche^Budge duxcli Injection von Kaninchen-, 
Schaf- und Kalbslebem gewann, Bilder, wonach ein I^et^ 
feinster Eöhrchen neben dem Blutgefässnetz die Bäume zwi- 
schen den Lebeizellen einnehmen sollte. Indessen hat die 
Darstellimg Budge'a eine Bestätigung durch Andr^evic erhalten 
und von des Letztem Präparaten, die ich durch Prof. Bruecke'% 
6ute selb9t zu sehen Gelegenheit hatte, muss ich zugestehen, 
dass sie nicht durch Extravasate erkLärt werden können, son- 
dem die Injectionsmasse in Kanälchen enthalten, die auf dem 
Querschnitte deutlich als cyUndrische zu erkennen sind. An- 
drejevic injieirte Lebem von Kaninchen, Igeln und Meer- 
schweinchen von den Blutgefässen aus mit rother, vom Duct. 
hepat. aus mit blauer Leimmasse. Die interio bul aren Gallen; 
gänge zeigen sich auf Durchschnitten immer zu mehreren und 
in verscjiiedenen Richtungen durchschnitten in den Zwischen- 
ränmen der Läppchen ; sie verlaufen oft in starken Kriimmungen 
und theilen sich schon in den Interlobularräumen dichotomisch. 
Von ihnen dringen Aeste in das Läppchen ein, welche ihren baum- 
förmig verzweigten Charakter bis zu einer gewissen Tiefe beibe- 
halten und dann in ^in Netz zerfallen, welches sich durch da§ 
ganze Läppchen erstreckt und mit den Fäden den Kanten, mit den 
Knotenpunkten denEcken der Leberzellen anliegt. J^ur zwischen 
den Kanten, welche einem Blutgefass aiiliegen öder senkrecht 
auf ein solches stossen, liegen keine Gallengänge. Daraus 
leitet depr Yerf. das charakteristische Aussehn (ib, welches 
einerseits parallel der Oberfiäche des Läppchens , andererseits 
senkrecht gegen dieselbe gefiihrte Schnitte zeigen. Wegen der 
längliohen Gestalt der Blutgefässmaschen sind in den Schnitten 
der ersten Art die meisten Blutgefässe quer durchschnitten 
und erscheinen als rothe Kreise, welche von den zierlichei^ 
blauen Kränzen der Gallengänge umgeben werden. In den 
Schnitten der zweiten Art gleichen die Blutgefässe parallelen 
lothen Balken und- f assen zwischen sich die Leberzellen mit 
den Maschen der blfiuen Gallenkanäle. Die letztem haben 
einen Durchmesser von 0,0013 — 0,0014 Mm. Sie sind von 
durchweg gleicher Dicke und nicht einmal an den K^ioten- 
punkten aageschWollen. Sie isolirt darzustellen , ist indess 
dem Yerf. nicht gelungen. So weit die Gallenkanäle das baum- 
förmig verzweigte Ansehn zeigen, sieht man ihre Wand, aussen 
am Lobulus auch das Bindegewebe, in das sie eingebettet sind. 
An den feinsten netzförmigen Gängen aber liess sich nicht 
mehr mit Sicherheit eine besondere Membran unterscheiden. 

8* 
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Ftibh Atxäöslilig åét Zelkpä mittelst T6Maiiimg0fl(iBsi|:kéit 
seli#aöimeti Stu<iki3lléli det G&H^é ak Istigd Fig:iiTexi schatf 
begfeHi^ ttnihél', liédséH aber an^h bo km&e Métnbifeuia proprid 
étkennen, WOillit freilidli hicbt geäagt fiéin isöli^ dadS éie Ml6 

Wie der WidiE)ll9|jnich z^isclieii diöÄöii Bé<>bachtUng(3ii tön 
Budgé tind Andrejevk, den Beobaohttiiigen vöö J5«afe und den 
Éiéiiiigéli isicli entscheid^n treMe^ miiss die MkMxdi lehtén. 
Ed idt t^ohl äiöglidlr, däi»i^ dié géiiamitén Foi^déh^r iiii Injiciron 
gliicklicfaei* Waten, als itjhj éd wHa^e m^ d^nkbat^ duss die 
féihen F&dén, di& ich ald BindiegeWte-bsfedeii aué det mendoh- 
lioheii Leböt beéchriteb, den Kåtiälöhen yöä -Bteä^ uHd klw-» 
årejeviö iih. iiHiiijiciften Ztlfitaude entsptächen, obgléiéh es dami 
t&thselhaft bliebe> watntn 6ie in der SchWednölebet fehlen^ in 
ået daå Bindegewfebö in anderer Weise angeotdiiet iftt lind in 
FbM fejstei StthöidéWände die LSppehen ttÉnliiiilt', dagpégeii von 
dem Itmétn de*!^ Lfe^piöhen auögéschloéBen acheint. K» ist abier 
beébiiders Bin Utnstähd, der tait da« Nete der Gallenkaäyohén 
teid^blitig maöM. AÄ détti Ti^phtAt Von AndreJ^e^ daé ich 
Vot miif.häbé, féhit tiibht nnti wie sioh Vön- eelbfit Vetfitéiitj 
in deh feinen Kanälehfett^ eonderÄ auch in dfen starken inter- 
löbtilleiren Öäkigétl, Vbiä denén die éich absfweigen, jäde Spnt 
éineé E^itheliUih. Mir dieiite bei jAié^éiL Untei«nöh«ngeii 
ktets däs Epithelinm ^tir Ooiittöléj tim iöjiöitte Gallöngattgö- 
É^ige voii Blut- öder Xyiti]^ Hgeélséfeli Éli untéiesoheidön, iå die 
die Ma^se isti leiteht iibérgfeht. Da BUdge nnd Åndr^evic die 
Bllitgefässé mit anderh Masken injicitt hatten, i^o idt an 
eine Vörwefchseltog init BMgefåssenj tro^egen au6lL détÖabitu^ 
diör KaMlchen éptioht, nittht ztl dénkeå. Öagégen Wftte eis 
imöfelibh, dasis dite blan injieittéii GeföfiÄe dem Lym^hÄystem 
kiig^hötten. Bie BéSchi^eibiiing , webhe fecÄfmmn von den 
tiefeh Lytait^hgeföé^dén dé* Ltebet giebt (ö. bben)^ \pldér6l)rioht 
déin tiiöht. 

Dié WånÄ der Oålletiblaste bééiteM nådÉi E&Mk (p. 216) 
Iäil6 1;<riédefhölt altei^iréiiden, ziétnlich glei<^ måchtigen 8(&it^- 
teii Von tefräöfeln Bindtegéwebö tind Von einånder dtiiHAkifénÄen'- 
äéh Mtiékelbiindiélh, so i'?^at, dftds eiÄé Vttn teittem feiien tittd 
i^elmäésigén Capillai^tz dutéh^b^ené Bihdegé\^bélagé di« 
ft^eié Öbetfläche biidet. 

D;en Kopf des Pancréåfe sfehildert SénU (p. 219) als löiA 
i^6k- Uiid abwätté utagebogeneå Btiitik dteö Käi^éts, Wielclifeäv 
Mt dem quiöreii l^heil ^ine naeh liiikö öfM^, ^^i^äg 'vt)^ tétthtö 
nftcii liniö kbstéigén^dé, halb tjJ^liMtisöiite tthd ShiÄ festein BinÄé^ 
ge\^bte glatt auögekleidete éintié bÖAét, in x^elcbet die V. 
Äetréiiteticift ötip. jetiht. Deln éttceséofiÄclien, Aéibständig in dtoö 
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D^opLeaum m{i^dende^ Gäng de« Pancre^is, dpn achpa &nto- 
rmi kaaiite 114^ den Vemeidl, Bernard uq4 ^(W^ 9ls Bagel 
^clui^b^p, hi^t i7«n/0 nictit seltei^ venai^^t up4 gl^^R^t, d^tss 
beziigUcb dex Einmiindung des (toces^oriscbei^ GaogenB »i d^n 
D«a^ Tj^uftobmigezi vprkomqien können, ind^m l) bei Iiyectio- 
n^a yon» Hauptg^pge aus die 4uniie fiub^tauzl^^, åip daa 
blinde Ende des accessoris^b^n Gatige9 von 4^1 Dannhöhle 
tren^ii, durohbToohen wirc}., öder ^) Miipdungen dejr Ausfiih- 
iung«^$l^9 fcleiiier %^ppw vo^ DriJ^en, 4ie sich vpm o])eni 
X»9<pp9i) des Panon^askopfe^ iaollirea, fiir !&)!undangen eineji ao- 
e^H^oriscb^^ Gaiiges gebalten werden. 

I>ie yoa JKlolf als Panoie^ acce^sorium bei^eiohi^et^ Ano- 
i^lfliiQ Ut ^enker ^ochema) biegegfiet. Das ISJTeb^npapp^p^ gäss 
«té^ in d^r Wi^nd dep Punnd^rm^, dr^im^l in 4er ob9rste^ 
S^hiinge de# JeJ9nain, m^hv o4^^ n^nder 4iptt am Duo4^n^m, 
&mm^ im Bi^depu^^^ seli^^t und in jSinepi "P^^ fanden sicb 
zwei l^eb^p^Bpr^M 9 das eine 16, da« andr^ 43 Ctm. u^ter- 
bftlb d«s Pi|Lo4eni<im. Im iuntten ^alle fiind sicli 54 Qtm. 
oberfaalb der r Coep^klappe ein B^pndiyertikol mit einem 
Bchmalen, fettreichen M^soAterium. Ja diei^ Fettgewebe ei4- 
g^b^.llt, pahe w der Bpitz^ des Dive^kieUt, s^f 4^9 Neben- 
pMk?^aD, Yon d^w Vorhandenflfei» ^^e» Ausfiil^rungag^ngeis 
kppnt^ (der Verf, i^ i^le^ Fällan sicb iib^rz^ug^A ; 44 vier f^ällea 
miiediBtQ dQi^e^be anf ein^ p^illenföDOiigo^ Hi9?rTQiT9gufig, 

Die LM^ina iniennedia d^i Cait. tbyi^oidea ^ickUft L\isckka 
(p, 262) fär ein regielmä«pig seljbst^ndiges ^tuck, ))e/9t|Bb^n>d 
aus em^T fayalinen Knorpislmass^ , welp}i6 åj^ci^ leijae ^/Bbr 
gr^iche Farb^ yon der pailcbweisften .seini^r Ni^chbarpchaft 
imtei»f5hiede«i wpd dnreb yprwi^gend W^ine^:© ?npipiel^elleA 
fl«sg»9z»icb9at sei. Die Fpn^ der Lfunifqu^ inter7^e4i^ ist ^i^i- 
genmAasej^ weohs^li^, e^weilen rhopboi4al, naeh ^^}\ Wid 
uojk^n spitss zulaufand, geistens dem Umpuss ^inep p^it breite^i 
Fusjs rersiebiBnpn Flasckp äi^nlicb. Dm Grei^^e 2;wischei^ ^fatjtel- 
0tiipk und Seitwtbeilen sei gevöbftjioibi nipht duf c^ ein F^ser- 
glew'eb^, aondeiTi åmck Z4g^ sebi^aler läi^^gla/^b^r ?e]lpp^ tju;m1 
K^me ansgedruckt, z^a«ohiei|i wejeben di/B IpterpelJiularAubai^nz 
metiT öder w^nigev g^strejift m BjBin pAege. i7«n/e (p. 23 ]L) 
find^t eb^aik 490 Jlitte^öck di^icb grössie]^ Ikj^^ichJ^ei^, 
jwatter» (EHjuv wp4i bei i»ikrosl?opi3cher Betraobjbupg , durch 
É^edyftUgt^Ä »»d klrfneie KnorpelhöWen aiwg*f?eicbn^f. Pie 
hT^aUmisalie örwadÉWsibptfti^B aber gebt, w<* a^iIien Beo^aphtjtwi- 
gpen, 0hm ISuieibmQh^iig von ier i^in^n Seiji<e;]9flatt^ ^92^ die 
aad^r^ idiirob die Mitte^ini^ iiber; die Gr^z^d d^^ giossen 
Ksfii^lböblen dor S$^9pMI(eQ g^g^^ 4iP kbi^ni dpa Mittel- 
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stucks biidet auf dem Horizontalscbnitt ein schmaler S^eifen 
solider Grundsubstanz. Indem Fasem ans dem Bindegewebs- 
wulstj der den Winkel der Cart. thyreoidea ausfullt und den 
Stimmbändem znm Ureprunge dient, von der hintem Fläche 
her eine kuTze Strecke in das Mittelstiick eindringen, erhält 
die der hintem Oberfläcbe näcbste Schichte des letztem eine 
dem Faserknoi^el ähnliche Textur. 

Anf einer ungewöhnlichen Form der Lamina intermedia 
beruht eine Yarietät der Cart. thyreoidea, welche Henle be- 
schreibt. An einem starken männlichen Kehlkopf läuft der 
obere Rand in der Mittellinie, zwischen den geschweiften Rän- 
dem der Séitenplatten eine Strecke weit horizontal, als ob ein 
Mittelstiick -von etwa 8 Mm. transversalem Durchmésser und 
wulstiger innerer Oberfläche zwischen die Seitenplatten einge- 
schoben wäre. Die mediane Kan te ist demgemäss abgestampft; 
iiber dem untem Rande des Knorpels zeigt die VoTderfläche 
an den Stellen, die der Verbindnng des Mittelsrtiicks mit den 
Seitenplatten entsprechen , jederseits einen knötchenformigen 
Vorspmng. Uebrigens hängt das Mittelstiick mit den Seiten- 
theilen ohne tJnterbrechung znsammen. 

Da die längern Durchmésser der elliptischen Gelenkfläohen 
der Cart. arytaen. und cricoidea einander recht- öder spitzwinklig 
kreuzen, der lähgere Durchmésser der Gelenkfläche der Cart. 
cricoidea entlang dom Rande dieses Knorpels, der längere Durch- 
mésser der Gelenkfläche der Cart. arytaenoidea parallel dem 
Dickendurehmesser der Cart. cricoidea steht, so l&sst die Cart. 
arytaenoidea in jeder Stellung einen Theil der Gelenkfläche 
der Cart. cricoidea unbedeckt. Herde vermuthet (p. 241), dass 
die regelmässige Stellung der Cart. arytaen. die auf dem late- 
ralén Theil der Gelenkfläche der Cart. cricoidea ist. In dieser 
Stellung beflndet sich das Lig. crico-arytaenoideum in gespann- 
tem Zustande; in derselben sind beide Gelenkfläohen g^iau 
congruent. Der mediale Theil der Gelenkfläche der Cart. cri- 
coidea, der alsdann unbedeckt bleibt, ist öfters durch einen 
seichten Einschnitt abgesetzt, uneben und mit Bindegewebe 
bekleidet, indess deren lateraler Theil, gleich der Gelenkfläche 
der Cart. arytaenoidea, hyalinisoh knorpelig ist. Auch tritt 
häufig eine fetthaltige Syuovialfalte von der lateralen Ecke her 
in das Gelenk vor. Nachdem alle Weiohtheile bis auf das 
Kapselband entfemt sind, lässt sich die Cart. arytaenoidea 
leicht auf den medialen Theil der Gelenkfläche der Cart. cri- 
coidea verschieben ; sie behält aber begreiflicherweise die Nei- 
gung, auf der schiefen Ebene wieder lateralwärts hinabzuglei- 
ten. XJnter den Muskeln des Kehlkopfes ist keiner gunstig 
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angelegt, tan sie anf die Höhe der Gelenkfläclie hinanfziiziehn 
öder oben festzuhalten ; dagégen erschweren die Mnskeln , die 
fiich von der Seite ber an die Gart. arytaenoidea aniegen, ins- 
besondeTe der M. crico - aryiaenoideos lateialis, die mit dem 
Aufsteigen verbundene Medianwtlitabewegung des Enorpels. 

Die elastischen Fasem der Btimmfalte gehen nach Herde 
(p. 246) pferdeschweifelhnlicli von den elastischen, kiirbiskem- 
fdrmigen, zu cylindrischeu Strängen dehnbaren Knötchen aus, 
mittelst deren die Stimmbänder an der Cart. thyreoidea be« 
festigt sind. Sié verlaufen im eigentlichen Stimmband parallel, 
gegen die Insertion an der Cart. arytaenoidea anf -^ und abwärts 
aasgebreitet ; sie liegen theils am scharfen Bände, theils anf 
der oberen öder unteren Fläohe des Stimmbandes; eins rer- 
schmilzt mit der elastischen Knorpelsubstanz, welche die Spitze 
des Proc. vocalis bekleidet; ein anderes nimmt mit seiner 
Insertion die Gegend der Spinå inf. ii ber der Bpitee des Proc. 
Tocalis ein and sendet Fasem anfwärts in den hintern Winkel 
des Ventriculus laryngis. ~ Andere Faserziige inseriren sich 
unter dena Proc. vocalis an die mediale Fläohe der Cart. ary* 
taenoidea öder an die Yorderfläche der Cart. cricoideå. Unter 
diese Abtheilung des Lig. thyreo-arytaen. inf. tancht die Spitze 
der Cart. arytaenoidea, wenn sie einfach abwärts gesenkt wird; 
soll die letztere mit den elastischen Fasem, die sich an sie 
anheften, in die Höhle des Kehlkapfs vorspringen, so muss 
sie anf- und zugleich medianwärts geriohtet werden. Da dag 
Lig. thyreo-arytaenoid. inf. sich nicht scharf isoliren lässt, so 
ist es auch nicht möglich, seine Mäehtigkeit genan zu bestim- 
men. An dem Frontalschnitt des Stimmbandes beträgt die von 
elaetischem Gewebe eingenommene Strecke zwischen Muskel* 
(M. thyreo-arytaenoideus) und Schleimhautoberfläche 0,6 Mm. 

Den M. crico - thyreoid. a ut* zerlegt Henle (p. 250) in 
zwei Abtheilungen 9 von welchen die eine, vordere und ober- 
flächlichere, die steiler aufste^enden Fasem, die andere, mehr 
seitwärts und zum Theil tiefer gelegene, die dem horizontalen 
Verlanf sich nähemden Fasem erhält. £r nennt jene M. crico- 
thyreoideus rectus, diese M. crico -thyreoideus obliquus. Yom 
M. crico- thyreoid. obliq. setzen sich constant Böndel in den 
M. laryngo- pharyngeus fort. Luechka (p. 275) findet zuweilen 
zwischen dem Lig. crico - thyreoid. (med.) und der Basis des 
imtem Homs der Cart. thyreoidea ein sehnig fleischiges Biindél 
dem untem Bände des letzt^nannten Enorpels entlang ausge- 
fipannt, welches die Mm. crico -thyreoid. liberbriiokt. £s ist 
die eine Hälfte des von Chruber beschriebenen M. thyreoid. 
transversus. 



120 BespiratioiunrerkBoiige. 

Untcr der Bezeichnung M. tliyreo-arj-epigLottioas fasat 
Henle , als oberfiächlichste Schichte einer lingförmigen Maskel- 
kge, Biindel zussmmen, w^lcfae boganförmig von dem Winkel 
der Oait. thyreoidea tiber åie €art. arytaenoidea deraelben 
Seite hinweg zvt dem Muskelfortsatz der Ga;rt. arytaenöideA der 
entgegengeseteten Beite veriatifen, anf dem M. aryfcaenoideus 
(traasYOTsus) einander kieozend imd rom i^rdern, wie vom 
bpitemAnsatzpunkt Fasem anfwärts sam Rande der fipiglottis 
sendend. 

Henle^B M. thjrreo-arytaenoid. ert. begreift die zwischen dem 
M. thjreo-aTy-epiglottioas ond dem M. thyreo^arytaenoid. int. 
Merhei gelegene, vom Seitenrande der Epiglottis ond vbm 
Winkel der Oart. tiiyreoidea bis herab sam Rande der Cart. 
cricoidea entspmigende and an die Cart. arytaenoidea siok in- 
serirende MtuikelschiGhte , bestebend aus drei plätten , fast 
membraaösen Portionen, die in der rordem MittelHnie d«8 
Eehlkopfe in einer vertioalen Reihe geordnet siad nnd gegen 
die InsertioB convergiren und selbst sich iibereiBaiideT achiebén. 
Die vön der elastisdien Haat des Eehlkopfs <iber dem M. erieo* 
arytaenoidens lateialis entspringenden Biindel reohnet lAwehka 
(p. 273) zn leteterm Maskel tmd schlägt vor, sia M. ary^syn* 
désmions za nennen. Als Yarietftt der mittiem Foitiom des 
M. thyreo^aiytaenoid. ext. betrachtet Hevde einen Muskel, der 
denselben Yerlaaf hat, nar mitonter om Weniges 'weiter seit* 
wärts am obem Rande der Cart. thyreoidea entspringt, aber 
unmittelbar an der innem Flftche dieses En^rpels and also 
aooh nach aussea von den Fasem des M. <^yreo-ary-epiglot' 
ticus liegt. Er fand diesen Muskel immer in Verbindung mit 
einem anderen, bereits von Santarini (Obe. anat. Tab. III, 
Fig. 1 , A. Fig. 2 , Äf) al^gebildeten plätten Muskel von ver- 
sdhiedener Starke, der in nahes^a verticaler Ricbtung an der 
Innenfljlobe der Platte der Oart. thyreoidea veiiftuffc, am obem 
£nde mit jenem schrägen Biindel des M. thyreo-arytaenoideus 
zusammenstösist und mitteist des unteren Endes in grösserer 
öder 'geringerer Entfémung vom unteren Rande der Cart. ttiy- 
reoidea an diesen Knorpel angewachsen ist. Man känn dieeem 
Muskelsia^, debr zwischen versehiedenen Punkten desselben 
Enorpels ausgespannt ist, keine andere Wirkung zusohreiben, 
als die Erämmung öder vieUeicht die Spannnng nnd Reaonanz 
des Enorpds zu vertodem. 

H. 81^ in Einem Falle an einem, an VarietS;ten reichen 
Eehlkopf ein Ätindel des M. thyreo-aiytaenoid. ext. oberflfteh* 
lidi, die Fasem des M. thyreo^ary-eptgkf^cus kreuzend, sur 
Oart. coraiculata verlaufen. 
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Die traobigeii Drösen der Traohea uad der Bronehien ge- 
hiir» nach Jienlc (p. 266) nlobt m. d.en eig^tUoben Sp}49iiia- 
dffäfira, dit ibre Acini ton ^sew OyliskderepitbeUnm auege^ 
Meidet si&id. 

An der Baealfläohe dei reehten wie der linjk^n j^iivge be- 
obaohtete Edsåorzik m der Nähe de^ hintem Segrensung»' 
randas eine Incisur, durch die em Ziingen* ode? papillenföi- 
miger la^ypen, Lobne inf. aoceeeenua, efsseugt wird» der, wenn 
auch nicht immer in dereelben Gro^ee, docb etets 90 weit an- 
gedeatet ^rsofaeiiit, dass er, einnval getebnt isa^ier wieder 
arkaauit -vrerden känn. Der freie Band dieaes lappens siaiit 
nach vom und wissen undlasat sieh bi« sam Hilus vezf^plgen. 
^äeine Ghröese känn bei Neugebometn deii sechst^n Thieil der 
Baaalfiäche einnehmen; hei £rwaehsaBen ist ^f verbiUtals»^ 
mäfisig klectner. Der Yerf. taraf ibn unter funf I^eicben yi^rmal 
Tollständig ausgeprägt und das fönfte Mal immer 90 weit aji*- 
gedentet, dass er eifcannt werden kcmnte. lo Sinem Falle^ 
der sich an eine bisher ailedn stebende Beobai^Mmigi^ojK^an^feyB 
anschlifisft, war ex eelbständig geivorden, aii^eer Zaeamm^n^ 
häng mit dei Lunge und deren Bermalem Bro^obtts. 

Mxt Ädnani halt Henk (p. 280) did Comntunieftti^iL der 
Alveolen eines imd desselben Lusgen-Inlundibnlniiii eder, anit 
andera Worten, die Eeduction der Scheidiewände auf BäJbchen 
Bx eine an sonat gosnnden Lnngon Erieaehseoer h&ufige Ep- 
seheotinng, die, wenn sie nicht ursprlingUch und t^^isoh ist« 
doch ifarer Regdmäesigkeit wegen fiir gewisse Altorsah^fen 
normal genannt werden muss. 

In der Gentroverse iiber das Bpitbelittm der Lsngenbläs- 
chen erkläit sich JBhnie, ubereinetinuneiid mit JDeichler , för 
Ram^n Ansueht und deannaeåi gegen die Anwesenheit einer 
Epii^elialbekleidung , den Grand der Täuscbnng aber^ die so 
vMb Beehaehteir TBrfiihrt hat, sneht ä. nicht, wie DeiMer^ 
in den verragenden Kemen d^r Capiliarge^ae « seaadem in 
EemeEn, weldie sehr regelmilssig in d^er fiasalmembran der 
Lnngenbläschen so eingebettet sind, 4a8s sie meiflå dae Cen- 
tram der Lneken des Capillargei^snetzes einnehrnecL JS. the^t 
(p. 263) eine Abbiidnng dieser £eme nach einem Präpara^i 
Ton W. MUUer mit , der sie selbstämdig au%e£pidfin nnd dmxsh 
Oarmin^-Imbilritflioii gefarbt hatte. Ausaerd^m ist did Wijui 
der Lungenldäschen bdcanntlieh von slastischen Easem ducebr 
«>g8n. Hvakedfa^em kannte M» in derselben niehik anii^den 
nnd i9«9fmatiuBt, dass did von Moskeln -amzogenen Hohlcäume, 
^rolohe Moleschott wnd €Maeh vor sich luetten, Durch9eh\iiitte 
fttiaer fironeitien gewesen aain ndohten, die jene fieobachter 
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fiir Lungenbläschen nahmen, weil sie sie nicht von Flimmer-, 
Bondem Fflasterepithelium ansgekleidet sahen. Anf den Insher 
nicht hinreichend beacbteten Unterschied, den das Caliber xmd 
die Porm der Alveolen, die Mäcbtigkeit der Wand nnd der 
Verlanf der Capillarien zeigt, je nacbdem man Durehscfanitte 
aufgeblasener öder collabirter Lungen vor sich hat, niachen 
Deithler und Herde anfmerksam. 

Die Räthsel in der Anaiomie der Nieren, auf welche des 
Bef. Torläufige Mittheilungen hinweisen, haben sioh ihm in- 
dessen in nnerwarteter Weise gelöst. Icb werde ttber die im 
Drack befindliche Arbeit im n&chsten Bericht zu referiren ha* 
ben nnd theile hier nnr in Eiirze das Resultat mit, dass die 
Säugethiemiere zweierlei "vöUig ron einander geschiedene Ka- 
nalsysteme enthalt; die Röhrchen des einen gehen von den 
Oeffimngen an der Spitse der Papillen aus, mehrfach gablig 
getheilt, in die Rinde iiber und treten in der Rinde zn einem 
geschlossenen Netz zusammen : die Röhrchen des andem Systems 
beginnen in der Rinde mit den Kapseln der Glomeroli , ver^ 
laufen geschlängelt dnrch die Rinden-, gerade dnrch die Mark- 
substanz, nm in der letzten schleifenförmig umzubiegen nnd 
Wieder znr Rinde nnd ohne Zweifel znr Kapsel eines Glome- 
rolus zuriickzukehren. In den Kanälehen der ersten Art sind 
die Kamsäure-Infarote, in denen der zweiten Art die soge* 
nannten Eiweisscylinder enthalten ; es ist demnach wahrschein- 
lich, dass den erstem die Secretion der eigenthiimlidien Ham- 
bestandtheile, den letztem die Secretion des indifPerenten Men- 
struums obliegt. 

MoUsehott hat an menschlichen nnd Sängethiemieren , die 
er nach vorgängiger längerer öder kiirzerer Behandlnng mit 
seinen verschiedenen Essigsäuremischnngen dnrch 82proeentige 
Kalilösnng in ihre Elemente zerlegte, die Beobachtung gemacht, 
dass die Kapseln der Glomeroli meist mit zwei Hamkanälehen 
znsammenhängen , die entweder an entgegengeseteten Polen 
öder aach in geringerer Entfemnng von einander ans der 
Kapsel hervorgehn. Die ans der Niere des Frosches isolirten 
Kapseln waren dagegen dnrchgängig nnr einseitig in Kanälehen 
verlängert, die mittelst des bekannten engem Halses in die 
Kapsel iibeigingen. Ich habe mioh zn ähnlicher Zerlegnng 
der Niere einer ziemlich concentrirten Salzsänre bedient nnd 
gebe dieser den Yorzug vor der Kalilange, weil die dnrch 
Salzsänre ans ihrer Verbindnng befreiten Orgontheile, nament- 
lich also die Nierenkanälchen nnd Gtefåsse, sich in Wasser er- 
halten, während nach der Behandlnng mit Kali der Zntritt 
von Wasser Allés angenblioklich anflöst. Yielleicht \s^ dieser 
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[Jebelstafid Schuld, dass Mbiesckott die Fragmente der Rinden- 
substanz nicht gehörig zu isoliren und ztiföllig anhaftende Ka- 
nälchen yon den aus der Kapsel entspringenden nicht zu unter- 
scfaeiden Termochte. Mir wenigstens sind bei zahlreichen Unter- 
snchtmgeii der in der erw&hnten Weise zerlegten Nieren von 
Menschen ond Bäagethieren^ wie vom Frosch, nur einfach ter- 
minale Kapseln der Glomeruli vorgekommen. Ich befinde micli 
in ebenso directem Widerspruch mit dem Verf. in Betreff des 
Epithels der Glomeroli. Möleechott findet eine zusammenbän- 
gende Schiohte von Epithelzellen auf der Oberfläche der G-lo- 
meruli und eine nicht ganz nnunterbrochene Schichte auf der 
Innenwand der Kapsel; die Zellen der ersten sollen 0,01, die 
der zweiten 0,006 Mm. im längsten Durchmesser haben. Mir 
ist 68 nioht gelungen, mich yon der Bxistenz mehr als Einer 
Zellealage zwischen dein Glomerulus und' der Kapsel zu iiber^ 
zeugen. An wohl injicirten Nieren fiillt der Glomerulus die 
Höhle der Kapsel voUkommen aus» Wenn Moleschott den 
längsta Durchmesser der Epithelzellen der gewundenen Ham- 
kanälchen auf durchschnitdich 0,01 Mm. (z\rischen 0,007 und 
0,015) angiebt, so passt dies weder auf das äusserst platte 
Pflastérépithelium der einen Art, noch auf die die KanMlchen 
ausfullenden , feinkömigen Zellen der andém Art von KanäL- 
chen der BindencHibstanz. Ak bindégewebiges Stroma dei Niere 
beschreibt Moleschott theils die in Kali zerfallenen Gapillarge- 
fässe, theils, wie Yiele vor ihm, die Maaae der um ein offe- 
nes, wéites Hamkanälchen gruppirten feinen, schleifenförmigen. 
Die Kapseln der menschliehen Niere findet M. meistens oval 
und giebt als mittlere Länge beinahe 0,2 Mm. an, wozu die 
Breite sich wie 8 : 4 verhalte. 

Hifril widerlegt die Annahme, dass die Glömeruli niederer 
Wirb^thiere einfache Wundemetze, d. h. Verknäuelungen eines 
einzigen GteJ^Usses seieh. Bei Haifischen zeigen sich, wenn die 
Injection unvollständig ist, an der €^renze zwischen gefulltem 
und ungefiilltem Antheil viele (16 — 24) Haltpunkte der Masse, 
die den einzelnen Zweigen des Wundemetzes entspreohen. Die 
Zweige des Hauptgefasses verbinden sich zu kurzen Stämm- 
chen, deren Weite das Hauptgefkss oft um das Doppelte iiber- 
ttifft und die sogleich wieder in feinere zerfallen. Oft theilt 
sich die zufuhrende Arterie schon vor dem Glomerulus in einen 
ftuirl gleich stärker Zweige, auf welchem der. Glomerulus wie 
auf einem hohlen , konischen Beoher sitzt ; in anderen Fallen 
giebt die Arterie vor dem Glomerulus einzelne Aeste ab, die 
neben der Hauptarterie in den Glomerulus eintreten. Diese 
Aeste geben in der Eegel keine åndem Zweige ab, doch ent- 
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sendet mitunter einer derselb^i ein^a ru<;^i]^figen ^st, i^j 
flich in CapiUarien Q^Ö0t, in welefaem FaUe dana de; stiroizeB^ 
ge^iiUte Glomerulufl keim aiififtiJbx^xd^s Gdfös» begitot. Anoh 
die ana dem ölomeiulue esaniieimiB Atteri« wxisd tou einem 
doT pitmäien öder flaoniidflreii Spaltttngssveigo dar ^ufubr^dea 
Afierba abgegeben. Der Glomerula» erhjUt dad«7ch .die 60- 
deuÉufig eifies viel Yarzweigien DivertilLeU an åem feini^sD^n 
Aeeten der Nlerenaiteiie and damit wird die Stauung å»9 
Mutes bedeutender, als es bei ainem eehtoi Wnndenue^toe der 
Fall lein könnte. Injectionen von den KiAsenyanen ans kpii>- 
nen deshalb die zofähxende Artejie dae Glowerolus fiillei^ \må 
doch den Letztem leer lassen. JSine tiefe Furebe iee Glomi»- 
mhis der Haifisehe, veldgie ffi^tl Stigma öder Umbo nennt, 
nimmt sick wie Ansmiindiuig eines im Xnnoni des Glomexohis 
befindHehen Hbhbaums aus. Ein sökbar sdgte siek im dor 
That als eine , T^an einev gaftssr^ickeia Bacdzona nmgebanLe 
Depression an quer durekschnittaiion Glome^l. Bef. fdgt 
hinzu , dass eine tiafbre Fnrohe , die -den Glomemlus in f wal 
La|)p6B iheilt, ansk jaa SHugetkieraiaran niemiiob regalmMftsig 
Yorkömmt. 

Dia Miifikelfasem der Hamblase, dia sick in dem Iiig. 
vesicae medium eine SÉrecke weit fertset&en, nm deim m 
clastiseka Fasem ubenngakn, lunfasaen, me Luackka erjvitr 
ieite, fiaek Art alner Hulse dan Best des Utaohus, eina un- 
mittelbare Forlsetsisng dar Blasanschleimhaut , bald söhronlojo- 
»ig ond dann durch eioåb Yon der fiksenhöhle ans aichtbare 
Oef&mng in die letateié iibergekeod, bald abliterirt. Im letz- 
tem Fall stellt sich abev meist d«s Lnaan hökar oben^ m 
einer Länge von 5 — 7 Ctm. und selbet weiter, wieder ker. 
Das Hohlgebilde hat beim ESrwaehsenen ainan gewuiidanen 
Yeiiauf mit zahlreiohen, mndlicken , bseit anfsiteendaA odar 
gestielten Ansbucktungen, dia sich åbschnuren nnd, wie anek 
einzebie Theile des Uraebns selbst, in Gästan nmmuidaln kön- 
nen. Dia Wlbsde dieses hoklen Uxackus- Bastes best^^kem ans 
einer etmieti^iosan Grundmembran, einer diaselbe von auseen 
nmgdbenden Faserschichte, mit längiicben Ksmea, dia der 
Yerf. ftir Bindegewebe eiM&rt und ainem Bpithelinm, in ^eir 
ohem man, wie im Epithelium der Hamwege, kuglige, poifr 
gonale und cyUndriseke , auek manchMtig verästelte Zelian- 
formon :fi»det. An den spitzen Enden der OyiinderepiHieHiuD- 
zellen kommen käufig gablige Theilongen, so wie fipusen aines 
Zusammenkangs mit den Nachbarzellan vor. Oft sind evei 
nnd mekr Zellen fadenartig mitainand^ ved)¥inden. Der In- 
kaH des Kanals »ist meist klassgelbliefa , diinn und dni^hsekai- 



Éénd, hk ft^em EUleH tHlby brauH ödet rStblioh. Et eikthält 
Boben iZeUen ron den eben beiekhebeneb 1'ormen FettmoHe* 
]siii6> Fettkömemgglregate und sogenannte Coirpexa amjlacelk 
In den AuebtiobttingeD tind Cystito ist der Inhalt häufig klei-» 
steraiii^ béii&ifitMLt, Bchmutngbraun « mit manohfiach degeme^ 
tiiiibii Zeltoft und Eörpeorii vetsebeny welohe den ConoietiuQnen 
der Ib:O0tiBita gleichen. 

Bei dem Blasenverschluss kommt nach ÉcJcharä der tim- 
stånd in Betracht» dass die Blase mit waclisender Fiillung 
sicb hinter der Symphyse ausbuchtet und so auf den Anfang 
der Hamröhre einen Druck ausiibt, welcher die letzteie ver- 
schliesst. Yon besonderer JBedeutung wäre dabei der Tbeil. 
des Bauchfelis, der von der Blase an die vordere Bauchwand 
geht; er spänne sicb nämlicb mit steigender Anfullung der 
Blase mebr und mebr an und zwinge sie, sicb mebr nacb 
dem Lig. pubo - prostaticum auszudebnen. Scbneide man bei 
stark gefullter Blase den genannten Tbeil des Baucbfells durcb 
und sucbe man jene Ausbucbtung zu luften, ao fliesse die 
Fliissigkeit sofort aus; ziebe man die Blase hierauf wieder in 
den erwäbnten Baum binein, so sistire der Ausfluss augen- 
blicklicb. 

Dén Oremastéi* läMt Lemn yom Botipart*«cbeii Bände im 
Leistéhki^al(d zwiseben 4etti M. obMq» int» tmd t^ansir. abdo^ 
minis ^ntBt)dngesk. Die Itydatiden des Höden tb^ derselbi^ 
äin ih Mlmeiibal^ n&d Hieht dåmenkél^j die s&Menbålti*^ 
gen éit^éb fitete a)n Nebeä&oden, m»^t a,m vord^ti finde deå 
nnteni B^nd^s »eiltég Kb^JSftdw T}>ei T<étf. meiAt, dttsb sie dntcb 
Berslett eifteisi Sa^^kfiiiialobe^s lond fih^tiBfi dee Samend luatet 
die SetoM éntstidheii k^tintbn. Die niehlk samenftibiréÉdeå 
HydäKiidte kommit litueb atif åmi H<c»den und awé» an vet^ 
Åobiedc^é^ I34eli«ti ^efdMlbeii t^r; KiObt iä Ullen F&Uön, in 
Welcben ftédéä imd l^ébélähödéii ^m«6fäden entbidteft^ tt^tå. 
LeUnH diee^ibézi mfåb. i^ éek Teeicittlae Ifdfiliiialeé. Iél å&t 
^BiÉiå åei Samehkaä&kb^n d^ Be4e testils etkannitd D^mé 
^(tll^eilM éiMte botäogl^né 8()hi6h(;e Ubd kerftige O^bildé* IM 
AnsfiillungdmaiÉHie iwiséb^ den BåmenktinäK&en 4^6 Ho4ett 
^s^i^ ibm im fiiisob^n Suirtatide ftk eine bomog<ene> bélle, 
durcb EMi^ättM iMk éixttiti^iMA^ WeMettée ^b£rtranj$i ftfi 
ifijidbrtéb Ftaptirttten, ^^«b«i iti X)ialttiinlä8ung gelegién hatten, 
kei^t^ et rntfenéit yetb odet yiolieftt aätoehende, de>iitiicb i&ich 
Iibh(öb6äftej tepiMeltewnigtt ÄéllenkSrpet mit vielfbéhfen Ver- 
ästeltuÉg^ naebweitieii , die tibtigens 2iemlich epärliob vot'- 
kameb. 
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Nach PflUger besteht der Eieistock der Säiigethiei:e in 
jedem Alter aus.Böhren, deren Durchmesser veränderlich ist, 
abei BO gross weiden känn, dass sie mit freiem Ange sicht- 
bar sind. Die Schlänohe enthalten ein grosszeUiges Epithel, 
welches ein helles Lnmen begrenzt; einzelne Ej^theli&Jzellen 
spiingen oft starkkuglig gegen das Lumen vor; nach aussen 
begrenzt den Schlauch ein donkler Contour, der einer Hem- 
brana propria zu entsprechen scheint. In den Schläuchen 
sollen die Graafschen Follikel entstebn, reihenweise in den 
engen , viele neben einander in den weiten Schläuchen. In 
den Schläuchen mit ausgebildeten Follikeln entspricht jedem 
der letztem eine bauchige Auftreibung des Driisenrohrs. Die 
Schläuche sind ästig und anastomosiren mit einander. Immer 
enthält das der freien Oberfläche des Ovarium zugekehrte 
Ende des Schlauchs die jiingem, das in der Tiefe verborgene 
Ende die ältem Entwicklungszustände der Epithelialzellen und 
Follikel. An einem isolirten Schläuche ans dem Eierstock der 
Katze von geeigneter Entwicklungsstufe sieht Pfliiger im äussem 
Ende ein feinkömiges Protoplasma mit klaren Kemen, welche 
oft in Theilung begriffen sind. Es grenzen "sich Zellen, wie 
es scheint ohne Membran, gegen einander ab, von welchen 
einzelne stärker wachsen (bis 0,009 Mm.), von dem Keme 
nahezu erfullt werden, eine äussere Membran und im Innem 
des E^ms ein Kernkörpearchen erhalten, Bies sind die j ungen 
Eier. Anfangs wächst der Kem • das kiinftig^ Keimbläschen, 
spalter åfft Dotter stärk^er. In diesem Stadium sind die Zellen 
bewegungsfåhig , wie Gregariuen, und zeigen selbst Ortsbewe- 
gungen. Die Einschniirung der Zellen fiihrt zu yölliger Thei- 
lung ; dabei bleibt der Eeimfleok in der einen der abgeschniirten 
Hälften des Eeimbläschens und in der andem erscheint plötz- 
lioh, ^wie hingezaubert^ ein neuer Eeimfleck. Einzelne iso- 
lirte junge Eier zeigen fast stets eine verletzte Stelle der 
Oberfläche, wo das nackte Protoplasma in wunderlicher Be- 
wegung bald herauskömmt, bald ^irieder zuxiickgeht. An Eiem 
von 0,0240 Mm. sind die Bewegungen nur noch sehr sQhwach; 
es scheint zugleich mit der Bildung der Membrana granulosa 
Buhe einzutreten. In den obem und mittlem Theilen des 
Schlauchs liegen die Zellen, wie ein Epithel, dioht gedrängt 
an der Wand ; näher dem innem Ende desselben sind sie ver- 
grössert und zugleich weiter auseinander geriickt. Dies hat 
seinen Grund darin, d^ss die zweite ZeUenart des Schl^uchsi 
kleine rundliche Zellen, sich vermehrend von der Schlauch"* 
wand aus in die Interstitien der Eier hineinwachsen. Sie 
sondem sich dann so um die Eier, dass gewöhnlich ein^ Reih^ 



GeniUlieB. 127 

der letztem eine zellige, cylindrische Hiilse erhält, so da»a 
Yom innem Gmnde des grossen ScUauchs ans duroh eine 
emporwachsende Zellengeneration secnndäre SchlänoJie ent- 
stehen, in welchen ein Ei dicht hinter dem 'andem liegt. 
Indem das Epithel der secundären Schlänche nnn in den Banm 
zwischen zwei Eiem hineinwuchert , werden letztere weiter 
auseinander getrieben und es ist eine Reihe Ghraafscher Fol* 
likel entstanden, die sich nicht schwer isoliren. Später schei- 
nen sie sich von einander abzuschniiren, doch nicht vollständig, 
da ganz entwiokelte Follikel häufig noch durch zellige Com- 
missuren verbunden sind. Hat eine Scheidewand der secun- 
dären Follikel sioh mangelhaft entwickelt, so entsteht ein Fol- 
likel, der zwei Ovala birgt. 

Anch Klebs giebt an, dass die das Ei umgebende Zell- 
schichte nrsprunglich ans spindelförmigen Zellen besteht, welche 
von den iibrigen Zellen des Stroma sich nicht nnterscheiden 
und nicht scharf abgegrenzt sind. Erst gegen die Zeit der 
Reifang des Eies nehme diese Formation einen epithelialen 
Charakter an nnd setze sich schärfer gegen die Umgebung ab. 
Aber auch dann sei eine eigene Membran des Follikels, die 
der Membrana propria der Driisen entspreche, nicht nachweis- 
bar. Eine Yermehrung der Eizellen dnrch Theilung »3hien 
ihm in der ersten Zeit des Lebens beim Menschen vorzukom- 
men. Er beobachtete doppelte Kemkörperchen , durch eine 
Scheddewand getheilte Keme und dicbt aneinandér liegende 
und aneinandér abgeplattete Zellen, häuiig bei Neugebomen, 
spärlich bei einem neunjährigen Mädchen. 

Das Stroma des Eierstocks finden Klebs und Aebt/ bei allén 
Säugethieren reich an glatten Muskelfasem. Bei Säugethieren 
erscheinen sie nach Aeby als Gefässscheiden , die aus feinen 
Spindelzellen zusammengesetzt sind. Sie sind nur in solchen 
Eierstöcken wohl ausgebildet , wo auch die Follikel sich gut 
entwickelt finden. Die Länge der Zellen variirte jwischen 
0,032 und 0,080 Mm.; im Mittel betrug sie 0,05 Mm. - - 

Von den Längsbiindeln des Mastdarms endet nach Luschka 
(p. 11) ein Theil in der Wand der Scheide. Sie gehn von 
der vordem Mastdarmwand da ab, wo' die Concavität in die 
convexe Endkriimmung ubergeht und enden in der Scheide 
etwa an der Grenze ihres mittlem und untem Drittels. Ein 
Levator vaginae, ebénfalls aus organischen Muskelfasem gebildet, 
geht mit longitudinalen Fasem von der Fascia pelvis, wo diese 
an die Scheide herantritt, abwärts und verliert sich im sub- 
mukösen Bindegewebe des Introitus vaginae. D^n M. ischio- 
cavemosus des Weibes verfolgte Luschka nicht bios auf den 
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Biieken der Olitoris, soBdem fttioh in ^e «ehnige Apönen- 
loee, die an der untem Fläohe der Gorpp. eavemoaft olitoii^ 
dia, hittar ihrer Yerbindung mit dem O. osyem. nretrae, 
quar von einer Séite txa andem geht Der weibl. M. träns- 
TerBtifi perinaei prof. ist kaum 2 Mm. breit, eingebetlet in 
einem derben» von Venen nnd oigani0Ghen Mntkelfasem durch- 
settften BiiidegéWebe. Am Ende der hintem Wand der Bcheide 
liegt er 1 Otm. vot dem M. perinaei superflc. nnd geht sehnig 
binter dessen UmprUng Töm untem Aste des Sitsbeins ab. 
Vor ibm liegeCL die abgerundeten Enden det Bulbi des Corp. 
cavemos. nrétrae nnd die Yulvoväginaldrusen. Ah seinen vor- 
dem Band schliesst sicb der untere Band des M. éonstric^r 
vestibuli. 

Die Laxmnen, die die äusaere Oeffinnng der weiblichen 
Harnröhre nmgebeli, fand Luachka mitunter 2 Mm» läng. Sie 
nebme(Q tmubenfÖrmige Drtiscben cuif. Tbre Wand prodacirt 
sablreicbe siottenartige Auswuobse, velehe, nebst flaeben Pa^ 
pillen, anoh in der fiamröbre vorJLommen. Das mäeblä^ 
Fa8eigewebe> das die weibliobe Hamröbre umgiebt^ bestelit 
TerzugSweause ans organisoben Muskel&sem; die Sobiobte ge- 
streiffcer MuBkelfasérn ist nnbedentend und verliert sicb ohne 
scbarfe Orelue ^wiscben den organiscben; sie inseriren sit^h, 
zum Tbeil zngespitrt, an der TorderU Wand der Sebeide und 
im Qe^ébe der der Sobeide nnd Hamröbre gemeinsameH Waoid. 
Sie ent6priobt dem 8tratuni supi des M. eonstiictor istiiimi 
metiae des Mannes. 
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Ans Åxe{ Ket/% Injecttomen der Mils geht bewor^ dsnsB 
iåbdrail die Arterien in Capillarai äbergeben, ans weloben die 
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Venea sicb, entwickeln. Bob Gapillametz bopnte, der Yexf. io. 
Kalbs- und, Kindérmilzeu 3owohl von den Artenen als von 
den Venen aus fiillen und bei doppelter Injection erhielt er die 
verschiedenen Mässen in den Capillarien gemischt. In der 
Kalbsmilz mässen die Oapillargefåsse . 0,006 — 0,009, in der 
kindlrclien 0,006 — 0,018 Mm. Der Durchmesser der Maschen 
ist theUs geringer, theils grösser, als der der Capillarien. Die 
Artenen zeigen oft unmittelbar vor ihrem tJebergange ' in die 
Capillargefässe ileine, Erweiterungen , aus welchen leicht Ex- 
travasate entstehn. Die capillären Verbindungen zwischén den 
kleinen. Artenen und Venen sind oft sehr kurz und unter 
ihnen findet sich bisweilen ein Verbindungszweig , der etwas 
weiter ist, als die iibrigen Gefässe; durch einen solchen Zweig 
geht zuweilen die Masse aus den Arterien in die Venen iiber, 
ohne das eigentliche' Capillaynetz anzufiillen. Die Venen- 
stämmchen senden ziemlich dicht und- fast reclitwinklig nach 
allén Seiten kleine Zweige ab, welche schnell in Capillarien 
sich auflösen ; selbst in die stärkem Aeste dieser Venen miin- 
den viele Capillarien ein. Einzelne Venenanfänge nehmen einen 
langgestreckten Verlauf und verbinden sich mit ähnlichen Zwei- 
gen von andem Venen. Auf solche Zweige diirften , wie der 
Verf. annimmt, BUlrotK^ Capillar- Venen zuriickzufuhren sein. 
Indessen spricht jetzt aUch BiUroth sich ■ fur den Zusammenhang 
der Arterien und Venen durch Capillargefässe aus und erklärt 
alle bei der Injection der Milz entstehenden Extravasate fiir 
Kunstproducte. ' Dié - Wandungen der feinem Venen sah Axel 
Key m menschlichen Milzen weniger distinct, als in Kalbs- 
milzen. Das Epithel der gröbem Venen glich uberaU gewöhn- 
lichem Venen - Epithel ; nach BiUrotk soUen bei manehen Thie-» 
ren die Epithelialzellen zu einer homogenen Haut mehr öder 
weniger verschm^lzen. Von den bekannten eigenthiimlichen 
Zellen mit excentrjschem Kem konnte Axel Key nicht ent- 
scheiden , ob sie innerhalb öder ausserhalb der feinen Venen- 
zweige liegen. 

Was das Fasern^tz betrifft, &b zweifelt der Verf. nicht, 
dass es aus verzweigten Zellen sich bildé, doch trete mit zu- 
nehmendem Alter der Thiere die celluläxe I^atur mehr und 
mehr zuruck und die Kerne in den Knotenpunkten sind dabei 
schwerer „oder auch. gar nicht mehr" sichtbar. V^o Kerne 
vorhanden sind , liegen sie im Allgemeinen im Innern. der 
Fasem,, zuweilen aber auch in seitlichen Ausstiilpungen und 
selbst in förmlichen Divertikeln derselben. Dies weiss der 
Verf. nicht änders zu deuten, als durch BiUroth^B, von dem 
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Urhéiber sélbist bereits aufgegebene Hypothese, dass dieLymph- 
körperchen, wenigstetis in friihem Lebensperioden, åus den 
Kémen des {'asemetees neugebildet und sdhlies^lich abg^étössen 
werden. 

ÅUB dem intervasculären Netzwérk sah er.gröbere^ von 
Capillarien umsponnene, intervasculäre Gänge sich entwickeln^ 
die keine eigenen Wandungen zu baben schienen. Sie sind 
obne , Zweifel identiscb mit den Gängen , von welchen Bef. 
(Ztscbr. fiix rat. Med. 3te K. Bd. VIII. Taf. X. Fig. 16) eine 
Abbildimg mitgetbeilt hat, die demVerf. unbekannt géblieben 
ist. Der letztere betrachtet sie- als Lymphkanäle , die sich 
iiberall in der Pulpa mit dem Capillametz verweben;. von 
Lymphkörperchen erfullt alternirten sie an den Yenenenden 
regelmässig mit Yenenzweigen und schienen an der Seite der 
letztem weiter zu gehn. Grohe^B Driisenkolben sind dem Yerf. 
in keiner Milz vorgekommen. 

In den malpighischen Eörperchen såh Axd Kty nur arte- 
rielle Stämmchen, keine centrale Yene. Einen Beweis fiir dié 
zuerst von Leydig ausgesprochene Ansicht, dass die Malpighi- 
schen Körperchen aufgelo^erten und von Lymphkörperchen 
erfiillten Theilen der Adventitia entsprächen, £and der Yerf. 
in einer Kindeimilz, in welcher die Adventitia fast aller Ar- 
terienzweige von Lymphkörperchen inflltrirt war. Aus eineni 
malpighischen Eörperchen sah er ein Gefäss sich entwiékebi, 
welches strotzend mit Lymphkörpem gefilUt war und zweifelt 
nicht, dass dies ein Lymphgefäss gewesen sei. TeidimcwH 
aber spricht entschieden dem Parenchym der Milz Lymphge- 
fässe ab und damit stimmt auch BiUroth liberein. 

In ähnlicher Weise, wie an den Lebem mit wenlg ent- 
"v^ckeltem Bindegeyrebe, diirfte mail nach BtttrotKé Meinung 
auch an der Milz Läppchen nnterschelden, Gefäsébézirke, deren 
Axe von der Arterie, deren Peripherie von déh PfbtlÄdér- 
zweigen eingenommen wird. Die Thatsache, dass inan in den 
Milzen allér Thiere frische Blutkörperchen und feine Kötnchen 
der Injectiorismasse im Netz des Milzgewebes findet, teran- 
lasst BiUroth änzunehiiien , dass unter höhem Bruck in den 
Yenen die Blutkörperchen diirch feine Oeffhungen döf Yetlén- 
wandungen durchpässiren. Die Nerven h&t BiUroth bfeöotiders 
an der Schafsmili: veffolgt; ed Isind marklose Faseril, Welche 
die Arterien begleiten. I^ach kleineii Ganglién suchte ér inxk* 
Bonst. 
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Die VoTstellangen iiber die Straetur der Homhaut, welche 
Eis aiis ' der Untersuchung der Durchsclmitte in polarisirtem 
lichte abgeleitet Latte , hat Langhana mit nooh schlagenderen 
Griinden, als friiher DomUiithj widerlegt. £r entscheidet sich 
fiir die von Ref. seit 1853 vorgetragene Lehre vom lamellösen 
Bau der Homhaut, mit einer Modification, zu welcher éine 
vom Bef. am entziindeten Ange eines Fferdes gemachte Beob- 
achtnng den Anlass gab. Hier fonden sich nämlich an Dnrch- 
Bchnitten durch die Bicke der Homhaut, in dem vordem Theile 
der letztem, Streifen und Beihen feinster Piinktchen mehrmals 
80 altemirend, als ob je Eine Lamelie streifig, die nächste 
punktirt erscheine. Pie Piinktchen erwiesen sich als Quer- 
Bchnitte der Streifen, woraus von selbst folgte, dass die Streifen 
Fasem und zwar parallelen Fasem entsprechen, die die La- 
mellen zusammensetzep 9 in einer Lamelie rechtwinklig gegen 
die Faserung der nächsten gerichtet. Bet war der Heinung^ 
dass die entzUndliche Durchtränkung imd Auflockerung des 
Gewebes den ^rfolg habe, die Lamellen in die urspriinglichen 
hvfipn Fafiem zu zerlegen, die durch Aneinanderdrängen und 
djorc)! die Homogeiieität der Zwischensubstanz im Laufe der 
£^t)liok,el;un0 unkenntlich geworden seien. Langhans fand ein 
Mij;t|al, den Faserbau der Lamellen auch an gesunden Horn- 
häuten nachzuweisen , nämlich durch Erhärten in Chromsäure 
od^ doppeltchromsaurem Kali. An Flächenschnitten solcher 

9» 
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Präparate erschien das Gewebe fein gestreiffc, und zwar kreuz- 
ten sich die Streifen åer verschiedenen Lamellen unter selir 
yerscUedenen Wiakeln ; an senkrechten Schnitten, die sich lei- 
der an solchen Fräparaten nioht leioht und deutlich erhalten 
lassen, sind die Lamellen fein granulirt. Dass die His-KöUi- 
Jter*8clien Fasern öder Bänder der Hoxnhant (von der Dicke 
der Lamellen) mit diesen die Lamellen znsammensetzenden 
feinsten, den BindegewebsfibriUen ähnlichen Fasem nichts ge- 
mein haben, bedarf kaum der Erwähnung. An getrockneten 
Homhänten sind, wie gesagt, die Easem gewShnlich nicht zu 
sehen , . auch nicht nach abwechselndem Behandeln mit Kali 
und Essigsäure, wodurch Kef. den faserigeu Bau der Binde- 
ge^^ebsbiindel deutlich machte. Selbst bei stärker Entziindung 
waren sie nur an jener Pferdehomhaut deutlich an senkrech- 
ten. Schnitten zu bemerken. 

' Die voUkommene Ebenheit der Lamellen, wie sie der auf- 
geweichte Durchschnitt der getrockneten Homhaut zeigt und 
das Ansehen der entziindeten Pferdehornfcant machen es wahr^ 
scheinlich, dass jede Lamelle insofem eine continuirliche und 
gleiöhmässige Faserschichte darstelle, als die Fasern derselben 
ei^ander parallel und nicht weiter in.Biindel abgetheilt ver- 
laufen. Mit dieser Yoraussetzung stimmen indess die Flächen^- 
sohnitte chromsaurer Präparate nicht uberein: der Verf. sah 
an denselben öft^rs die feinen Fibrille^x in Btindeln, die, wenn 
auch breiter, als die von Hi^ angegebenen Fasern, doch eine 
im Verhältniss zur Flächenausdehnung der Homhaut nur sehr 
geringe Breite hatten und eine genngere Mächtigkeit zu haben 
achienen, als die ^ornhautlamellen. Jedoch halt er es fur 
möglich, dass diese Bundel zum Theil Kunstproducte , durch 
den Schnitt zerstörte öder zerrissene Lamellen waren. 

TJeber die Lage der Homhautkorperchen zu einander will 
Langhans keine Regel auf stellen; sie sind weder in der von 
Sis beschriebenen Gliederung angeordnet, noch regelmässig in 
parallelen Reihen, vie Classen behauptet. Daher komme es, 
dass sämmtliche unter scharf ausgeprägten Winkeln sich durch- 
kreuzende Ausläufer ein reichliches, oft sehr dichtes, durch 
eckige und spitze Formen ausgezeichnetes I^etz bilden. Die 
Ausläufer verbinden zum Theil nur die benachbarten Körperchen ; 
zum Theil aber durchsetzen sie, ohne mit einem Körperchen in 
Verbindung zu tteten, das Nétz der andem auf länge Strecken 
hin. Classen sieht auch Ausläufer im Gewebe frei endigen; 
da sie jedoch bei ihrer Feinheit öft dem Auge entgehen, und 
nur ihre dunkleren Anschwellungen als reihenweise geord&etö 
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Piinktchen sich darbieten, so halt L. diese Behauptang fiir 
unsicher. 

Durch ihre Form hervorstechend sind die Körperchen am 
Homhautrande. Sie sind langgestreckt , 0,008'" läng und 
0,002"' breit; die oberflächlicheren , welche sich wegen der 
unregehiiässigeii Anordnung der Lamellen in dieser Gegend 
nicht gut studiren l^sen, scheinen etwas dicker zu sein, als 
die tieferen. Die Ausläufer sind hier unregelmässiger, als. in 
der iibrigen Hornhaut, und durchsetzen in den oberflächlichen 
Lagen häufiger die Lamellen, um die Systeme der Körperchen 
und Ausläufer der verschiedenen Schichten zu verbinden; in 
der Tiefe kommt dies sehr selten, an der Descemefschen Haut 
yielleicht gar nicht vor. Die gebogenen Ausläufer, welche 
His aus den oberflächlichen Schichten Taf. I, Fig. 6 abbildet, 
halt Langhans fiir Gapillarschlingen. 

Durchschnitte der Ausläufer konnte er an senkrechten Schnit- 
ten getrockneter Homhäute nicht erkennen; nur an einzelnen 
sah er besonders in den tieferen Schichten viele schwarze 
Punkte, welche sich durch die ganze Dicke des Schnittes ver- 
folgen liessen. Doch traten keine selbst an dickeren Schnitten 
an die Körperchen heran, um an ihnen zu verschwinden ; 
elastische Fasem können es nicht sein, da sie beim Behandeln 
mit Kali yerloren gehen. 

Chromsäure macht den Inhalt der Körperchen und Aus- 
läufer aufquellen; sie werden blass und zerreisslich, daher es 
sich erklärt, dass man oft freie Keme auf den Präparaten 
und leere Räume sieht. Setzt man Salz- öder Sglpetersäure 
zu , so schrumpft das Gewebe ein und die Homhautkörperchen 
erscheinen wieder in der friihem Gestalt mit ihrem vollstän- 
digen Ausläufemetz. 

Die Nerven der Homhaut beschreibt Langhans iiberein- 
stimmend mit His, 

IJeber die Entwicklung des Homhautgewebes hat Langhans 
einige Untersuchungen an Eindsfötus angestellt, welche in 
doppelt chromsaurem Kali erhartet waren. 

In der Homhaut eines 1 V4zölligen Fötus waren die Zellen 
länglich öder rundlich, nicht sternförmig,. 0,004 — 0,006"' liang 
und 0,002"' breit, mit einem eigenthiimlich schwarz punctir- 
ten, nicht scharf begrenzten Kern, welcher die länglichen 
Zellen bios in der Mitte, die rundlidien ganz ausfiillt. Zwei 
Keme in einer Zelle kommen nicht vor. Ausläufer zeigen sich - 
nur wenig3 nur die länglichen Zellen haben solchq und auch 
nicht mehr als zwei, selten nur einen; sie sind schmal und 
fadenartig. * ' , 
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Bei einem lV2ZÖlligen Embryo sind die iZellén '0,066'" 
läng und 0,002 — 0,008,'" breit, der, Kern ebenso breit lind 
0,004 — 0,005"' läng; die Form der Zelienist unregelinässig ; 
bald zacMg. bald rtindlich. Der Kérn fiiilt seltnér die Zelle 
. SÖ vollständig aus wie vorherj. Nicbt sejten kommen zwei 
Kérne in einei Zelle vor, welcbe bald dicht . nebeh éinanäiér 
liegen, bald, Ibesonders in den hoheren tecHichten, weiter aiis- 
einandér _geruckt sind. I)ie Äuslaufer habén an Zabl sicb 
etwas vermebrt und an manchen Stellen auch an Breite ge- 
wonnen, docb fehlen sie iioch den rundlichen Zellen. 

Bei einém 2Y2ZÖlligen Fötus zeigt die HornHaiit an den 
auseinander gezupften Schnittenden sehr bft ein fein faseriges 
Ansehen. Die verschieden dicht liegenden Zellen sind sehr 
gross, bis zu 0,015"' läng und nicht viel' schmalér, ihre S'orm 
ähijielt schon mehr der der Körperchen der erwachsenen Hom- 
haut. Der ovale Kem , der nie zu mehreren in einér Zelle 
liegt, ist bis zu 0,005"' läng und halb so breit; er^ist blass 
und fein granulirt. Die blassen, hellen Ausläufér sind diifcli- 
schnittlich fein, nicht iiber 0,0005"', an einzelnén Stellen. Je- 
doch, wie an den Kreuzungssliellen, bréitér, als in der erwach- 
senen Homhaut, bis zu 0,002'" und 0,003"'. 

An einem RindsfÖtus, déssen Augendurchmessér ca. 6 Jfm. 
be^trug, waren die sehr blassen Zellen 0,0088'" lang^und étwa 
halb' so breit. Der kleinere Éém fiillte sie bei weitem' nicht 
ganz aus. 'AusIäufer seizten sich an jede Zelle etwaviér bis 
sechs' an, Gefässe sah L. bei Embryonen nicht. 

Von der Vorderfläche der Demours'schen Håut sah Läng- 
ham noch innerhalb des Hornhautrandes elastisclie ' Plätten ab- 
gehen, welche sich an die innere Seite der Homliåutlamellen 
anlegeind, mit diesep weiter gehen. Ob sich die Demöurs*sche 
Haut ' selbist in ' solche Plätten auflost , vermbchte ' er' fur den 
Menschej; nicht zu bestimmen ; bei Thieren^v^rfolgte ér' den 
\ directen tlebérgang. tiass diese etastischen Schichten ']?latten 
und' nicht Fasem siiid/ sieht man an Schnitten, die dem ^brn- 
hftutrande parallel gefiihrt sind; hier zeigen sich ebeiifalls pa- 
irailele Streifen und nirgends Durchschnifte von Fasern. Éinige 
dieser Plätten lösen sich ' vbr dem! Sinus venosus in, Fåsern anf 
und umspinnen die benachbarten aquatoriälen Biindel der Öcle- 
rotica, die tibrigen gehen an der iniieren Seite jénes Canals 
vorbei und theilen sich in zwei Biindel. Das hintere, klei- 
nere, welches den I^iamen Ligamentum ciliare verdiente^ endet 
an dem ITrsprunge des Musculus ciliaris; es löst sich nämlich 
in Fasem auf , welche sich weit in den M. ciliaris erstrecken 
und, ihn in mehrere Biindel scheidend, seinen T^asem zum 
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AfiB^iz 'dieneiji. Der andere, grössere, vordere Theil löst sich 
nach und i^ioh in Fasem auf, die sich in das elastische Netz 
der , Sderotica yerlieren; die äquatorialen Fasem dieser Mem- 
bran diingen ^ehr weit gegen den Ursprung des Muso. ciliaris 
vor, BO dass jenps Ligam. ciliare nur die Breite von 0,015"' 
besitzt, anf der vordem Seite an diesen äquatorialen Fasem, 
auf der hintem 9n der Iris anliegend. Fasem, die sich rom 
Ligam. c^iarjB.auf die Iris tiberschlagen, hat L, nicht gesehen 
nnd halt das Lig. iridis pectinatinn fur ein Kunstproduct. 

JSehweigger*B Ansicht, dass die Homhaut nichts als ein 
dicht gedrängtes Netz engerer und weiterer Eanäle' sei, bedarf 
keiner Widerlegung. 

Neben den longitudinalen und circulären Fasem des M. 
ciliaris nimmt Klebs mit I^fsnibl radiäre an, die yom Sinus 
venosus einwärts gegen die Oberfläche des Ciliarkörpers aus- 
stj:ahlen und glaubt, dass diese Fasem zum Theil auf die Lds 
umbiegen. 

Pen Quersehnitt der Elemente der Stäbchenschichte fand 
^SchtdU^e in der Fovea centralis noch erheblich , fast um die 
Hälfte , geringer, als am gelben Fleck ; sie sind dort nur wenig 
di«ker ab die Stäbchen, in der Betina des Affen am Basalende 
0,Q.028, am äussem der Choroidea anljiegenden Ende 0,0025 
Mm. br^it. Mit den Stäbchen eind sie indess nicht zuisammen- 
susteUen, da ein allmäliger Uebergang der Zapfen des gelben 
Flecks in dié entsprechenden Elemente der Fovea |entrcdis be- 
steht und den let^tem die Trennung in einen,äuTsem homo- 
genen und einen innem kömigen Theil fehlt, der den ächten 
Stäbchen eigen i^t. Aber auch mit den eigentlichen Zaplen 
der mehr peripherischen Theile der Betina möchte 8ckuiize 
sie nicht i^entiåoiren , indem er von diesen und selbst von 
den Zapfen. der äusseren Partien des gelben Fleckes 
des 3f enschen . mit scheinbar grosser Sicherbeit beweisen 2u 
können meint , dass sie mit bindegewebigen Elementen 
der Betina zusammenhängen , also nicht zu den percipirenden 
Elementen der Betina ge^ephnét werden können. 

•Beim »Mi^mchen wie beim Affen findet der Vierf. das Men- 
geaverhältniss der Stäbchen und Zapfen von einem gewissen, 
den .gelben Fleck in. einer Entfemung von 4 — 5 Mm. umge- 
benden Erei^e an bis zur Ora serrata vollkommen gleich. An 
der Ora serrata glaubte er die Zapfe^g in die Zellen der Pars 
ciliaris retinae ver^lgen zu können. BergmanrC^ Angaben 
ujber die.schiefe Faserang innerhalb der sogenannten Zwischen^ 
f^uii^^^cMcht.^m, gjBlb.en Fleck;, bes^tigt ,A^ die Haupt- 

Pl^asfe 4®r Taspjfn^^hält, er fur bindegewebig. Nach seinen 
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Messungen erstreckt sich die scliiefe Faserung, welche am 
Kandé der Fovea centralis beginnt und nach allen Eichtungen 
divergirt, im Keridionalschnitt 2 Mm. nach aussen von der 
.Fovea centralis, im Aequatorialschnitt nur 1,5 Mm. weit. 
XJebrigens sei die betreffende Schicht der Retina riicM, wie 
allgemein bezeichnet wird, die Zwischenkömerschicht (diese 
nejime am gelben Fleck an Dicke gar nicht zu), gondem die 
innere Partie der äusseren Kornerschicht. ' 

Die Art Fasern des radiären Fasersystems der Betina, die 
man jetzt-ziemlich allgemein als bindegewebiges , stiitzendes 
Element betrachtet und die zu denselben gehorigen Zellen er- 
klärte Kölliker friiher, weil sie in ihren Beactionen von Bindé- 
gewebe verschieden sind, fur nervöser !N"atur; jetzt stellt er 
sie dem Zellen- öder Bindegewebskörperchen-lfetz des Schmelz- 
organs und der conglobirten I)riisen an die Seite. Ritter (p. 68) 
bestätigt Schultze's Angaben iiber die Keme der Eadialfasérn, 
die er immer in eiAer besondern Schichte zwischen der innern 
Kömer- und der granulosen Schichte sah. Sie liegen inner- 
halb einer Anschwelliing der Fasern , sind elliptisch und ent- 
halten ein Kernkörperchen, indess die Kömer der eigentlichen 
innern Kömerschichte seitlich an den Radialfasern , me Au&- 
buchtungéh liegen und nie einen Kem enthalten. Sowohl 
kerrihaltige als nichtkernhaltige Radialfasern hat Ritter im 
Zusammenhange, mit unzweifelhaften Ganglienzellen geseben 
und möchte alsq éine Sonderung in eigentliche Kerven - tmd 
in binde^ewebige Stiitzfäsérn nicht gut heissen. 

Die stemförmigen Zellen (Bindegewebskörperdhén) , welche 
ö. T^eher u. A, als wesentlicheg ,' emährendeis Element des 
GlaskÖrpers beschrieben, erklären $ich nach iÄ'Wér'ö Unter- 
suchungen als Epithelium- und Ganglienzellen, die, nebst den 
Eitérkörperchen, aus der Umhiillung des GlaskBrpers und aus 
der zerstÖrteri Retina in den Glaskörper vordringen. Die Epi- 
thelzeilen leitet er von éinem Epithelium der Hyaloideä ab, 
dessen Existenz er, Kölliker und den neuem Autoren gegen- 
iiber, bestätigt, wobei er nur mit Unrecht die erste genauere 
Beschreibung dieses Epithelium Finkbeinér zn&chxeiht ^ während 
dieselbe.schon in meiner allg. Anat. p. 665 zii finden ist. 

v, Wiitip^ beschi^eibt eine von den Choroidealgefässen her- 
riihrende Gefassausbreitung in der Hyaloideä mehrerer Repti- 
lién und Fisclie. #• 

Wie Henke (vgl. den vorj. Bericht p. 117) émehdirt auch 
Klehs die ArW^c\% Durchschnitts?eichnung des Auges in der 
Art, dass die Spitzen der CiliarfortsätÄe den Liiisenrand errei- 
chen und die hintere Augenkåmmer wegfållt. Er leitet aber 
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die Aendeiung, jdie die Lage der Theile nach Eröffaiing dee 
Auges in Arlfé Abbildung erlitten hat , von der Fogrmänderung 
dei Linse her, von der Zunahme ihres sagittalen DuTchmeB- 
»ers auf Kosten des frontalen, ynd diese FormverSnderung der 
Linse fuhrt er 2UTuck auf eine Yeränderung des hintem åxl- 
satzpunktes der Zonitla , deren 8pannang sonst die Linse in 
ihrer abgeplattéten Form erhalte. Eine Verrtickung der Ora 
serrata nach votti' glänbt der Verf. aus der Entleerung der 
CboToidealge^sse ' nftch dem Tode erklären zu können ; Yer- 
suche , die er an Eaninohen anstellte , deren Linse auf ihre 
Convexität bei abwechselnd wegsamen und comprimirten Hals- 
gefässen nntersncht wurde, bestätigten jene Yoraussetzung. 

Die Fasém der Zonnia biegen nach Klehs iä der l^ähe 
ihres hintem Endids von der geraden Bichtang ab. Jhe zwi- 
schen den Firsten der Ciliarfortsätze gelegenen Fascikel strahlen 
hinter denselben, im glatten Theil des Giliarkörpers , pinsei- 
förmig aus; die auf den Ciliarflxsten gelegenen divergiren 
efoenfalls; sie nelimen sioh auf Querschnitten diirdh den Ciliar- 
köiper wie Querfasem aus. Die Zellen des BetiiKa-Ueberzugs 
haben an der glatten Zone des Giliarkörpers eine ovale' Form, 
einen runden Kem tind träben Inhalt. In diese Zellenlage 
licsöen sich in Eiiiem Falle die Fasem der Zonnla verfolgen; 
ein Theil derselbeli repräsentirt demnach, wie der Yerf. sioh 
ansdriickt, die radiaién Fasem det eigentlichen Netzhant ; ein 
anderer Theil en tspringt von der glatten Zone des Giliarkör- 
pers, ungefär an demselben Punkte, zu dem die äussem Längs- 
fasem des Glliåtmusmuskels verlaufen. £ine Gontractioh der 
letztem wiirde demnach, wenn ich den Yerf i xiehtig veirstehe, 
zur Accommodation mitwirken, iiidem er liie . erstém nach vom 
bewegt und so die Linse von dem Drack befreit, den die 
Spannung der Zonula- Fasem åustlbt. 

SteUwag v, Oarion liefert die Abbildung eines HorizonM- 
Bchnittes der Thränensackgegend' und des Lig. palpebrale me- 
diale, welche sehr giit zu der votKi Ref. gegebenen Béstihrei- 
basg dieses Bändes und seines Yerhältnisses. zum Thränen- 
sack stimmt. Den schleimhäutigen Thränénsohlauch isieht der 
Yerf. von einem diohten Yenennetz , leiner Art Corpus caver- 
nosum, umgeben, das besonders inHerhalb des Gan. nasolacry- 
malis mächtig ist und das lintere Ende des Buct. lacrymalis 
verengt und in zahlreiche und stark vorspringende Fälten legt. 
Zu einem Yersohluss der Näsenmtindung des Duiet. lacrymalis 
scheinen abér dem Yerf. diese Momente nioht hinreichend; 
er giebt demnaeh auch nicht zu, dass die Erweitemhg des 
ThränensackA ^beim Augenlidschlagf die er anerkeiwt, und'dde 
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:4ådiuQh geobte Sangwirkniig genilge, um ^ ThsSaeiifliiaeig- 
keit in dm Thj^ineiiflack su leiten ; oz WJBwirA ebenso Senke'8 
Aancht, dflas der ThiSnenbeinaispnuig des tf. oxl)iqiilari3 
oeoli (K. Bacd Jaciymalis) djirch Gompiessioo des Thränen- 
säcks die aa^esegene Eliissigkeit weiter foid^e. Seine Md- 
,nnng ist yielmehr, dass dorch Contraotion das tf. orbicnlaris 
ocnli ond sngleieh des M. saed ladymalis bei geschlossenen 
lidem der Baom des Thrttn^naees yerengt werde ond so die 
in demselben enthaltooe flitss^keit durch die Tbranenpunkte 
in die Thzäneniöhiehen n. s. f . eingepxesst werde. Hit Becht 
hSiHt JEknke dieser Tbeoiie die Brfahrnng JRoser^B entgegen, 
dass 2nr Weitetbefördemi^ der Tliranen kein völliger lid- 
sehluss ezfordezliéh ist. Zagleich macht ^erselbe anf den 
Widerspmah anfmerksam , den die Ansicht v. SUHJxdui^b da- 
dnrch entbält, dass im Moment des .lädsclidags die Tkrä- 
nenfliissigkeit ziigleich im mediaten Angenwinkel. gich.saronieln 
nnd dnzeh Diiaek verdrängt werden soll. 

Zweimal beobacbtete A» Weher . eine Yerdoppelnng der 
Thräneapankte und Thtäaenrohrcben am rechten nntem An- 
genlide. 

DerM. tensor tympani erhält bein Hunde, nach Yersucben, 
welche Politxier mittet Beizong der SfeFrenwnrzeln in der 
Cl Sdiädelhöhlé. anstellte , seine n^otorisebon IPliBGtD. von der mo- 
torisoihen Wnrzel des.N. trigeminus. Aebnticbe Yersuohe be- 
stätigten, dass die motorischen Fasem des H. stapedius. dem 
IS, faoialis . angehören. 

Die Ton SehvMze beacbriebenen Bieeb^eUen der Nas^n- 
. séideimhant nimmt Walter gegen Hoyer in Schnt?. 

ÅXL& Asjcel.EJsifi Untersuohungen der Fdro^cbzinnge . ge^t her- 

vor, dass diel^erren in den breiten Papjllen sqhUei^li^ in 

feinste variköse Fäden iibei^eben» die in eigjBnthumliqhen cel- 

kdäxen -Bildungen, wélche den Namen ^Qe^scbinao^a^^lleii 

rerdienen .'diirften, zwiaohen den > Bpitbelialzellen end^n. :In- 

neorbalb eines Eranzes flinunemder Zellen >zeichnet sich ein 

eigentbtimliches cilieiiloses Epithelium dnrch gelblicheFärbong 

und : feinkövnigen Inhalt ans. iDie ceUulären Elemente cUeses 

lEpithels sind Yon< doppelter Art, .theils njbodijifsirte/Ep^thel- 

^sellen, deren untere Fortsätze jsioh vecäat^ln und zu-^inem 

Netzwerk zusammentreten, theils nervöse lEndbildungi^n, rund- 

. liehe öder elHpttsehe Zellenkörper mit je* einem eentralen ruiid 

' einem péripherisohen Ausläxifer. Den Zellenkörper» fiillt der Ke^rn 

: fast: voUständig aus ; der . penpheriaohe Focteatz ist stabob^- 

. förmdgv glänzend , . länft) zymchsn: den £pitb.€^Uen g^gen ^e 

:i{reie'.Obearfläche, . ist am Bndo tift einjwenig ^u>p0Qnnigri4&- 
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^éscli^llén tittd in^eitie feine, diinkleie, bäaffönnigfe BUdtotg 
retlängfert , di^ de^ Yérf. ailerdmg^s nmr ^an OhioinBäuiis^fäpft- 
iatén, liféM im frisohen ZuBtande wahrglMidmmen Hat. Der 
centrale Toftsatz der GédchmackMellen ist ein feiner Tarikösor 
iF^iden, vom Charakter der rarikoden Neryenfamem. 
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Héinéi Dissertation enthält éitte genttuere Beéchreibtmg 
des Muti^n Theils der KftmmersoheideWaiMl ; danaoh irbrd 
derselbe ineistebs durch den InsertionBring des innem Zipfels 
der Yalynla tricuspidalis rechterseits in zwei eiemlich gleiche 
Hälften getheilt, von welchen die eine< dem* Atrium, 'die andere 
dem Yéntrikel angehort. 

In den grössem Chordae tendinéae dér linken (nioiit' der 
rechten) Atrioventricnlarklappen beobachtete Oe^'6'ftérsBundel 
gestreifter Miiskelfasem , weldlie nnr äaisnahmsweise ' mit den 
Papillarmuskeln znsammenhängen , in dér Eegel einen selbst- 
ständigén spindelformigen Mnskel bilden , der so^Wöhl gegen 
die Insertion der Ghorda als gegen i)iren Urspi^iing ans dem 
Papillärmuökel sich zns^litzt nnd nach beiden Sfeiten hin ' in 
Bindegewebe iibergeht. Der Yerf. schlä^ fSr 'défiB^bendén 
Namen M. contractor chordae vor. 

Yon der Einen Art. coronaria des Herzens aus konnte 
Hyrtl (nat. hist. rev.) die andere nicbt injiciren ; ebenso wenig 
von' d«r einen Art. lingualis die andere, einBewéis, dass diese 
gleichnamigén Arterién beider KörperhÄlften nnr durch ihre 
capillaren Aeste anastomosiren. Dagegen verbindén 'sich, dem- 
selben Beobachter zufolge (österr. Ztsohr.), die beiden Artt dor- 
sales linguae sehr oft zu einem nnpaaren, medianen, inner- 
halb der ifucosa votwärts ' zum Foramen coecnm"verlaufenden 
Stämmchen, das nur von seinem Ende aus Seitenzweige ab- 
giebt. Einstial war diese Art. mediana e.i^gos linguae ein Ast 
der linkén Art. dbl^salis ' all^n ; öfberrs wird^flieTOn-^Aesten der 
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beidtätBeitigen Arterien, statt von deien Stammen, zusammen- 
gesetzt. Zuweilen umgreift die mediane Arterie das flor. coe- 
cam mit zwei Ae«itenf die sich vor demselben. wiedei vereini- 
gen, uBd dringt dann mekr öder weniger weit gegen die 
Zungenspitze yor ^ ja theilt sich an der Zangenspitze zum 
zweiten Mal, um bogenförmig nach beiden Seiten abzulenken. 

Wenn Hyrtl (nat. hist. rev.) die Art. audit. int. und die 
Art. meningea med. mit verschiefdénfarbigen feinen Mässen in- 
jicixte, 80 zeigte siah, das knpoherne Labyrinth in der Farbe^ 
der Art. auditiva, der iibrige Theil des Schläfenbeins in der 
Farbe der Art. mening, media injicirt, ein Beweis der Unab- 
hängigkeit der arteriellen Zufubr des einen Theils vom an- 
dem. 

Luééfäca saJi eine Art. thyreoidea inf. aus der Oarotis com- 
mun. der rechten Seite sich in zwfei Aeste theilen, von wel- 
chen der eine an dié rechte, der andete zwischen Tracbea und ' 
Oesopbagus hinduroh an die linke Hälfte der Scbilddruse trät. 
Die Art. tbyr. inf. fehlte linkerseits. 

Die Artt. uterinae beider KÖrperbälften commiiniciren nicht ; 
dagegen fand S[^il reiohliche Anastomosen zwiscben den Ar- 
teorien der Hamblase und Yagina beider Körperhälften. 

Dreimal nnter i 60 Leioben sab Grruber die V, cephalica 
in die Subolavia durcb . einen. Kanal einmiinden , den der M. 
subclavius in Verbindung mit einer Furche der untem Fläcbe 
des Sohliisselbeins begrenzte. ,• 

Nadi Teichmann verläoft der Duct. thoracicus in der £egel 
bi zwei -Stammen, von fa^t gieichem Caliber ans der Baucb- 
in die Brustböhle; nicbt seiten entspricbt das Yerbalten bei- 
der Stämme dem der V. azygos nnd bemiazygos, so dass man 
einen Hauptstamm, Duot. thoracicus, und einen etwa in der 
Mitte der Hiöbe der Brustwirbelsäule in diesen einmiindenden 
/ Dact. bemitboracicus untersobeiden känn. 
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imterdess erschienenen Abhandlung , iiber welclie im nächsten Jåhre 
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Eine constante Gruppirung der grossen Nervenzellen in 
den Yordem grauen Säulen des Biickenmarks , wie Goil sie 
vom Menschen beschreibt, koimte v, Bochmann nirgends naoh* 
weisen. Constant schien ihm nur die Lage der Zellen im 
anteni (tordem) Winkel des Horns, doch stellen' auch diese 
keine scharf begrenzte Gruppe dar. Die vordem Nerven- 
wuTzelA treten in 3 — 5 Biindeln in den vordem Rand des 
Homes ein, lösefn sich aber gleich naoh ihrem £intritt pinseP 
fdimig anf nnd entziehen sieh dadurch meist jeder weitem 
Beobachtung. In den wenigen FällOn, y^o die weiteve Ver- 
folgung gelang, zogen sie zwischen* den Zellen hindtirch und 
theilten sich dann in. feinere Biindel, von welohen einige die 
fiichtung gegen die vordere Gommissnr, andere die gegen das 
Hintérhom einschlugen, in dessen Längsfasem sie iiberzugeheii 
schienen; »wieder andere an der vordem und äussem Grenzé 
dieses Horns verliefen, um, wie es schien, in die Seiten- 
stränge auszustrahlen. Ausserdem kameii zwischen den Zellen 
Fasem und Faserziige von verscbiedenen, oft gekreuzten Rich- 
tungen, ohne Zusammenhang mit Wurzelbiindeln vor. Kölliker^B 
Angabe, dass im vordem Horn Ausstrahlungen der hintem 
Commissur vorkommen, konnte der Verf. nicht bestätigen* 
Die peripherische (gelatinöse) Substanz der hintern Hömer 
scbien ans einer Masse sehr feiner longitudinal verlaufendei 
Nervenfasem obne Spu* von Nervenmark zu bestéhen, zwischen 
welchen einzelnc, unzweifelherfte, immer noch feine, aber dooli 
mit einer diinnen Markscheide versehenfe Nervenfasem ver- 
laufen. Von Nervenzellen hat der Verf. nur die feinem und 
namentlich spindelförmige am innem Rande gesehen. Der 
Hebergang der peripherischen Substanz des hintem Horns 
in die centråle wird aussen durch ein Masckenwerk vermittelt, 
dessen rundliche öder eckige Liicken von aussen naoh inneia 
an GrÖsse abnehmen und von längsla^afönden Nervenfeser- 
biindeln ausgefiillt wexden. Die Zahl dieset Biindel ist aih 



bedeatendsten im Ceamcnlttieil, ninunt im BiiokeiKUieil ab. 
nnd Éteigb wieder im LnmbartiieiL Dub die BGndel um- 

schliessende Netzweik besteht ans Ansläufém grauer Snbstanz, 
welche grosse imd Ideine Nervenzellen und Tiele quer ver- 
laufende Kervenfiaseni enthalten. Biese strahlen znm Theil 
in die weijBse Masse ana, wdbl daan wahisd&eiiilicb in die 
Fasem der Seitenatränge iibeizagelien. Bie idntem Wuneln 
yerlaufen den HinteThömem dicht anliegend nnd oft von ihnen 
nnr duxch' eine öder z^ei Schicliten longitndinaler Fasem ge- 
trennt, bis zum innem Winkel des Horns, biegen dann znm 
Theil nm diesen Winkel nach unten nnd yerlaufen dann nach 
Yersdueden^eil Sidbiiangen. Ans dieser Yerflechiong. tseten 
mebrere Biindq! feiner Kerrenfiasexn in dae; Hinterhom; ein 
Tbeil derselben geht in einem nach oben concavea Bogen 2u 
den XäOig^Btjcmgen der 9pongiös§n Substanz, räi andeier Theil 
sieht nnter m^lirfiacben Anastomoaen ^^h miten< un^ ^^rfallt 
in gleicher Höbe mit dem obem Bände der bintern Qommissur 
in drei Biindel, ypn welchen eins m der Bildung der bi^tem 
Qommissur Antbeil nimmt, ein zweites am Centralerna^ vor- 
iiber in die vorder^. Commissnr eingebt, ein drittes aich mehi 
öder minder weit in dog Yojcderbom verfolgen lässt. Bie 
IT^rren&sefii der rDrdem Commissur stammen ^^'W^. ^^ 
dem Voird^rbom, den bintern I^erv^wurzeln und dem Mascben- 
werk der spongidsen i^ubstanz; sie kreuzen ^icb mit den 
Faaexn der änderna S^ite uAd geben tbeils in das Yqrderborn, 
theilf, wie es scbeinti in den Yorde^strang der andem Seite 
iibev* Bie NerveBfasem der bintern Commissur stammen aus 
den bintern Nervenwuizeln und dem Mascbenwerk der spon- 
giösen Substanz, geb^i obne Kreuzung zur fndem Seite bin- 
iiber und versobwinden bier tbeils zwiscbeQ den bi^item 
I^eryenwuisseln , tbeilii im Mascben^^erke der spongiösen iSub- 
^nz, Bie loxigitudinalen Keryenfasem der weissen Hasse 
todet der Yerf. im Allgemeinen so angeoxdnet, dass die 
fcbmden in d^r Umgebung der granen J^asse iiberwiegen und 
geg^i die Peripherie »Umälig gegen die breiten zuriicktreten. 
In den Hintersträngen besteht der der bintern Commissur za- 
ncK^st gelegene Theil bios aus schmalen, der äussere bios aus 
b^reiteq ji^a^em» Pie Substanz des Endfaden halt der Yerf. 
för eine Fortsetzung der graiien Masse des Biickenmarks, 
beatehend aus Biiidegewebe und dessen KiBrnen, aus kleinen 
J^eTvemM^n imd .^ui? fasjt niir longitudinal yerlgjufpndeii sebf 
feinen ^eryenfasern, 

In dem zwiscben beiden Anscbwellungen gelegenen Theil 
å9» Biickenmarks diqr Schildkröte koni^te Maufhner weder in 
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ått ToMiNS, tlocii in' den Hinteilionieni eine grosse Gangiien- 
zelle entdeckeii. Die Totdem Wmzeln neiieii ak geBammelte) 
sogsf von? einem besondexu Nennlem tcmgefofine StrttegO' duroh 
ditf T^isfiie SttbttaxQS bis rar Sjatee des yord«Tbonis ond' ver^ 
biadeii sieh in demselben mit den kleinen, ren Bidder tmd 
Kupjfifr fiif BindegewebBzeHen ange6pix>chen0fi Nervenzellexi» 
Der bedéutende (^rössennnterschied in den Zellen der An- 
sch^^IIu]ijge& tind detf eigentUcben Dotsaltheils des Riioken- 
matks ået Sehildltröte liesse sith, wie derVerf. meint» daTans) 
exkM^n, dass^ ans den Ansvhwellnngen die Eztremitäten- 
hetrén stammen , ans dem ' Dorsaltiieil die Kéiven zn den 
Mnskeln des Stämmes, deren Wirksamkeit bei dem eigen- 
thumliehen Rnmpfekelett der Schildkröten sekr gering* ist 

Im Ettckenmark des Frosohes besitzt nach IVauffoU die 
grane Masse tiber nnd nnter dem Centralkaoal eine anffallend 
andere Bescbaffenheit, als in anderen Oegenden; der Yerf. 
iiält sie fiii eine Art. von gelatinosem Bind^ewebe, das bei 
andem Wirbelthieren nicht vorkömmt. Von den zelligen 
Eiementeii herrschen die grossen in den nntem, die kleinen 
in denr obem Hömem vor; markhaltige Kervenfaeem finden 
sich in der granen Bnbslanz iibeinll in grosser Zabl. In die 
ontere Oommissur gehen Fortsetmngen der obern Wnraelr' 
fasem ; sié besteht aus markhaltigen Nervenfasem, welobe znm 
Theil ftnf der andem Seite des Riickenmarks in die longi* 
tadinålen Fasem der Unterstränge sich fortsetzen; die obere 
Gommissnt fehlt bin nnd wieder; sie nimmt Fortsätze von 
Nerrenzellen anf. In dem radiären FasersyBtem findet 7V«u- 
gott neben Bindegewebe nnd Blntgefilssen aneh JS^ervenfasem, 
welche ftiiher öder sp&ter einen longitndinalen Yerlauf ein« 



19'ach Stieda besteht anch beim Hecht die den Gentral*- 
kanal nmgebende grane Snbstanz hanptsächlich ans Binde^ 
gewebe, ebenso die nntere nnd obere Commissnr; doeh ent- 
halt die nntere bisweilen Nervenzellen nnd wohl immer Nerven- 
fasem, die aber nicht anf die andere Seite des Riickenmiui^ks 
veifoig^ werden konnten, sondem in die accessorische öder 
weisse Oommissnr hinabsteigen. Diese Commissnr enth&lt 
matkhaltige Fasem, die entweder ans den Unterhömem nnd 
dem nntem Schenkel der granen Snbstanz^ öder ans diesem 
nnd den nntem Wnrzeln stammen. £s entsteht hierdnrch in 
der Gegend, in welcher die Commissnr mit dem nntem 
Bchenkd znsammentitfffc , eine Krenznng von Fasem, deren 
weiteter Verlanf sich nicht verfolgen iSsst. Die nntem Wnr- 
zebi eirhaltet ihre Fasem in der E^*el ans zwei getrenntett 
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Stellen der Unt^rliönier . mid aus d^r Gomi^ias. accea^oria; ein 
Theil der Wurzelfaaem geht in die LlUigsrichtung iiber; die 
obem Wuizeln, ganz öder doch yorzugaweiae ai^ feiiiea Fasem 
bestehend, ^iehen biindelweise gegen das obexe Ende der 
Oberhömer ; einige ihrer Faaem wenden aich naoh hintenr öder 
nach Yomiiioebrere dxingen direot in daa Qom selbst-dbou 

In den Nervenwurzeln unterscheidet Dean., nach IJnter^ 
suchimgen an der, Lumbar-Anschwellung der höhem Wirbel- 
thiere, dreierlei l^erv^nfafiem : 1) Voxdere ^^4 bintere Wuizel- 
fasem, welehe in ;Nervenzellen der vordem ^jid hintem granen 
Säulen enden (öder beginnen) ; 2) vordeie und hintere Wura^l- 
fasem, die einander in Zellen innerhalb des centralen Theils 
der granen. Snbatanz begegi^en. 3) Yordere und hintere, direct 
in einander> iibergehende Wurzelfasem. Die Faaem der vor- 
dem Wurzeln y^rf^lgfte er alle bi^ zur granen Snbatanz ; auch 
von den Faaem der hintem Wurzeln glaubt ei, dass . sie 
aämmtlich zur granen Substaiiz gelangen, manche freilicb ^st 
in grösserer Entfemung von ibrenx Eintrittt ins Biickenmark. 
Durch achleifenförmige Faaem, welehe . von Zellen ausgehen, 
in denen.die Faaem dqr vordem Wurzebi enden, hängen die 
Faaem jeder .Wurzel mit denen höher ^nd tiefer enijspia^gen- 
der Wurzeln 'zusammen, derg^talt, dass die aufs j enen* Zellen 
heorvorgehenden Fasem die graue Substanz yerlaasen, in den 
vordem. weiasen Säulen auf- öder abwärts vedaufen und 
achlieaalich mit einem Biindel einer andem Wurzel wieder 
zur granen Snbatanz zuriiokk^hren. Demnach reichen auch 
nicht alle, von l^ervenzellen aufwäxta verlaufende Faaem bis 
zum Oehiisi, aondemviele derselben treten nach- kiirzei3i öder 
längem Strecken aufa.Neue in die graue Substanz ^in, viel- 
leicht um aich abermala mit Zellen zu verbinden und aber- 
mfda ana denaelben als longitudinale; .Faaem. h^rvoxzugehen. 
Die, Forteätze aowohl vorderer, als hinterer K^Iyenzellen ver- 
fqlgte der Verf . mitunter in drei öder vier veffaohiedene Wur- 
zeln; ebenso aah ér die Aeate eines Zelle^forti^atzea in ver^ 
sdhiedene Biindel iibergehen .und erklärt ao,;,wie aensitive 
Eiaidriicke von versohiedenei^ SteUen der Oberfiäche zu einer 
Zelle geleitet werden und motoriache Impulae zu yerschiedenen 
Punkten von einer Zelle ^uageben können. Vielje der hintem 
Wur^elfasem sammeln aich, nachdem aie die hintem Stränge 
durchaetzt haben , in Querbiii^del ; dieae ziehen . sanft anstei- 
gend.duroh die Substantia.gelatinosa, beugen* dann .aich ab- 
wärt», aeltener aufwäxta und bilden ao eine Iteihe von Länga- 
biindeln^ die der Verf. longitudinale Säulen der Hinterhömer 
nennt; aie stehen.in, naher Beziehung zn den hintem vesi- 
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cliläres Säulen von Clarke, aud deren ZelleAfoTtsfitzen ihre 
Easem sum Theil entspringen ; die weiBsen Hint^stränge 
Åndet Dean fast aussofaliesslich aos Paeexn der hinteni Wur- 
zeln znaammeugesetEt , . wolciiQ durch dieselben hindnToh zxa 
granen Stibstanz sioh begeben; doch sch|eine& sie auch einige 
Fasem aus Zellen, die am Bände der hi^tetn Hömer tiegen, 
und eimge ikiehr öder weniger longitudinale Fasem aus Biin- 
deb zu erhaltoi, welchio dnrch die graue Substanz von Einer 
Wuzzel zn einer andem, böheren öder tieferen, schleifenförmig 
verlaafen. 

Die zweite Abtheilung dea Bekherfniiien Werkes uber das 
Gehim zeichnet sioh durch eine Eeihe vortrefflicher Abbil- 
dnngen Ton Frontaldurohschnitten aus; in welchen namentlicli 
das YOThältniss der Plexus ohoroidei zn den Gehimhöhlen 
genauei,. als bisher, aufgefwst ist. Der Verf. theilt die Hirn- 
substaaz in Kem- und Bindensohichte, die nidit scharf ge- 
schied^d seien, wozu i:önunt, dass. wegen mangelhafter Aus- 
bildung der einen öder andem Sohichte die Eemschichte bis 
zur OberjSiäGha, die Bindenschichte bis' zut Innenfläche des 
Himrohrs vordringt. Aus der Kemschi<!litQ geht das Ependyma 
und die an Nervenkörpem reichere, inn^ire Partie der Wan- 
dung des Himrohrs hervor; sie verengty unabhängig von der 
äussern Configuration des Gehirnst durch ihre Yerdiekung den 
Hohhraum des cylindxischen fiohlkörpers. Zur Bindenschichte 
lechnet der Verf. die äusseren Hull^ und die äussere an 
Markfasein reichere Partie des Gehirns* Er zählt vier Stellen 
anf, an welchen die Wand der Hirnröhre in Beziehung auf 
Nervensubstanz rudimentär öder gar nicht entwickelt ist und 
nnr durch die HiiUeA.vertreten ist. Hier entwickeln sich 
zugleich die Adergefiechte, und da diese genetisch als Gebilde 
des Ependyma zu betrachten sind, so nimmt die Kemschichte 
an der Bildung jener häutigen Stellen Antheil , die im nor- 
malen Zustande weder mit dem Arachnoideal- noch mit dem 
Subarachnoidealraum communiciren. Es sind: 1) die häutige 
untere Wand des ' Zeltes des vierten Ventiikels mit den 
Becessus laterales. ^ 2) Die häutige Deoke des dritten Yen- 
thkels mit den Becessus pinealis und-. suprapinealis ; i) der 
awisohen der Stria semicircularis und der Taenia des Fomix 
ansgeapannte häutige Theil der Grosshemisphären mit dem 
Plexus choroid. lateralis ; 4) der häutige Ueberzug det hintem 
Mittelspalte der Medtdla oblongata (und spinalis) welcher eine 
häutige Lameile. in die Mittelspalte sendet. An den drei 
zuerst genannten häutigen Stellen findet die Insertion an dem 
dickem Theii der Böhrenwand häuiig durch Yermittlung 
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diiimeT Karkblfttter statt, deren Abtremnmg von den rein 
häutigen Theilen Bekheri als eine kiinstliche betiachtet. Es 
gebören dahin an der nntem Wand des Baches des yioTten 
Yentrikels die Taeniae plextis choToid. ventric. qnaiti mit dem 
Obex nnd den Alae pontis, sodann das untere Marksegel mit 
den Vela medoU. post., am dritten Yentrikel die Taenia 
snprapinealis nnd ihre FoTtsetznng in die Taenia medollaris 
der Thalami, sowie die Taenia fomicis. Bie graue Masse des 
Gehims theilt Reichert in periphetische nnd oentrale, welche 
letztere gewöhnlich an der Höhlenflluihe liegt nnd in die 
Fasermassen peripberische Ansstrahlnngen (Hömer) öder ancb 
isolirte Keme sendet. Unter den Nerrenfaserziigen nnter- 
scheidet er qnere nnd longitndinale ; nnter den qneren wieder 
solche, welcbe in einer Himbälfte verbleibend einen radiären 
Zng verfolgen (Nervenwnrzeln) nnd andere, die von einer 
Hälfte znr andem tibetgehen (Oommissurenf^Mem). Ans der 
fieschreibnng des Yerlan& der longitudinalen Fasem heben 
wir hervor, dass der Verf. die Haube der Himsobenkel in 
den Thalamns, die fiasis in Thalamns^ nnd Trichter- Region 
sicb einsenken nnd alsbald in zwei Portionen sicb sondem 
lässt, Ton welchen die kleinere, laterale/ den Linsenkem dnrch- 
setzend, die Eichtnng nach dem Schläfenlappen nnd nntem 
Theil des Hinterhauptlappens verfolgt, während die mediale 
grössere mit den Markfasem ans der Eanbe theils dnrch den 
Thalamns, theils zwischen diesem nnd C. striatnm nnd linsen- 
kem zum Centrum semiovale ausstrahlt. 

Ans einer nnznlängliohen Zabl von Wägnngen männlicher 
nnd weiblicher Gehime erschliesst Sappey eine Ftäponderanz 
des männlichen Gehims (im Mittel nm 0,102 Kgr.), welche 
aber nur die Hemisphären, nicht das Kleinhim, die Briicke 
nnd die Med. oblongata betreffe. 

Dass Klob an Stellen, wo die Arachnoidea briickenformig 
ansgespannt ist, auch an deren unterer Fläche ein Epithelinm 
wahrgenommen haben will, wnrde schon oben erwähnt. 

Beissner (Archiv f. Anat. 1862. Heft 1) machte die Beob- 
achtung, dass das Yerhältniss der feinen nnd groben Fasem 
in den Wurzeln der Spinalnerven je nach den Regionen des 
Riickenmarks vérschieden ist. In der Reihe der Gerncal- 
nnd Lumbamerven enthalten sowohl hintere als vordere Wnr- 
zeln feine nnd grobe Fasem; aber in den hintem Wnrzehi 
liegen die feinen Fasem bundelweise , in den vordem ver- 
einzelt. Bie meisten groben Fasem beider Wnrzeln haben 
0,015 — 0,018 Mm. Durchm. Selten sind Fasem von 0,020 — 
0,023 Mm., die feinsten messen 0,002 — 0,004 Mm., diese 
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sind in den hintem Wuizeln EahLreieheT. In den DoTsal- 
nerven dagegen enthalten die rordem Wuieeln die feinen 
Faaein ebenfalls in fiiindeln nnd ebenso zahlreich, wenn nicht 
zahlreichei, als die hintem. fiindegewebskeme enthalten, mit 
Ausnahme der Dorsalnerven, die vordern Wuizeln in geringereT 
Zahl, aU die hintem; die Tordem Wurzeln der Dorsalnerren 
stimmen auoh in dieser Hinsicht mit den hintem iiberein. 

Im K. ocnlomotorius heirsohen naeh i^^tMner (ebend. 1861. 
Heft 6) zwar die dickenFasem vor, aber es finden sich auch 
feinere nnd feinste in nicht geringer Zahl, meist in Gruppen 
an der Peripherie des Nerven. Die dicken Fasem haben 
0,02—0,025 , die^ feinsten 0,0025 — 0,0075 Mm. im Durdim. 
Uebergänge treten meist vereinzelt zwischen den dicken and 
feinen Fasém aof and sind so häu£g, dass Grenzen zwischen 
feinen ond starken Fasem nicht gezogen werden können. 
Einen ToUkommenen Parallelismus . halten die Kervenfasem 
nicht ein, sondem veifolgen mitonter schrttge Bichtungen, 
was der Yerf. zum Theil, aber nicht ganz daraus erklären zn 
können meint, dass der Nerre beim Dorchschneiden im frischen 
Zustande sich etwas contrahirt habe. 

Am N. trochlearis fiel es Rdssner anf, dass derselbe nicht, 
wie der N. oculomotorias , durch Bindegewebsscheidewände in 
Bundel abgetheilt wird. Die dicksten Nervenfasem haben 
einen Dnrohmesser von 0,024 Mm.; feine von 0,008 — 0,004 Mm. 
treten vereinzelt öder za zweien, selten in Groppen von 
6 — 10 Fasem anf. 

Die Fasem des K. abdncens findet B, in geringer Menge 
etwas stärker, als die des N. ocnlomotor. nnd trochl., nämlich 
bis zn 0,028 Mm.; feine Fasem von 0,007 — 0,008 Mm. sind 
häufig, aber zerstrent ; nicht weniger häufig treten Fasem von 
mittlerer Starke anf. Die feinsten Fasem messen 0,004 Mm. 
und audh diese sind sehr selten. 

Rudmger biidet in Fig. XIII. einen feinen Zweig des N. 
glosso-pharyngeus znm hintem Banch dés M. biventer mandi- 
bulae ab. 

Ein^i ans dem B. pharyngeus N. vagi entspringenden Zweig 
sah Luschka sich mit einem Fädchen des N. glosso- pharyngeus 
verbinden, dann iiber die Awsenseite der Art. occipitalis her- 
ablaufen ond in zwei Fäden sich spalten, von welchen der 
eine in der Bichtnng gegen die Znnge in die Concavität des 
Atcus hypoglossi eintrat, der andere an die Carotis verlief , um 
sich an den Fkxus der Gefåssnerven zn betheiligen. 

Eixunal uiiter 800 Fallen sah Luther Holden alle Nerven 
des Plezns brachialis iiber der Art. brachialis liegen, so dass 

10» 
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diéfi^ in ilirem ganzen Yerlaafe frei lag. Im -VerhältniBS des 
N, mediailus zur Arteria brachial. beobachtete derselbe Verf. 
folgeada Varietäten: 1) die Zahl der Wuizeln des N. medianus 
ist um eine auf einer Seite der Arteiie vermehrt öder die in- 
nere Wurzel.fehlt; 2) die Wurzeln variixen in ihrer Lage zur 
Arterie, beide hinter dereelben, öder eine hinter, eine neben 
ihr; 3) der N. brachialis, in normaler Weise gebildet, em- 
pfängt in der Mitte des Oberarms einen anseimlichen Zweig 
vom N. cutaneus ext. ; 4) der N^erve geht, statt uber der Ar- 
terie, unter derselben weg; 5) der Nerve liegt parallel der 
Arterie und an ihrer äussem Seite. IJnter 100 Armen fand 
sich 72 mal der gewöhnliehe Yerlauf des Nerven; 20 mal ging 
der Nerve schräg unter der Arterie her , 5 mal ging er parallel 
derselben und oberflächlicli, 3 mal parallel and an der lateralen 
Seite des Gefasses. 

In einem von W. Krause beobachteten Falle gekngte der 
B. dorsalis n. ulnaris, statt oberhalb 4es Capit. ulnae, erst 
unterhalb des Proc. styloideus ulnae, zwischen diesem und dem 
Erbsenbein, auf den Handxiicken. 

Rudinger hat die Verbreitungsweise der Nerven im Bucken- 
markskanal untersacht. In jedes For, intervertebrale tritt ein 
aus sympathischen und spinalen Fasern gemischtes Stämmchen 
ein ; es biidet Anastomosen mit dem entsprechenden der andem 
Seite und den vorhergehenden und den folgenden derselben 
Seite ; von diesem regelmässigen Geflecht gehn itberall peri* 
pherische Fasern ab zu den Sinus, den Häuten u. s. f. In den 
Schlingen weist Rudinger Fasern nach, welche ununterbrochen 
von einem sympathischen Gtmglion zum andem, gehen. Ana- 
loge Nerven und Nervenverbindungen sind im Schädel; sie 
treten durch das For. jugulare und den Can. hypoglossi ein. 
Schiff fiigt die Bemerkung hinzu, dass an der vordem Seite 
des Biickenmarks die fraglichen Nerven aus sympathischen 
und spinalen Fasern gemischt seien, an der hintem Seite da- 
gegen bios aus spinalen Fasern bestehen.- 

In dem Ganglion intercaroticum fand Luschka neben Blut- 
gefassen und Nervenfasem nur spärliche mit Nervenröhren in 
Continuität stehende Ganglienzellen. Die meisten Zellen sind 
kuglig öder länglichrund und g^ppenweise in ein Maschen- 
werk eingelagert, welches aus einem fein gestreiften, von 
länglichen Eemen durchsetzten Bindegewebe besteht. Nicht 
selten werden einige dieser Zellen mit einer, einzeine 'Keme 
enthaltenden Molecularmasse in einer gemeinsamen •Hiille ein- 
geschlossen. In einer gemeinsamen Hiille, welche grössere 
Gruppen ähnlicher Zellen und dieselbe MDlecolarmasse mit 
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Kemen einhiillt, traf der Verf. Zellen in Epithelien - artiger 
Ånordnung. In manchen blasenartig aussehenden, bis zu 0,06 Mm. 
messenden, znweilen sohlauchartig verlängerten, jenen Nerven- 
zellen- Gruppen ähnlichen Ge bilden gelang es nicht, Ganglien- 
zellen aufzufinden, sondern es zeigte sich nur die erwähnte 
anderweitige Zellenmasse nebst Kemen und Elementarkömchen. 
Luscbika vermuthct demnaq^, dass das Gangl. intercaroticum 
ein Ganglion eigenthiimlicher Art, einer Blutgefässdriise ver- 
wandt sei und sich den Axillarherzen mancher Eische an- 
schliessen möge. Form und Grösse desselben wechseln eini- 
germassen. Meistens ist es einfach, länglich rund, nicht iiber 
7 Mm. läng, 4 Mm. breit, 2 Mm, dick. Nicht selten besteht 
es aus zVei ungleich grossen, aufwärts divergirenden Seiten- 
hälften, von welchen die eine spindelförmig ist. Bisweilen 
ist die Masse in 4 — 5 rundliche, kaum hirsengrosse Kliimp- 
chen zerf allén , welche , wenn sie weiter auseinander liegen, 
leicht ubersehen werden können. 
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Cienkowski liefert interessante Beobachtungen iiber parasi- 
tische Pilze (Amoebidium Cienk.) von einigen Crustaceen und 
Miickenlarven. Lieberkuhn (Miill. Arch. 1856. p. 494) entdeckte 
diese parasitischen Schläuche auf Phryganeen- Larven, Sckenk 
(Wiirzb. Verhandl. 1858) fand sie darauf ebenfalls auf Asellus 
aquaticus und Gammarus pulex. Diese beiden Forscher hatten 
bereits gesehen, dass sich in den langen cylindrischen. Schläu- 
chen, die an einem Ende dem Nährthier anhaffeen, zu gewis- 
sen Zeiten aus dem Inhalte eine Menge spindelförmiger Körper 
bilden , welche nach ihrer Eeife aus den Schläuchen heraus- 
geschleudert werden und dass aus diesen Spindeln. Wesen 
duTch Theilung des Inhalts hervortreten , die sich ganz nach 
Art der AmÖlen bewegen. Cienkowski hat nun die ganze Ent- 
wicklung dieser parasitischen Schläuche, die er bis 0,5 Mm. 
gross fand, und Amoebidium parasiticum nennt, beobachtet. 
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Nach Cionkowshi findet man zwei Arten der Fortpflanzung : 
directe . nnd duTch ^ amöbenartige ZoQsporen. fiei der ersten 
fiillen sich die Schläaoihe von Amoebidium ganz mit Bpindel- 
artigen Körpem , j ungen 'Amöbidien , die meistens durch Zu- 
sammanfallen der Haut des Mutterschlauches frei werden und 
ein selbständiges Leben beginnen. Diese Art der Fortpflan- 
zung scheint im Friihling, wenn die Miickenlarven ihre Häute 
abwerfen, die einzige zu sein. 

fiei der Bildung der Zoosporen zerfällt der Inhalt des 
Schlauches in amöbenartige Wesen, von denen jedee eine Ya- 
knole und darin ein solides Fartikelchen (wie Kem und Kem- 
körper) bekommt, ohne jedoch eine contractile Blase zu zeigen^ 
wie die Amöben. Diese Zoosporen treten entweder vom öder 
hinten öder auch durch die Wand des Amoebidium-Sclilauches 
naoh aussen. Sie sind dann 0,02 — 0,08 Mm. gross und be- 
wegen sich ganz nach Art der Amoeba diffluens. Nach mehr- 
stiindiger Bewegung kommen diese Znosporen zur Buhe, wer- 
den kugelig und umhiillen eieh mit einer fosteren Haut. Diese 
Eugel wächst nun und nach einigen Tagen hat sich der Inhalt 
in einige spindelförmige Körper (junge Amöbidien) getheilt, 
die darauf die nun sehr diinnwandige Mutterzelle (die Zoo- 
spore) durchbrechen, um ein selbständiges Leben zu fiihren. ' 

Das Amoebidium hat auch ruhende Zustände odex Sporen 
aofziftveisen. £s sind dies aus jenen Znosporen gewordene 
dickwandige Cysten, die erst nach ein paar Wochen spindel- 
förmige Eöiper entwickeln. 

Cienkowshi fasst die Entwicklung folgendermassen zusam- 
men: ^Die ausgewachsenen Zustände stellen Schläuche mit 
fltissigem Inhalte dar. Derselbe theilt sich in yiele Farthien, 
die den Mutterschlauch verlassen und sich wie Amöben be- 
wegen. Die amöbenartigen Körper gelangen zu Euhe und 
bilden diinnwandige Zellen, in welchen Gruppen von jungen 
Amöbidien entstehen öder bilden Kugeln mit doppelt contou- 
rirter Wand, die erst nach einer Unterbrechung des Waohs- 
thums in sich Gruppen von jungen Amöbidien erzeugen. 
Die Entwicklung der jungen Amöbidien känn nicht allein 
durch Vermittlung der Zoosporen, sondem unmittelbar aus 
dem Inhalte der ausgewachsenen Schläuche stattfinden." 

Cienkowski entscheidet sich entschieden fiir die Fflanzen- 
natur der Amöbidien, gegen die uns auch kein Grund vorzu- 
liegen .scheint , da man contractile Zellengebilde ja sohon seit 
Langem bei den Fflanzen kennt. 

Auf den Amöbidien fand Gienkowski einen andem pflanz- 
Hchen Faiasiten, den er Basidiolum fimbriatum benennt. Es 



158 BliiiffpodeiL 

sind dies bimfomiige Zellen, deien hreiter Scheitel sich dvrch 
Qnertheiluiig in eine Kenge länglicher Sporen anJBust, deren 
Schicksal jedoch noch nicht erfoischt ist. 

StreUdU Wright liefert inteiessante Beiträge zor Poi^flan* 
xnng der Bhizopoden (siehe die Beobachtnngen Yon Mcuc 
SckuUze hieniber im vorigen Jahresbericht p. 180). Wright 
hat wiederholt in Gromia^ Miliolina, Botalina, Orbnlina Körper 
beobachtet, die in allén Poncten primitiven £iem entsprechen. 
Es sind dnrchsicbtige Kägeln, in deren sehr stark brechender 
GnindsabBtanz feine Molekiile eingebettet sind. Keimbläschen 
ond Eeimfleck sind nicht sichtbar: Wright rechnet diese Bil- 
dungen anch nicht fur nothwendig zur Constitaimng von pri- 
mitiven Eiem. In einer Tmncatolina jedoch, die, nachdem 
sie in Spiritus gehärtet und dnrch Salpetersänre von ihrer 
Schale .befreit w^m^, enthielten die vier ersten Kammem jedbea 
ein £i mit sehr dentlichem Keimbläschen nnd Eeimfleck. I>a 
diese Eier so sehr viel grösser sind wie die jiingsten Kam- 
mem, 80 glaabt Wright j dass dieselben einer Art 9,polym<»^ 
phen'' Fortpfianznng nnterlagen nnd aus einem £i eine ganze 
Menge jnnger Bhizopoden wiirden. 

Was die männlichen Elemente betriffl, so theilt Wright 
dariiber nur eine Beobachtong mit, wo bei einer Qiomia der 
obere Theil mit einer milchigen fliissigkeit gefullt war, die 
in Freiheit gesetzt sich aus Zellenhaufen und einer M^ige 
activer Molekiile zusammengesetzt zeigte, wie man sie aus 
einem Samensack von Hydra erhält. Wright spricht sie fur 
die Zoospermien der Ghromia an. 

BaUnani stellt die Geschlechts-Erscheinungen bei 
den bewimperten Infusorien, die zum grossen Theile 
durch ihn selbst bekannt geworden sind (siehe den voijahrigen 
Bericht p. 181 — 183), in einem grösseren Au£satze im Journal 
de Physiologie dar. In der historischen Einleitung lässt der 
Verfasser seinen Yorgängein alle Gerechtigkeit widerfeJuren 
und es ist allgemein anerkannt, dass es Joh. MiJUer ist und 
seine Schiiler, denen man die ersten genau beobachteten Tliat- 
sachen aus dem Geschlechtsleben der Infusorien verdankt. — 
Im ersten Abschnitt weiden dann die Geschleohtsorgane dieser 
Thiere beschrieben. 

Ganz allgemein sind bei den Infasorien Eierstock (Nudeus) 
und Hoden (^Nucleolus) in einem Thier vereinigt, sind aber, 
wie man das auch sonst oft beobachtet, nur zur Zeit der ge- 
schlechtlichen Perioden entwickelt, sonst nur rudimentär vor- 
handen und dann oft kaum aufzufinden. Stets ist nur ein 
Eierstock und ein Hoden vorhanden, und wenn es oft scheint 
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als wäien sie in der MehnaJil da, so liegen naoh BaXbiani 
alle diese einzelnen Theile docb stets in einer sie gemeinsam 
umsehliessenden Hiille. Diese Geschlechtsorgane liegen stets 
der Innenseite der Rindenschicht des Thiers mehr öder we- 
niger nahe an. — Vom Eierstock känn- man drei Formen, 
die kugelige, röhrige nnd rosenkranzartige , nnterscheiden ; 
stets bésteht er ans einer häatigen Hiille und einem kömigen 
Inhalt, in der Hiille zeigen sich nie Zellen öder Keme, im 
Inhalt entdeckt man aber znweilen klare Bläsehen, nm die sich 
der Inhalt concentrirt: dies sind die Anlagen des Eies und 
bei Ohilodon cncullus hat man von jeher den Nudeus mit 
dem centralen kemhaltigen Bläsehen gekannt, der nichts weiter 
ist wie der Eierstock, der nur ein grosses Ei entibält. 

Der Heden ist im Ganzen ähnlich wie der Eierstock, nar 
stets kleiner, offc ganz im Eierstock eingebettet nnd noch öfter 
schwer von fettartigen Mässen zu nnterscheiden, indem er die- 
selbe abgemndete Form und Homogenität und dasselbe Brechungs- 
vennögen wie diese hat. 

In Bezug auf die Ausbildung der Geschlechtsorgane känn 
man mit Btdbiam die Infusorien in drei Gmppen theilen: 

1) Arten, deren Eierstock eine rundliche öder ovale Ge- 
stalt hat und eine ungetheilte Dottermasse einschliesst, Der 
Hoden von derselben Form. Dies ist der einfachste Bau der 
Geschlechtsorgane und es gehören hierher sehr vide Gattun- 
gen*), wie Paramaecium, Colpoda, Glaucoma, Cyclidium, Pleu- 
ronema, Lencophrys, Frontonia, Ophryoglena, viele Arten der 
Gattung Trachelius, Nassula, Chilodon, Enchelys, Prorodon. 

2) Arten mit einem cylindrischen röhrenartigen , verschie- 
den gebogenen und gewundenen Eierstock, der eine unge- 
theilte Dottermasse einschliesst. Der Hoden ist wie in 
der vorigen Gruppe. 8o ist es in der ganzen Familie der 
Euplotina und Aspidiscina , bei den meisten Yorticella, dann 
bei Trachelius ovum, Prorodon niveus, Burearia truncatella. 

3) Arten mit einem langen geraden eder gebogenen Eier- 
stock , der eine in zwei öder viele Fragmente zertheilte Dotter- 
masse einschliesst. Hoden gewohnlich aus einer gleichen Zahl 
Elemente wie der Eierstock zusammengesetzt , seltner nur aus 
einem Element bestehend. Hierzu gehört die Familie der Oxy- 
trichina, viele Arten von Amphileptus, Loxophyllum, femer, die 
Gattung Stentor, Spirostomum ambiguum, Kondylostoma paténs. 



*) Balbiani befolgt die Nomenklatur der istudes sur les Infusoires et 
Ähizopodes par Bd, Claparéde et Joh. Laehmann. Geneve. 1858 — 1861. 
2 Bde. 4. (Mém. de iTnst. tiat. Génévoia. Tome« V. VI. VH.) 
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Ganz allgemein sind die Infusorien Zwitter, haben ebei 
zur Befruchtung eine gegenseitige Begattung nöthig. Zu be- 
stimmten Jahieszeiten tritt die Bninst ein und viele Arten 
leben dann in grossen Schaaren bei einander. Die grösste 
Zahl der Infasoiien, wenigstens alle diejenigen, die den Mund 
nicht an der Spitze, sondem an der Seite des KörpeiB haben, 
legen sich bei dex Begattnng mit den Mundseiten fest anein- 
änder, ond wenn, wie bei Paramaecitun , der Mnnd in einer 
tiefen Spalte liegt, umfassen sie sich mit den beiden Eändem 
dieser Spalte eng; ilberdies trägt die Anssckwitzang einer 
schleimigen Masse zu ihrer Befestigung bei. Friiher (Gomptes 
rend. 46, p. 628. 1858) glaubte Ballnaniy dass in diesem Zu* 
stande der Begattung die Samenkapsebi durch den Mund aus^ 
getauscht wiirden, jetzt aber hat er weiter gehende Organisa- 
tionsverhältnisse entdeckt. Mit Sicherheit nämiich beschreibt 
er von Paramaecium aurelia und Stentor coeruleus Ausfiih- 
rungsgänge des Eierstocks und Hedens, die dioht vor dem 
Munde nach aussen sich öffnen, und er glaubt, dass wenig- 
stens bei allén Infiisorien mil; seitlichem Munde solche Aus- 
fiihrungsgänge , die sioh zwischen dem Vorderende ond dem 
Munde öfiben, vorhanden sind- 

Die ersten Anfånge des Eierstocks öder Hodens bestehen 
in einer Meinen runden feinkömigen Masse, in deren Mitte 
ein, besonders bei dem etwas grösser beginnenden Eierstock, 
deutliches helles Mäschen sich befindet: Balbiani fasst diese 
Anfänge.als eine Zelle auf. Diese Zustände känn man nicht 
allein bei. ganz jungen Thieren beobachten , sondera auch bei 
den alten, da die meisten Infusorien die Eig^nthiimlichkeit 
haben, dass nach der FortpÅanzungszeit die Geschlechtsorgane 
ganz verloren gehen und sich darauf von neuem bilden. Im 
Anfange sind also die primitiven weiblichen und männlichen 
Eier ganz ähnlich und stellen beide eine Zelle vor. 

Das weibliehe Ei wächst bei Chilodon cucullulus zu 
einer beträchtlichen Grösse ans und der ganze Eierstock (Nu- 
cleus) besteht aus ein em sehr grossen Ei, das sich bei allén 
Quertheilungen des Thiers mit theilt und zur Zeit der J^egat- 
tung das Eeimbläschen verliert und eine gleichförmige fein- 
kömige Masse biidet. Bei den meisten Infusorien aber ver- 
mehrt sich das primitive Ei durch Theilung, so dass der 
Jlierstock zuletzt von einer oft sehr grossen Anzahl von Eiem 
gefiillt ist. Neu^h Balbiani geht diese Theilung auf ganz ge- 
wöhnliche Weise vor sich: der Kem verlängert sich, schniirt 
sich ab und darauf zertheilt sich auch der Dotter in zwei 
Mässen. Die Hiille des primitiven Eies theilt sich nicht mit 
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ond biidet um alle Eier eine gemeinsamie Membran, die man 
als die Wand des Eierstooks ansehen musa. Von dieser Mem- 
bran sah Balbiani znr Zeit der Begattnng bei Paiamaecium 
aurelia eineu Canal abgehen, der sich vor dem Munde öffnete, 
doch waren zur sicheren Erkennung 700- bis SOOmalige Ver- 
grösserung ui^d eine passende Beleuchtung. erforderlich. Einen 
ähnlichen Ausfiihrungsgang des Eierstocks glaubt Balbiani, 
wie erwähnt, auch bei Stentor coenileus gesehen zu haben. 

Niohi bei allén lAfusorien werden die Dotter im Eierstock 
gleich von einander geschieden , sondem sind bis nach der Begat- 
tnng mit einander verschmolzen und der Eierstock enthält dann 
eine feinkömige Dottermasse mit eingelagerten Eeimbläschen: 
so ist es z. B. bei den Vorticellen, bei Proix)don niveus, Tra- 
chélius ovum u. s. w. Bei deH Infusorien mit cylindrischem 
Eiersto(^ liegt meistens In der gemeinsamen Hiille eine Eeihe 
von Eiem hinter einander und treibt dieselbe zu rosenkranz- 
artigeii «Ausbuchtungen vor. Bei den Euploten zerfallt nicht 
der gaCnz^ länge Eierstock in Éier, sondem diese trennen sich 
zur Zeit der Begattung nur an einem Ende desselben ab. 

Eine höchst eigenthiimliche Eibildung iindet nach Balbiani 
bei Paramaecium aurelia statt. Hier löst sich nämlich der 
knollige. Eierstock in einen verschlungenen Fadcn auf, wie ein 
locker werdender Knoten, und das eine Ende dieses Eadens 
zerfallt in wenige (etwa vier) Eier, während der iibrige grös- 
sere Theil sich in eine Menge kleiner, körniger, steriler Ma^r 
sen zertheilt. 

Die noch nicht reifen Eier sind ohne Membran, nach der 
Begattung konnte aber Balbiani eine solche deutlich erkennen. 
Dieser Forscher glaubt, dass die Eier sich nicht im Mutter- 
leibe entwickelten, sondem gelegt wiirden. Derselbe schliesst 
dies aus der steten Vermindemng der Eier im Eierstock und 
bei einem genau bepbachteten Paare von Stylonychia mytilus 
fand er eiähnliche Korper am Boden des Gefässes. Doch findet 
Balbiani in seinen Beobachtungen . hier sel bst noch Liicken. 

Die Entwicklung des männlichen Eies schildert der 
Verf. ähnlich wie die des weiblichen Eies. Auch hier findet 
eine Vermehrung durch Theilung statt, die in vielen Fallen 
mit deijenigen des weiblichen Eies gleichen Schritt halt, so 
dass dann jedem weiblichen Ei ein männliches entspricht und 
meistens dicht anliegt. Zur Zeit der Begattung biidet sich 
der Inhalt des männlichen Eies dann in ein Biindel Zoosper- 
mien um, wie es Balbiani ron Stylonychia mytilus und Para- 
maecium aurelia genau beschreibt und die er. iiberall spindel- 
förmig und bewegungslos femd. Auch solche Samenzellen sah 
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der Yerf. nocli sich tlieilen tmd dann theilte sich dag gknze 
Biindel scheinbar leifer Zöiöapermien , wie die Zelle, in zwei 
Theile. Atich vom Hoden des Paramaecium aurelia beschreibt 
Bcdhiani einen vot den Mund miindenden AnsfUhrangsgang 
nnd glaubt, dass MerduTch bei der Begattnng dic ZOfOspermien 
zu den Eiern des andem Individnnms gelangten. 

ITeber die Grösse nnd Zahl der £ier theilt Bcdhiani éine 
Tabelle mit, von der Bef. hier értéH kleinen Auszng giebt: 

2ahl Dnrelimesser Mittlete Éiinge 

der Sier der Eier des Thiers 

Trachelins ovam . . 2 0,120 Mm. 0,45 Mm. 



Ohilodon cncnllulus 


1 


0,005—0,020 


0,036--0,125 


Spirostomnm ambignnm 


20—50 


0,014 


0,55—0,65 


Stentor coemleus . . 


8—15 


0,021 


0,30—0,50 


Euplotes patella . . 


2 


0,014 


0,09 


Stylonyehia mjiiilns 


4 


0,018 


Os25 


Paramaecinm anrelia . 


4 


0,018 


0,18 


Paramaecium buisaria . 


2—4 


0,014 


0,10 



Am Scblnsse seiner Abhandlung versncht Bcähiani zu be- 
weisen , dass die von Joh. Muller nnd seinen Schiilem lAeber- 
kuhn, Claparéde nnd Laehmann beschriebenen Zoospermien der 
Infusorien gar keine solche seien, sondem parasitische Vibrio- 
nen öder Stäbchen, in welche die Hiille des Eierstocks h&ufig 
zerfalle. BcHhiam hatte nie seine Zoospermien im Kuclens 
nnd nie mit Bewegung begabt gesehen, dagegen wirkliche 
Vibrionen sowohl im Eierstock wie im Hoden gefanden. 

Die Weiterentwicklnng der Eier hat BcUbiani nicht beob- 
achten konnen, wiederholt 'aber seine sichélr^ Bebanptufig, 
dass die sogen. acinetenartigen Jnngen niohts seien als von 
anssen eingedrungene Parasiten der Gattung Sphaerophrya 
Clap. et Lach. 

Von grossem Werthe fiir unsere Kenntniss von der Fort- 
pflanzung der Infusorien sind die neuen Mittheilungcn von 
Fr. Stein. Die von allén Beobachtem gesehene Läi^stheilung 
der Infusorien erkannte zuerst Balbiani als eine geschleehtliche 
Vereinigung zweier Individuen nnd benutzte sie als den Iieit- 
faden bei seinen Untersuchungen. tStein hielt in seinem grossen 
Infusorienwerke noch an der alten Anschauung fest — hat 
sich nach vielen neuen Beobachtungen jedoch nnn ebenfalls 
gegen eine Längstheilung entschieden. 

Wie sowohl Stein , als Balbiani bemerken , hatte schon 
O. jP. Miiller die später sogen. Längstheilung richtiget , nnd 
gradezu sogar als Begattung, aufgefasst. Schon Wrisherg be- 
schreibt, wie zwei Paramäcien sich einander nähem nnd naeh nnd 
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nlich in der Längsrichtnngf an einander häften; die genäneste 
DaTstdlnng dieser Znstände and zrwai ebenfiedla von Faramae- 
cium anrelia giebt abe5r O. F, MuUer, Derselbe schildeit ge- 
nan, wie beide Thiere sich elnander näbem, nmkreisen ond 
endlich mit der Mnndrille einander nmfassen und durob eine 
starke Schleimabsonderung dann fest an einander häften. 
Ueber Kwölf Btanden konnte Muller die Tbiere in diesem Zvt* 
stande beobachten und verwirft nach genaner Ueberlegung die 
Ansohannng einei hier vorgehenden Längstheilnng ganz und 
bemerkt , wie meistene noch ganz unauBgewachsene Individiien 
in diesem ^Coitus" vereinigt aind. ^Haec oohaesio vix potest 
esse generatio per divisionem . . . vera de hinc copula eöt, 
Anreliaeque mature et ante plenam magnitudinem Veneri litare 
amant.** 

Erst Ehrenberg fasBte ganz allgemein die geschleohtliche 
Vereinigung als eine Längstheilnng auf , wobei er sich atif die 
richtig beobachtete Vermehrungsweise dieser Art bei den Vorti- 
cellen stUtzen konnte und seit derZeit wurde diese Ansohaunngs- 
weise ein Dogma, wie sich J^éin ausdriickt, das ersrt 1858 
durch BalbianpB Entdecknngen eréchuttert wurde. 

Stdn nennt alle Vereinigungen det Infusorien Syzygien 
and unterscheidet diejenigen, welche die Geschlechtsentwick- 
lung bedingen, als Conjugation. Dérselbe beschreibt dem* 
znfolge laterale und terminale Syzygien, je nachdem die Thiere 
mit den Seiten öder den Enden vereinigt sind, und unter- 
scheidet bei diesen wieder glpichnamige von ungleiohnamigen 
Syzygien, danach, ob die Thiere mit gleichen Enden oder"^ 
Seiten öder mit ungleichen an einander häften. Die in Quer- 
tfieilung begriflFenen Thiere heissen demnach z. B. in ungleich- 
namiger terminaler Syzygie, begriffen. 

Mit Aufittiahme der Vorticellen deutet Steih nun die late- 
ralen Syzygien alle ak Conjugation und beschreibt diese genan 
von Faramaecium aurelia, Euplotes patella und charon utid 
von mehreren Arten von Stylonychia. Am, merkwiirdigsten ist 
die Conjugation böi der letzten Gattung, denÄ hier häften die 
Individuell nicht mit den Mundseiten aneinander, sondern die 
rechfce Seite des einen legt sich an die linke des andem, das 
Peristom des rechts gelegenen Individuums schwindet und das 
Knke entwickelt ein grösseres Peristom fur beide zusammen. 
8tein erwähnt hier eine merkwiirdige Beobachtung, nach der 
Bowohl bei Stylonychia, wie bei Euplotes die Conjugation da- 
mit endet, dass in jedem Individuum hinten ein neues kleines 
Individuum aiigelegt wird, das sich dann mehr und mehr auö* 
dehnt und endlich geschlechtsreif wird, nachdem die Eeste 

11* 
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des alten Individunms resorbiit sitnd. , Fiir Stylonychia. p^^stu^ 
Uta bestätigt; Engehnann (p. 354. 3d<5) im Wes0]atliche^ die^e 
wunderbaren Beobachtungen , währcÄd Balbi^ni die dfurauf be- 
Ziiglichen Zeichnungen . SteirCs fur ,|tout å falt imagixiaiTes.'' 
erklärt. . . • 

. Uebei; den Zweek der Conjagatipu aiad nämlich BcUbiani 
und die .gpnannten. deutechen Forscber jsehr yerschiedener An- 
giicjht. BffiUani läöst wäkrend deyselben ^ine gegenseitige 
Begattu^g, emeix. Auatausch der .SamenkapseLa , geachebeo, 
währeöd Stmi di^ Indiyiduen sich selbet befruchten 
läasty durch Eintritt d,er Zoospermieii i^ den Eierstock uijid 
duTch idie Conjugation nur die Geschlechtgreife ver^ala8^t sieht. 
Wie: man bemerkt, känn bei der Conjugation der Stylonychia, 
wenn sie nach Stein's Beschreibung, mit der Engehnann iiber- 
einstimmt, vor sich geht, da nxff ungleidie Theile aneinander 
häften, eine Begattung nicht vor. sich gehei^ — aber^a^&iant 
liefeit von derselben auch eine wesentlich andre Beschreibiung. 
Nach dieser kehren die Thiere einander zuerst die Aachen 
Bauch^^ten zu , . so dass Mnnd auf Mund triift,, nnd hemach 
erst erleidet das eine Individniun eine solc^e Drehui^g, dass 
beide hemach in einer Ebene liegen. 

Bei den Yorticellen findet bekanntlich eine wahre Längs- 
theilung statt; Stdn aber fand bei von den^Stielen abg^lösten 
und mit einem Wimperkranz versehenen Vorticellen auch late- 
rale Syzygien, die er als Conjugation deutet, iiberdies da er 
bei vielen diespr Thiere Embryonalkugeln und reife Embryo- 
nen fand, 

Stein beschrieibt auch dieEmbryonen vonStentor und zwar 
als walzenförmige vorn bewimperte Wesen, die einen Kranz 
von geknöpften Tentakeln trägen, währei^d Claparlde und 
Lachmann diese Emhryonen grade als nicht acinetenartig be- 
schrieben. Stein unterscheidet weibliche von männlichen Sten- 
toren,- Balhiani aber biidet zahlreiche Stentoren. in Conjugation 
und mit weiblichen und männlich^ Eiem gefiillt ab. 

W' Th, Engdmann^B Beiträge . z\^r Entwicyungsgeachichte 
der Infusprien dienen wesentlich z)ir Veryollständigiwg beson* 
ders von Stein' b Angaben. Es wird die Conjugation, yon Parä- 
maecium, Chilodon, Aspidisca, Euplotes, Stylonyqhia, Pleuro- 
tricha, Oxytricha genau besohrieben und bei. mehreren Oxy- 
trichinen schildert Engelmann zwei Arten von Conjugationen, 
von den en die erste mit einer vollkommenen Yerschmelzung 
d^r beiden Individuen zu e i ne m Thier endet , , wähi^pnd bei 
der zweiten die Vprderkörper allein aneinander häften und die 
Thiere sich nachher wieder trennen/ An vielew Stellen wi^^er- 
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spriéht Engdmann den Angaben von Balhiani und bei Para- 
maeciun!^ auxelia koiinte dersélbe die Samenkapseln gar nicht 
finden, jsah aber stäbchenförmige zngespitzte Zoospermien iin 
N"ucleu8, wie Joh. Muller, 

An mehreren Orten erwähfat Engelmann acinetenartige Jtingen 
und sucht BalbianCa Méinung, dass diés parasitiscb einge- 
drungéneSphaerophryen seien, zu widerlegen. — Von sehr 
viélen Arten "findet sich bei Engehnann åer Nneliéolus zuérst 
beschriebeé: — Bei Carchesium entwickeln sioh 'dieEmbryo- 
nen ans' dem Nucleus und treten dann als ovale, mit <einem 
Wimperkranz veréehene Weisen ans. — Bie Fortpflanzung der 
Acineten dnrch' innere SprössHnge und deren Ausbildung zu 
Äcineten vérfol^^ Engdmann bei vielen Arten,' und es erscheint 
ihm unwahrscheinlich, dass dies eiA=e geschlechtliche Fortpflan- 
zimgsei, da man z. B. noch bei keinet Acinete einen Ku- 
cleolus entdeckt habe, während es do«h- ^onst dep'Nucleu8 ist, 
aus dem- sitjh die Sprösslinge bilden. ■ 

St Wright betrachtet , nachdem er einen néuen Polypen 
Cionistfes réticulata, dfer ähhlich der Dicoryne conferta Allm. ist; 
beschrieben hat, die grosse Vérschiedenheit der Polypen in Bezug 
auf den Ort, wo die Oéschlechtsorgane entsteheÄ »und dabn die 
grosse Vérscliiedeta'heit in der Ausbildung dieser selbst. Sö sind 
in Bezug aiif ^rsteren 'P^hct die Gesohlechtsorgane entweder Me 
bei Cotyne, Clavaetc. an ganz gewohnlichen Polypen ange^ 
bracht , öder wie bei Podocoryna faciéola än einem Polypen, 
der "weniger -Tentakeln wie die u brisen hat, öder wie bei Cio- 
nistes, Dicoryus, Sertularia, Campanularia an einem Polypen, 
dfer weder Muiid noch Tentakeln besitzt, bis man endlieh auf 
Formen komriit, wo, wie bei Cordylophora , die ^eschlecKts- 
oTgane gar hicht mehr atf Polypen, sondem auf dem gémein- 
samen Stoek, dem tolyparium sitzen. — In Betreff der Aus- 
bildung-im Bau zeigen die Geschleohtso^rgane alle möglichen 
Formen, von einer einfachen Aussttilpung der äussem Haut 
bei Hydra , zu • j^nen Medusenknospen von Coryne und den 
Formen voft Eleutheriff (und Dicoryne), bis zu allén Arten 
v^n verschieden hoch organisirten freien Meduisen, wieSarsia, 
Oceania, Stomobraehium. WrighP stellt diese Verhältnisse in 
sehr lehrreichen Tabellen dar, deren Wiedergabe wir uns abér 
des Eaumes wegen hier versagén miissen. 

Altman besehreibt die höe^^St'mferkwiitdigen Genera tions- 
oigané (Geöchiechtssttiteke, Gonophoreh) von Dicoryne conferta 
Allin: (Eudend^iuiA ' confertum Aldöi*)',^ einem Hydroidpolypen 
aö8 der Famllie d^gt Töbttlarién'. : WJeöé Goiiophoren sprossen 
a»*l)eÉfeide5?eö' Poly|«iti,' diékeine Tf^takelil^^äd^keinenMund' 
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besitzen, meistens in Haufen von 10 bis 20 S^viok zusaipmea.. 
6ie beBtehen wie gewöhnlicb aus einesr llufSQm Hiill^ (IS^o- 
theka), in welcher ein zweiter Saok (Endotheka) liegt, ^i 
die Geschlechtsproducte enthält. Am imheftungspunct ^ni^ 
springen yqu der Endotheka zwei tentakeliurtige Körpf^i:, die 
dicht unter der Ectotheka liegend nach vom am Gonopfaor 
laufen. Sobald dieses seine Rei£d erlai^gt hi^t, beistet die 
Ectotheka ubd die Endotheka wi^d aU GescUechts-Zeid &ei, 
die beiden Tentakeln breiteoi ^ich aus, verlängem liob wd 
stehen beim Schwimmen nach hinten. Daa gavze ^oid ii^t mit 
Cilien dicht besetzt und mit drehender Bewegung »chwipcLxnt 
es behende im Wassar. In der 3(itte der Endptheka läuft 
Tom proximalen zum distalei) Ende die sogen. Spadix, die 
AoBBaeknng der Leibeshöhle dea Polypen ins Ge9chldcht0fituok 
und zu ihrer Seite Uegen eoatweder zwei Eier mit deutlicbem 
Seimbläschen und dicker Dotterhaut, eder eine dichte ^asse 
von Zoospermien mit konififchean Kopf. Bie äussere HftiMi de« 
GeschlechtsrZoids iat, die einfaeh^ Endotheka und enthält ^ahl- 
reiche Ifesselkapseln. Leider iet der genaue mikroskopische 
Bau der , dieB inerkwiirdige Wesen zueammensetzenden Häute 
nicht angegeboB, aber es scheint uns AUman s^hr richtig $n- 
zunehmen, däas der Eörper dieses Thier» d(^m Magen (Ifanu- 
brium) der modusenartigen PolypenBprÖBslinge entspricht und 
dass die beiden sogen. Tentakeln nichts sind wie die Badiär- 
kanäle der iibrigen Medusen. AUman bemerkt mit Becht^ dass 
sein Zoid einen nooh reducirteren Zustand eimez Meduse» wie 
die Eleutheria vorstelle. 

Bie abweichende Medusengattung E 1 e u t h ^r i^ Q^iatrefages 
hat sich di^irch die Untersuchungen Hincké' und KrohrCa, als 
eine in å&^ wesentlichen Theilen typische Hydroid-M^use 
erwiesen, woran man auch nicht zweifein konnte, da die (3a- 
donema Buj, zwischen ihr und den iibrigen Heduaen ain^ 
Uebergang hersteUte. 

JSmcks hat den Hydroidpolypen, an dem die Eleutheria <ds 
H^nospe sprosst, beschrieben : er g^hprt zur Abtheilung der Cory- 
nidae und hat den Namen Olavatella proUfera erhalten. Bi<^-freie 
Eleutheria kriecht alsdann ^uf kleinen Algen umher, indem 
sie sich ihrer sechs dichotomisoh gespaltenen Tentakeln als 
Arme bedient. Währe^d JSfincks in England so den Jugend- 
zustand der. Eleutheria erkannte, studirte Krohn das reife 
Thier in Nizza. Yorerst stellt dieser unermiidliche Eorscher 
die Quallen*l^9tur desselben fest, indem er ein ganz typisch 
ausgebildetes Gastrovascularsystem naohweist und findet darauf, 
dM9 die Eleutheria sich sowohl durob Eier wie durch Kaospen 
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i&ntj^Qs^K^t Pie Bildungfistätte der Eier öder des Saxaens ist die 
EiickenJaiäche (pr<«iinale Fläohe) des Tbiers zwischen dem 
^ado- und Ectodemia : jbier eatwickela sich die £ier ebeaf alls 
za Emb^oaen. Krohn beobachtet dort eiazelae Stadiea der 
Botterfairahwg and sah die Eiabryoaea sich eatwickela., die 
zul^tzt das Ectoderma buckelförmig vörtriebea and dana #iaex 
aaoh dem andera eatschlupfte. Diese Jaagea der Eleutheria 
siad V« ^^' ^gd Plaaulä, die eiaea ceatralea Hohlraum, 
umgebeaYoia Eqdoderm, und kleine Nesselkapseln uadLiliea 
tragenden Eotodorm besitsea. Die Mäaachea der Eleutheria 
siad vi^l seltner wie. die Weibchea, Krohn sah aur eiaEj^emplar. 
Wie die Eier, die sich in ihrer Eatstehuagsstdle eatwickela, 
befraobtet, werd^n, ist nipht klar-r — Bei der zweitea Art dear 
f Qrtpfteiazuag , welche siqh sowohl bei geschlechtslosea wie 
t^aoh .^eschlechtlieh vöUig entwickeltea Exemplarea faad 9 uad 
bei ^er Mehrzahl der beobaohtetem Thiere voqrkam, bildea sich 
4ie Sao^pen. am Umfaage der Eleutheiria zwischen zwei Ar- 
TSi^ H^d eatwickela sich gaaz typipch als eia<e Ausstiilpaiig 
^% .b0iden Körperhäute vem Ga^trovascularsystem her. Aa 
diea i^ifeii V^ -^''^- g^ossea Kaospen, die mit dem Mutterthier 
neoh Terbuliden siad, lassen sich schon die Anlagen neuer 
K^osf en deutlich erkeaneii. 

Lacaze du Thiers hat beobachtet, dass sich bei Porpita, 
grade wie es friiher bei Yelella von Gegenbaur entdeckt wurde, 
kl^ine Medusen als Geschlechtsthiere ablösen. Diese bilden 
sich an den Tentakeln, die den centralen Polypen umgeben, 
und zu gewissen Zeiten haben diese ein traubenartigea An- 
sehen von den zahlreichen däran hängenden Medusen in allén 
Stadien der Entwicklung. Die Beobachtung Lacaze^ ist jedoch 
sehr unvoUkommen , denn seine Porpila -Medusen waren noch 
so wenig ausgebildet, dass an ihnen weder Magen noch Ge- 
schlechtéorgane gefunden 'v^rurden. 

Str^thiU Wright beschreibt von Chryoaora hyoscella herma- 
phroditische Geschlechtsorgaae, aaohdem man bisher alle Schei- 
benq^allen fur in Gese})leehter getrenat gehalten hatte. Klei- 
nere Exemplare dieser Qualle fand jedoch Wright auch einge- 
schleQhtUoh, ii^ä^ia entweder das mäanliche öder weibliche 
Eleinaat uaterdriji^kt war. DieOvarisiltasehea der Subumbrella 
tragea im Inae^n viele bandartige Ealtea, die zwischen ihrem 
Endodena uad. ihrer Gallertmasse mit unzähligen Eiern und 
plaaulaaiiigea Larven ia <dWn Stadiga der Entwicklung gefiillt 
sia^. Bi§[ Eier ^eig^a keii^ Spur yoa Keimbläschea uad 
Keimfleck, die soD^st bei.dea.Qf94llea.90 de^tlieh siad (di$s 
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erweckt den Verdacht, dass die hier als Eier beschriebenen 
Körper gar nicht die wahren Eier sind. Ref.). 

Die männlicben Organe sind tranbige und franzenartige 
Körper, die anf der der Magen hÖhle nigewandten Seite der 
Ovarialhaat aufsiteen: sie sind mit kleinen Tuberkeln besät, 
welche die Samensäcke vorstellen. Die tranbigen Körper sind 
Verdicknngen der Gallertsnbstanz and die Samensäcke däran 
Yerdicknngen des Endoderms, wäbrend das Ectoderm sich bei 
diesen Bildungen gar nicht betheiligt. In den 8amensäcken 
Ii egen Samenzellen und langgeschwänzte Samenfäden. 

Nach Wrigkt hat diese Hodenbildung grosse Aehnlichkeit 
mit der von Äctinia nnd Lucemaria, und wäbrend bei den 
Medusa steganophthalmala , den Lucemaria und Aotinia das 
Endoderm die Bildung der Zoospermien besorgt, ^ut dies bei 
den Medusa gymnophthalmata , den Hydroidpolypen , Hydren 
(Siphonophoren Ref.) das Ectoderm. 

Nach der Beschreibung von Keferstein und Ehiers (Zool. 
Beitr.) soll der Sipunculus ein Zwitter sein. Als Hodén wei^ 
den die beiden schlauchförmigen Driisen , die etwas vor ' dem 
After" ausmiinden, und die Paltas schon för GeschleohtBorgane 
erklärte, angefuhrt und stecknadelförmige Zoospermien mit be- 
sonders kleinem Kopfe daraus beschrieben. — Fast stets findet 
man in der Leibesfliissigkeit viele Eiex mit schöner von Po- 
renkanälen durchbohrter Dotterhaut: die Verf. sahen wie diese 
Eier sich unter der äusseren Haut, zwiscben ibr und der 
Muskulatur in Haufen zusammenliegend bildeten. Durch die 
gitterartigen Zwischenräume zwischen den Strängen der Ring- 
und Längsmuskulatur der Körperwand treten diese Eierhaufen 
in die Körperhöhle und wachsen dort zur Reife aus.. Der 
Austritt der Eier erfolgt wahrscheinlich aus dem Porus im 
Hinterende des Thiers. — Krohn hatte auch cercarienförmige 
Zoospermien in der LeibeshÖhle beobachtet : einen Befund, den 
die Verf. nicht zu erklären vermochten. 

Was die Entwioklung des Sipunculus angeht, so beschrei- 
ben die Verff. genau mehrere weiter voigesch ritten e Stadien 
der von Max Muller entdeckten merkwiirdigen Larve von 2 
bis 4 Mm. Grösse. 

Nach E, Ehiers ist der Priapulus getrennlen Geschlechts. 
Die langen Geschlechtsdriisen miinden in beiden GeschlecMem 
neben dem After, also an der Grenze zwischen dem eigent- 
lichen Körper und dem traubigen Schwarizanhange. Man känn 
schon äusserlich die Eierstöcke von den Hoden unterseheiden: 
die ersteren haben nämlich einen setr deutlich lameJlösen Bau, 
die Heden dagegen ein traubiges Aussehen. 
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Auch der merkwilrdige Halicryptus ist nach E, FMers ge- 
trennten Oeschlechts, and die GeffchlechtsdruBen munden im 
Hinterende des Körpers dicht neben dem After. Eierstock 
und Hodén stellen länge verästelte Driisenmassen vor, und 
man känn sie äusserlich nicht von einander unterscheiden. 
Die Samenfäden sind nach Siebold cercarienförmig. — 

Lubböck has die Bphaeruiaria Bombi untersncht, diesen 
durch Dufour und Siebold bereits bekannten Nematoden ans 
der Leibeshöhle von Bombas. Das Weibchen ist bis 1 ZoU 
läng and Yis ZoU dick and am ganzen Körper .mit knopfarti* 
gen VoTSpriingen besetzt. Muskeln, Nerven, Verdauungsorgane 
fehlen total and der Xörpér ist ausgefullt von einem aus zwei 
Reihen Zellen bestehenden Zellenetrange (wohl das Analogon 
des Verdauungstractas der andem Nematoden) und vom Ova- 
rium. Bies letztere ist ein langer an einem Köxperende auch 
miindender Schlauch, die Eier sind nach Lubbock (im Wider- 
spruch mit den Angaben von Meissner bei Mermis) zaerst 
ileine kemhaltige Zellen, die später durch Bildung von Dotter- 
kömem trube werden. Bei der Purchung beobachtete Lubbock 
yorhergéhendeTheilangdesKems derDotterkugeln. An hundert- 
tausend Junge kanö ein Weibchen gébären-, die nach dem 
Tode des Bombus auawandern und auch einige Zeit im Waäser 
leben können. Auf ihyer* Wanderschaft sind sie jedoch nicht 
beobachtet. — Als Männchen sieht Lubbock einen ganz kleinen 
Wurm an, der am einen Ende des Weibchens (wo das freie 
Ende des Eierstocks liegt) in einer Rille der Haut festsitzt, 
jedoch sind die Organisationeverhältni«se dieses Wurms nicht 
erkannt, so dass es noch eine blosse Hypothese ist, ihn als 
Männchen änzusprechen. 

W, Kefertitein beschreibt parasitische Pilze aus dem Darm 
und den Gesohlechtstheilen von Ascaris mystax, die de Bary 
Mucor »helminthophthorus nannte, und deren Sporen, Von 
Muvk als parasitische Algön bezeichnet', nach seiner Meinung 
diejenigen Gebilde sind , welche Bischoff fur die Zoospermien 
des Warms hiélt. Schon Mmk hatte dieselbe Yermuthung 
gewagt, Kihirohl Bischoff"^ Maassie dieser Gebilde (^130 Mm. 
läng und ^/225 Mm. breit) nicht ganz mit denen dieser Sporen 
(0,005 — 0,0059 Mm. läng und 0,002 Mm. breit) stimmen. 

Robin »hat bei éinigen Hirudineen Spermatophoren 
öufgefunden, sö bei Clepeine, Glossiphonia , Nephelis; Tro» 
chites. Bei Glossiphonia éexoculattf Mag. Taud. (Clepsine. coin*- 
planata Sav.) fiillen efie die beiden Be^mentaschen am' Ende 
des Yéus deferens ganz aus, sind 3 Mm. laiiguitd 7» ^^n^* hrBit 
tiiid besteheii mé einet zähen gelblichen Wand^ welche den 
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Inhalt von ZooBpenaien umschlieest. JBei Nepheli^ kommen 
älmUche Spermatophoren voi , welche sich -auch in den . waib^ 
lichen GeschlachtstlLeilen wiederfinden und doort mitten in ihxen 
Inhalt von ZoospeTmien die Eier aufnehmen, die in ihnen ihxe 
Entwicklang duxohmachen bis zur Befruchtongy dann abex 
durch Platzen der Hiille diesez Ovo-Spermatophore frei wev^ 
den und zwiAch^i ihrer Dotterhaut und dem Potter eine Menge 
Zoospermien mit fortnehmen. In der Ovo-Spezmatophorekann 
man sehen wie die Zoospermien an Terschiedenen SteUen die 
Dotterhaut durchbohj«n, dann sich 1 — 2 Stunden gwisoken 
Dotter und Dotterhaut noch bewegen, endlieh sich yerftuasigeii 
und sich so mit dem Dotter mischen, wovauf d^B« die £i- 
scheinungen der Entwicklung des Embryos beginnen. 

Ébrard schildert in seiner ausfiihrliohen Monogi^phie der 
medicinisohen £lutegel, die hauptsäehlich auf die Zuoht 
derselben Bucksioht nimmt, neben der Anatomie der Qe- 
schlechtsorgane , die B^attung und die Bildung der Cocons. 
Bei der Begattung, die Éhrasrå siebenn^ beobaohtidtB, erb<^ben 
sich die Blutegel iiber die Oberfläohe des Wassere, wäh;rfin^d 
sie nnt den Schwanzsaugnäpfen angeheftet bleibcm und l^gei» 
idcb mit ihren Bauohflächen gapz aneinander, so dass sich 
Kopf neben Kopf befindet. Moqjm^- Tandon' lässt bei der Ber 
gattung die beiden Körper in umgekehrter Bichtung aneinan-r 
der häften, dem aber Ébrard YöUig iriderspricht» N^b 
Ébrard ist deshalb die Begattung nieht eine gegenseitige wi^ 
bei Kelix, sondem ein Individuum befruchtet, das andre ynri 
befruchtet und es biidet zunächst nach der Begattung auch 
nur ein Individuum einen Oocon. Naoh Ébrard reicht eine 
Begattung aus, um das dabei als Weibchen auftretende Indi** 
viduum auf neun bis zehn Honate 9u be£ruchteA> abepr Uitnger 
ak ein Jahr wirkt die Befruchtung nioht. Ein BlutQgel be^ 
gattet sicih mehrere Male hinter einander und man känn dc^s 
gan^e Jahr hinduroh die Begattung beobaohten, Ébrard sah 
sie wenigstens vom October bis Mal. 

Im mittlem Frankreich werden die. Eier der. Blut^gd von 
Ende Juni bis zum November gelegt, am häuågsteatist ea abex 
im August. Die Zahl der Cocons, die bekanntlich jedeor ztfjair 
reiche Eier entbalten, die ein Blutegel biidet, .ist sehr "ver- 
schieden, Ébrard beobaehifaete einen Pall, wo ©in filntegel 
vom Juli bis Septemper swölf Cpoons formirte. ^j^ewöhidifih 
folgen die ein^elnen Cooons in Zwis<tbenzäumen von fii^f. Ms 
ewölf Tagen aufeinander. Die Cocons werden nicht ins Wijis: 
ser, sondem in weiche Erde gelegt imå Ébrtifr4 .1^ ihir9 Ear- 
mirung gpenau beobaohtet. Der Blu^tegel höhit, wwxk er Sie» 
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Wg^n will, ein Taubenei-giosses Loeh in der Eide aus, in 
das er den vordem Theil seines Körpers steckt und dw^ 
allerlei Bewegong^i macht, bis in der Gegend der Geschleehts- 
öffiaungen ein Schleim ergossen wird. Bieser Schleim biidet 
einen Ring vom um den Eörpex und wird duroh die Bewe- 
gungen des Thieia zu Schaum geschlagen. Alsdann zieht sich 
der Blutegel ang diesem Schleimiinge zuriick und lässt den 
so gebildeten dia £ier enthaltenden Cocon trocken werden. 
Nach etwa dreissig Tagen eind die Jungen (meistens 12 — 15) 
zaxft Yerlassen des Cocons reif. Die Entwicklung der Jungen 
aus dem Ei -wird leider von Ébrardy dem jedoch auch sämmt- 
licb deutscbe Arbeiten dar ii ber unbekannt sind,' nicht ge- 
sduldert. 

Es ist Carj^efUer ond Claparide an der britischen Kiiste 
gelungen, die Gesohlechtaverhältnisse der schon so vielfach 
beobachteten Tomopteris anfzuklären. fiei diesem Thier sind 
die Oesohlechtez, wie bei den meisten Anneliden, getrennt, 
man kannte bisher aber nur die Weibohen, und erst die ge^ 
nannten Forscber entdeckten die Männcben. Die ausgewaob- 
senen Exemplare von Tomopteris sind mit einem fadenförmi- 
gen Soihwanz versehen, an dem die Elossen nur sebr gering 
entwickelt sind und den man riemlicb aUgemein bloss fiir 
einen noch unausgebildeten Eörpertbeil bielt. Cctrpenter und 
Claparide baben diesen Scbwanzanbang nun untersucbt und 
darin bei den Männcben, dié mindestens ebenso bäufig wie 
die Weibehen waren, zur Seite der kleinen Elossen die Ho- 
deni entdeckt. Diese bis zu aebt Paar yorbandenen männ- 
Uehen Gescblecbtatbeile sind eiförmige Seblftuobe, die mit 
ihr^oa apitren Tbeile in den kleinen Elossen liegen und doxt 
mdk aofiseti miinden, wäbrend der stumpfe Tbeil in die Kör- 
perböble bineinragt und dort eine zweite nacb innen 
föhrende Oeffiaung bésitzt Im Innem des Kodens bilden 
sieh die Zooispermien , dié einen sugeapitsten Körper und 
hinten neben einander zwei Schwänze baben. Dureh die ge* 
naimten beiden Oeffnungen können sie entweder gleieb nacb 
auaa^i od«r in die Körperböble gelangen. 

Die Eieir entsteben in den Weibcben an der Wand der 
Sloaa^ in der scbon oft beachiiebenen Weise, und audb bei 
dem Mäxmcben fanden Carp^nier und Ciapeurbde an diesen Stellen 
Uoin^ tuberkelartige Vonogungen, rudimentfire Ovarien, von 
denen sie niobt wifisen, ob sie zn Zeiten vielleicht aucb Eier 
prodflciren und dann die Tbieie alao Zwittex wären. 

Wie die £iér ans der Kurpearböblo gelangen, konnten die 
Yed. nicbt eatdeokeuv da aie die von Le^ckmi und Foffw^ 
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stecher beschriebenen spaltartigen Oeffnimgen am EöTper nicht 
bemerkten. 

Die Wimperkanäle, Segmentalorgane , bescbreiben die Verf . 
iibereinstimmend mif den fnihercii Fotscbem * — die Wimper- 
bewegung fiibrt von aussen nach innen, alsö nttigekehrt als bei 
den meisten andem Anneliden, und die Verf. sahen häufig atosen 
im Wasser befindliclie Zoogpennien diesen Weg macben. In den 
fiinf voTdersten Paaren von Flossen feblen diese Segmentalorgane 
nnd mit den Hoden stehen sie in keinem dlrectenZnsammenkang. 

Auch Pere, Wrigkt hat an der Kiiste Irlands Tömopteris 
beobachtet und in dem schwanzartigen Anhan^ Mässen von 
Zoospermien wahrgenommen. 

E, Herinff beschreibt in seiner Dissertation die Geschlechts=- 
OTgane von Alciope Edwardsii, ^elche in vieier* Beziehung in- 
teressant sind. Hering stimmt KrokrCs Beschreibnng ganz bei, 
dass die Alciope in Geschleehter getrennt^ist und dass die 
Geschlechtsproducte sich frei in det Leibesbohlé ohne beson- 
dere Organe entwickeln. Hintör den Fussstummeln befinden 
sich Papillen, 'die in der Mitte des Korpeis besonders gross 
sind, nnåHerinff giebt an, dass bei erwachsenen Mftnncben 
vom XIV bis XXV Segmente in ditesen Papillen bin bimf^ 
miger nach hinten in einen^ Canal ausgezogenei Schlauch liegt, 
der ganz mit teifen Zoospermien geftiUt ist. In diéeeö Canal 
miindet ein anderer gewnndener Canal , der nach der Lelbés- 
höhle hin sich mit einem Trichter öflnet, das- S(^mentalorgan. 
Hering hSlt die mit Zoospermien gefullten- 'SöhlSuehe fiir Sa- 
menblasen, die das Se^entalorgan mit deh aiis der Leibes- 
höhle * aufgenommenen reilén Samenflldai fullt, iil denén d^se 
dänn bis zur Begattung aufbewahit -weiden. TTnreife Zoosper- 
mien nnd Entwicklnngszellen derselben , wie fi*öi in d«r Lei- 
beshohle, findet man in diesen Sanienblasen nioht: fiir deren 

DuTchtritt ist der Canal de* Segmeiitåloiigans zu eng. Die 

öbrigen KÖrpersegmente des Männchens, welohffkeine Samenblasen 
besitzen, haben einfache S«gm«ntalorg«ne, ohne soichen schlanieh- 
formigen Anhang, wie sie Hering auch von Sjllis beschreibt. 

Die Weibchen von Aloiape haben eben solohe''Stegmetttal- 
organe wie die Männchen, und Hering fiihtt hter die sehr 
wichtige unmittelbare Beobachtung an, dai« dnrch éie&e Eanäle 
die Eier aus der KörperhShle geschaflt werd^n. Die Eier, ^e 
Hering in den Eanälen sah , waren gånz zusämmen^edtiic&i 
nnd in die Länge gedehui und der Kaual hatte durch mehtére 
hinter einander liegende Eiér ein i^osenkfnnzartiges Audäehön 
efhalteh; > Die W«ibch«n untierseheMen • siöh ^voft den^ Mäniichen 
noeh dundi' zwei ogrosse Eeceptacula semlnis vöro^ iln E>örp»: 
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jede^. dexselben ersQheint zweigetheilt und entspricht jdem im- 
tem Theil qIuqs ^Fussstummela , den Hermg fiir dem funften 
Körp^Xi^Bgment angehörig ;erklärt, wenn man den Kppf als das 
orste xechn^t. '£s iat zu hoffen, dass der Yerf . seine wiqhtig/en 
Beobachtungen der Wissenschaft in einer ausfuhrlicheien Dar- 
stellung bietet.. • 

CHparéde besehreibt die Geschlechtsorgane von mehxeren 
AnneiUdein r Arten von den Hebriden, aus denen er eine neue 
Gattung. Pachydrilus biidet. Uebeiall sind hier keimbereitende 
Organe, Ausfuhrungsgän^e und Sa^entaschen zu unteischeiden. 
In. der Gegend des zebnten Segments etwa liegt an der Baucb- 
seite der meistens einfache Eierstock und nicbt weit vor ibm 
der Heden. Ein Ei reift^nach dem andem heran und fällt in 
die Leibeshöble und ebendahin entleeren sich die Hoden ibrer 
Haufen von Zoospermien. — In derselben Körpergegend be- 
findet sich. jederseits ein langer gescblängelter mmpemder 
Kanal, der mit einer kelchförmigen OeflBaxmg sicb in die Lei- 
besbohle öffhet und mit der andem Miindung die Körperwand 
durchbolirt ; do3rt ist diese vop. einem driisigen Körper ver- 
dickt, dem Claparéde bei der Begattung eine Bedeutung zu- 
schreibt und dessen papillenartiger Vorsprung um die äussere 
Miindung als Penis wirken mag. — In e\nem der vorderen 
Körpersegmente befinden sich zwei Eeceptacula seminis, welche 
sich nur nach aussen öffnen und bald leer, bald mit Samen 
gefuUt gefunden werden. — 

Eier und Samen fallen also in die Leibeshöble und Cla- 
parhde lässt beide durch die . Ausfiihrungsgänge nach aussen 
gelange»', obwphl er dies fiir die Eier nicht unmittelbar be- 
weisen konnte. Eier und Samen befinden sich also zusammen 
in der Leibeshöble und die Befruchtung könnte demnach hier 
stattfinden:. die^es ist jedoch nicht der Fall, und Claparhde 
erklärt dies daher^^ dass der Samen meistens vor den Eiem 
leif wäre; bei der Begattung fiillten sich daAn die ^amenbe- 
hälter n^it r^ifem Samen und von diesem wiirden dann die 
reifen austretenden Eier befruchtet, 

Die Körpersegi?iente von Pachydrilus, welche nicht von 
jenen Ausfuhrpngsgängen eingenommen werden, enthalten 
jederseits einen Wipaperkanal, das Segmentalorgan von Williamay 
und Claparéde simmt der. Auffassungsweise des englischen 
Fors(ihers bei , , nach dem jene . Ausfiihrungsgänge morpholo- 
gisch den Segpaentalarganen entsprechen. Williams hat das 
grosse Yerdienst , auf die . bei den Anneliden wohl allgemein 
vorkommendei^ , Segmentalorgane die . Aufiperksamkeit gelenkt 
zu haben, aber Claparéde bemerkt mit Kecht, wie sehr zu weit 
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WtlUams gegangen ist, wenn er in den Segmentalorganen 
selbst dieBildnngsBtätte ået Oeschlechtspiodaote erkennen wollte. 
Ancli Ton mehrétien Beeplanarien besohreibt Clapar^de die 
G«sclilechtfiorgane : docb mnss Bef* in dieser Hinsicht auf das 
reichhaltige Originftl vetweiéen. 

Hincks verdankt man interessante Beobachtongen iib^ die 
Entstebnng des Eies in den EieTsäcken (ovicells) der Bryo- 
zoen (Polyzoen). Die meisten dieser Thiere ans der Abthei- 
Inng deijenigen mit beweglicher Elappe trägen zn gewissen 
Zeiten in der Nähe der Miindung ibrer Zellen nach aussen 
Torragende Kapseln (Eiersäcke), in denen ein bewimperter 
Embryo entsteht, der endlich seine Hiille durchbrioht, frei 
nmberschwimmt , sicb endlich festsetzt und zu einem neuen 
Tbierstock answächst. Huxley hat gemeint, dass das Ei nicht 
in dem Eisacke entstände, sdndehi nachdem es in der Tbier- 
zelle gebildet* und befruchtet sei, in diesen Eisack einträte 
und dort wie in einem Marsupium sicb weiter entwickelte. 
Nacb Hmtks ist diese Ansicbt nicbt richtig. Nacb seinen an 
Bugula flabellata, B. turbinata, Bicellaria ciliata angestellten 
IJntersucbungen erscbeint das Ei zuerst als eine kleine kör- 
nige Masse oben im Eisack in Contact mit dem Endocyst, ein- 
gescblossen in einen durcb die Riickstiilpung der auskleiden- 
den Haut (lining membrans) gebildeten Si^ck, also ganz abge- 
scblossen vom Hohlraum der Tbierzelle. Diese kömige Masse 
ziebt sicb dann zu einer kugeligen Form zusammen und die 
Furcbung beginnt mit Theilung in vier und mebrere Kugeln. 
Ein Keimbläöchen ist nicbt geseben. Ifach Ablauf der Fur- 
cbung bestebt das Ei aus einer aus länglicben Zellen besteben- 
den Einde und einer centralen dunkeln kömigen Masse. Der 
Back, worin das Ei liégt, erweitert sicb immer mehr und fiillt 
endlich den Eiersack ganz aus. Zuletzt bilden sicb Cilien am 
Ei, welcbes nun im Eiersack sich zu bewegen beginnt tind 
endlich nach aussen beraustritt. Hincks sab keine Zoosper- 
mien an Eierstock , und weiss nicht , in welcber Weise dies 
kapsulare Ei befruchtet ist -^ Schon Rdd (Ann. Mag. Nat. 
Hist. XVI. 885. 1845) hatte geseben, dass diese Eier im 
Eiersack selbst entstehen. Es scheint demnach, dass wir es 
bei diesen Tbieren mit zwei Arten von Fortpflanzungskörpern 
zu tbun haben: 1) die bewimperten in den Eiersäcken ent- 
stebendeö Embryonen, welche die Art weit herum verbreiten 
und 2) die Eier, welche in der Thierzelle selbst entstehen, 
und da aus dieser kein natiirlicher Ausgang ist, erst nach 
dem Tode des Thiets frei werden und vielleicht erst nach 
längerer Zeit sich weiter entwickeln. 
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Nach Haneode sind die Brachiopoden nkht, wie man ge- 
wShtalich glaubt, «ingeschlechtlicli , sondem Zwitter. Die Ge- 
BchlechtsthBile liegen im grossen Mantelsinns, jederseits zwei, 
ond besteh^ ans gelber Hanptmasse , Eier, ttnd emer diese 
bedeckcaideii rothen Substanz , Hoden. Die Geschlechtsproducte 
fallen in den grossen Mantelsinns, kommen in die perivisce- 
rale Kanter und werden von doit durch zwei Oviducte nach 
Änflsen geleit«t. Outner nnd Owen hielten die blättrigen Ovi- 
dncte fur das Herz. 

Anch nach Oratiöiet sind die Brachiopoden Zwitter, alter 
HancockfB Hoden erkennt er nicht ah ein Geschlechtsorgan an. 
Nach Gfratiokt biidet dieselbe Druse(Ovarinm nach Hancock) zn 
einer Zeit Eier, za einer andem Samen, so dass der Herma" 
phroditismus nicbt gleiebzeitig am Thier existirt, sondem suc- 
ceséiv auftritt, wie bei den Austem nach Davaine^s Beobach- 
tungen. 

Lacaze - Duthiers beginnt die Publication einer Katurge- 
schidhte der Brachiopoden des Mittelmeeres mit der Anatomie 
von Thecideurti mediterraneum , in welcher sich auch einige 
Bruchstiicke der Entwicklungsgeschichte dieser Thierklasse fin- 
den, zu der bisher allein FVitz Muller einige Beiträge gelie* 
fert hat. — Die Brachiopodien und insbesondere Thecideum 
sind nåch Lacaze, im Gegensatz mit Hancock nnd Orathlety 
getrennten Geschlechts. Nach Lacaze känn man isogar das 
Männchen und Weibchen von Thecideum an der Schale unter- 
scheiden; die beiden gieich zu beschreibenden Oirrhen der 
Weibchen, welche die Embryonen trägen, bewirken im Innem 
der tiefen Schale kleine Eindriicke, die bei der Schale des 
Männchens fehlen. Die Geschlechtstheile liegen in der tiefen 
Schale, unterscheiden sich als Hoden und Eierstock schon 
leicht durch die Farbe und dér Hoden hat einen deutlichen 
Ausfiihrungsgang. Die Zoospérmien. sind steeknadelformig mit 
kugéligetii Kopf. Die Eier haben ein deutliches Keimbläschen 
und entstehen ebenso wie es besonders Lacaze von andem 
Moilusken bekannt gemacht hat. 

Zwischen den beiden Geschlechtsdriisen liegt im Weibchen 
eine* Tascbe im Mantel mit der Oeffiaung nach der Schloss- 
seite zu. Tn diese Tasche rågen die beiden am meisten me- 
dianwärts stehenden Oirrhen der Arme, welche also grade die 
umgekehrte Richtung wie alle iibrigen Oirrhen haben. Die 
Eier gdangen, nachdem sie befruohtet sind, in diese „Brut- 
tasche** und häften sich an die beiden Oirrhen an, so dass 
diese wie kleine Träubchen aussehen. Die jiingsten Stadion 
der Eier nach der Befrachtung hat Lacaze nicht beobachtet; 
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ip den jiingsten gesdhenen Ziuftäxxden wai das Ei in der£iut- 
tasche ein ovaler, aus sehx groBsen Zellen bestehender Körper, 
der mit seinem spitzeren Ende dem Cirrlius anhaftete. Im 
folgenden Stadium j^ar dex Embryo duxch eine QuereinBchnii- 
xung in zwei hinter einander liegende Abtheilungei^ getheilt, 
jede dieser , theilte aicli wieder, so d^s^dex Embryo aus viei 
hinter einander liegenden Wulsten bestebt^ von denen die bei- 
den äuBseren viel kleiner wie die mittleren sind. ^D^un fangt 
der Embryo an sicb zusammenzuklappen , .so dåsa die beiden 
kleinen Wiilste sich einander nähem und der vordere dersel- 
ben y der an dem Cirrhps befestigt ist , bekommtf zwei odex 
vier Augenflecke und in d^r Mitte eine Oe&ung: zeigt sich 
als der spätere Köxper des Tbiers. In diesem Zustande ist 
der Embj^o iiberall mit grossen Cilien besetzt , er reisst. sich 
von dem Cirrhus los, verlässt die Brutiasche und sehwimmt 
frei umher. Hier hören leider die fieobachtungeti Lacaze^B 
auf und erlauben noch nicht die Mittheilungen fritz Miäler'% 
an sie anzuschliessen. ' 

Lawson^B Untersuchungen iiber die Geschleclitstheile von 
Helix aspersa haben ihn zu einer von der gebräuchlichen sehi 
abweichenden Deutung dex einzelnen Organe derselben gefiihrt, 
ohne jedoch dabei eine auch nur ^i^tfemt ausweisende £e- 
griindung seiner Ansicht beizufiigen. l^ach Lawson nämlich 
ist die hermaphroditische Driise nichts weiter wie das Ova- 
rium, und ihre Schläuche enthalten nur Eier und ^gelegentlich 
und meistens nahe ihren Miindungen einige isolirte Zoosper- 
mien." Als Hoden sieht dex Terfasser die Driise an, die der 
ganzen Länge nach den Uterus begleitet und welche man 
meistens die Prostata nennt : Zoospermien hat er allerdiiigs in 
ihr nicht éntstehen sehen. 

(7. Luhhock geht in seiner . Anzeige von Leydig'^ grossem 
Werke iiber die Daphnien etwas genauer auf die Fortpflanzung 
dieser Thiere ein. (Sieheauch den voxjähr.Berichtp. 196 — 198.) 
Unser Verfasser hat durch genaue Versuche erprobt, wie viele 
Generationen von Daphnien nach einander ohne Begattung 
entsteh.en können. Die einzelnen Thiere wuxden sofort in 
kleinen Köhichen von allén iibiigen. isolixt. Am 22. Juni 1858 
fing Luhhock zwei Weibchen, die ebenso wie ihie Muttex und 
Gxossmuttex nie in Gesellschaft eine^ Männchens gewesen wa- 
xen; am 4. Juli hatten diese Junge, die sofort isolixt wuxden, 
wie es bei allei folgenden Bxut geschah; am 11. Juli wuxdejdie 
5te Genexation geboxen, am 29. Juli die 6te, am 19. August 
die 7te, am 3. Septembex die 8te, am U Octobex die 9te Ge- 
neration, die starb ohne Junge zu hintexlassen. In diesen neun 



Genexatiéneli wntde nie ein Hänncban geboren. IffindeatenB 
können also n e u n Generationen obne Befrucbtong eiitsteben. — 
Als Lubbodc die Entstehong einee Hännebens aus agiamiftcben 
Eiern beobacbtete, war aucb gleicb die ganze Brat von 18 Stiiek 
Männcben. 

F. A. Smitt scbildert die Bildung der Epbippien bei 
den Dapbnien, in denen die aogen. Winteieier anfbewabrt 
weiden. Bei Dapbma magna bilden die Epbippien recbtwink* 
lige zweiklappige Eörper, deren Bänder rundum yerwacbsen 
sind nnd deren Eiickenrand vom in einen langen unpaaren 
Schnabel , binten in zwei sebr länge fadenförmige Anbänge 
veilängert ist , welcbe nicbts änders , als die mit dem Epbip- 
pium in Yerbindung gebliebenen verdickten Händer der zwei- 
klappigen Dapbnien-Scbale aind. Mit diesen fadenförmigen 
Anbängen baften die Epbippien zu grossen Haufen aneinander 
nnd Smitt fand »e so im Menat März bei Upsala. Die Wand 
der Epbippien besteht aus zwei Sobicbten, von denen die 
änssere der etwas veränderten äussem Haut der Dapbnie ent- 
spricbt, wäbrend die innere nacb Smdtt mit der Haut des 
Thieis nicbts zu tbun bat, sondem als eine besondere, Cement 
genannte, Bildung angeseben wird. Smitt widerspricbt bierin 
den Angaben Lubbodc'» (Pbil. Träns. 1857), nacb dem die 
innere Sebicbt des. Ephippiums aus der uuter der Scbale lie- 
genden zweiten Haut entsteben soUte. Nacb Smitt wäre died 
nicbt mögliob, da man bei dieser Bildungsweise es sicb nicbt 
denken könnte, dass bei der Häutung der Bapbnien die Epbip- 
pien &ei wurden, wie es docb Lubbock seibst vielfåltig be- 
sebreibt. Dieser Widessprucb ist jedocb, wie es Lubbock später 
ansfiibrt (Nat. Hist. Eeview Jan. 1861), nur aus einem Miss- 
verständniss entstanden, denn die Eier werden von den Dapbnien 
in einer unter der Scbale am Bucken liegende Tascbe gelegt 
ond das Tbier, welcbes die Unterseite dieser Tascbe biidet, 
ist naturiicb dort von der cbitinogenen Haut iiberzogen, welcbe 
also rundum die Tascbe auskleidet. Bei der Häutung bleibt 
also die Scbale des Tbiers mit dieser Tascbe, die sicb zum 
Epbippium umbilden känn, zuruck, und es scbeint desbalb 
Lubbock^s Meinung, dass die innere Sebicbt des Epbippiums 
nicbts lät wie die veränderte zweite Sebicbt der Haut des 
Thiers, die ricbtigere zu sein. „Die äussere. Sebicbt des Epbip- 
piunui, sagt Lubbock (a. a. O. p. 27), entstebt aus dem äussem 
Theile der alten Cbitinbaut , wäbrend die Cbitinbaut, welcbe 
die innetö Oberfiäobe der Scbale auskleidet zur innem Sobicht 
des Epbippiums ausgebildet wird und die neue Cbitinbaut bat 
desbalb mit diesem Process gar nicbts zu tbun.^ 

J5«iUchr. f. rat. Med. Drlttc R. Bd. XVI. 12 
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Jcwtåan in Lyon hat Untetsnebnngen libeT diePAvtlie^ 
nogene^is bei der Beidenraupe angestellt. Ofane auf 
die daxiiber in Dentechland gemachten Erfahnmgen Buoksicht 
zn nehmen, wtiide er darauf gefiifait dnrch die nnter den 
Seidenziiclitem Sud-Frankreichs verbreitetc Tradition, dass 
man, nm die Seidenranpen zn verbessem, la graine vierge an- 
wenden miisse, d. h. Eier, die von Weibchen gelegt warden, 
welche yoUkomioen von Männohen eatfentt g^alten waren. 

Im Juni 1851 schloss Jourdan SOO Coeons derjenigen Ya- 
rietöt der 8eidenranpe, die å oocons jannes genannt .wiid und 
nnr eine Generation in jedem Jahre liefert, jedes einseln in 
eine oben mit Gaze versehloBsene Sehaohtel ein. £s kamen 
daraus 147 Weibchen und 151 Männohen. Die leteteren war- 
den sofort entfemt, w&hrend die Weibchen nnbextihrt stehen 
blieben. Unter den von diesen 147 Weibehen gelegten etwa 
58,000 Eiem bef anden sich nar 29 fmohtbare, von seobs In- 
dividnen stammend. Diese 29 Baupen kamen im Hai 1852 
ans. Die meisten der iibiigen Eier erlitten zuerst den Farben- 
wechsel von gelb in gran, wie die ^chtbaren Eier, vettrock- 
neten aber alsdann. 

In einem zweiten Versnche im Juli 1854 wurden 50 Co- 
eons der Varietät ä coeons blaiics aus dem Bilden von China, 
die 5 — S Generationen im selb^i Jahre liefemy wie vorher 
isolirt. Es kamen 28 Weibchen und 26 Männchen, die sofort 
entfemt wurden, aus. Davbn legten 17 Weibchen völlig frucht- 
bare Eier, aus deiien 17 Tage nach dem Legen die Baupen 
ausschliipften. Auf 17 gelegte Eier kam 1 fruohtbares und 
ein Weibchen hatte davon 113, das wenigst frochtbare 12 ge* 
legt. — Im Ganzen waren 9000 Eier gelegt, davon lieferten 
580 Baupen, also im Yerhältniss von 17:1 ; während im ersten 
Versuch 58,000 Eier gelegt wurden, aber nur 29 Baupen aus- 
kamen , also im Verhältniss von 8000 : 1 . 

Aus diesen Versuchen folgt, dass wirklich die Weibehen 
der Seidenraupen ohne irgend eine Berlihrung mit einem 
Männchen frachtbare Eier hervorbringen , dass aber die Zahl 
dieser im Verhältniss zur Zahl der (iberhaupt gelegten genng 
ist (1 : 17 öder auch 1 : 3000). 

Jourdan hat die Absicht, seine Yersuche in noch grösse- 
rem Maassstabe fortzusetzen. 

Klebs versucht durch Untersuchung der Eierstcyckseier der 
drei niederen Wirbelthierklassen zur Einsicht in die Ent- 
stehung und Bedeutung der Graafschen Follikel der 
Bäugethiere zu gelangen. — Die umgebende Zellachiolit des 
Eierstockseies der Säugethiere besteht urspriinglich aus 
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spmdel£>nxiig6n Zdlleii » weliabe sieh ron den librigen Zellea 
des Stroma ni^t untenoheiden und gegen dieselben nie écharf 
abgegrenzt Buxd. Spätex erst zur Zeii der Beifujog deg Eies 
uimnit diese Pormation eineu eplthelialen' Oharaktei au, aber ist 
auch dann nie von einex eigenen Membran, einer membr. pro- 
pria der Driisen vexgleichbar, umgeben. — Beim Menscben 
scheint in der ersten Zeit des Lebens eine Yermebxung der 
Eizellen durcb Tbeilung vorzukommen. 

Die Eierstockseier dei Vögel bestehen voi ibxer Beife 
aus denselben Tbeilen, wie die der Säugetbieie. Der Qxaaf- 
sche-Follikel biidet eicb sehr spät ; erst kurz vor der Eeifang 
des Eies lässt sicb mn dasselbe eine diinne Schiobt von Zellen 
erkennen, welcbe der Eihaut unmittelbar anliegen. Beyor 
nocb dieser Gxaafsohe Eollikel sich biidet, gescheben in der 
Eiiselle sehr wicbtige Verändexungen. Der Inbalt rund um 
die E[amblase- trubt sicb durcb Eettkömcben und innen an 
der Eimembran biidet sich eine Lage heller Zellen, die sioh 
nach . dem Centrum zu yermehren , wähxend die Eettkugeln 
schwinden- 

Die Eiexstockseiex dex Eische stehen denen dex Vögel in 
der Bildung des Graaf schen Eollikels nahe. Ganz besonders 
Bchön sind bier die wandständigen Zellen des Eiinhalts. . £s 
scheint nach den Beobachtungen von Kleba^ dass in den Theil- 
zellen dieser innen dex Eibaut anliegenden polygonalen Zellen 
sich die Dotterplättchen bilden. 

Die Eierstockseier jiingeren Alters von Råna temp. haben 
ein sehr schönes Binnenepithel — ein Analogon des Graaf- 
schen Eollikels fehlt hier gänzlich. 

Pfiiiger verdankt man höchst interessante TJntersuchungen 
iiber den Bändes Eierstocks und die Entstehung der Eier 
bei Säugethieren, aus denen sieh von den friiheren Annahmen 
ganz abweichende Resultate ergeben. !N"ach PflUger besteht 
der Eierstock aus einer grossen Zahl von Röhren und gehört zu 
den tubulösen Driisen ganz wie sein Analogon beim männ- 
lichen Thiere, der Hoden. Bei Katzen, besonders einige 
Wochen nach der Geburt, känn man diese Verhältnisse am 
schonsten sehen, tmd i^ti^er's Angaben beziehen sich zunächst 
auf dieses Thier. Die Böhxen bestehen aus einex Membxana 
pxopiia und einem innexen Epithel, sie bieten iibexdies Vex- 
ästelungen dax und anastomosixen nicht selten mit einandex. 
Dex Dnxohmesséx der Böhxen schwänkt zwischen 0,009 Mm. 
und 0,1 Mm.. Die dunnexen Theile dex Böhxen liegen im 
Aussentheil, die dickexen im Centram des Eiexstocks, und 
man känn diese Untexschiede an einex isolixten Böhxe exken- 

12* 
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neii Tind nach dem Inhalt iiberdies die dunneren Theile fiir 
die jiingeren, die dickeren fur die älteren ansehen. 

„Aii einem wohl isolirten Schlauphe von geeigneter Ent- 
wicklnngsstufe bemeikt man, naoh Pfluger, im äusseren Ende 
ein feinkömiges Protoplasma mit klaren Kemen, welche oft 
in Theilnng begriffen sind. Diese kleinen Zellen scheinen 
nicht dnrch eine Membran von einander abgegrenzt, haben 
aber ein spärliches Protoplasma und sehr verscMedene Grösse.** 
Diese Zellen grenzen sich weiter hin immer mehr von einan- 
der ab und bilden ein Epithel, zugleich aber erscheinen* 
einzelne dieser Zellen von besonderer Beschaffenheit, sind die 
primordialen Eier. Diese sind grösser, haben einen 
wasserklaren Kem und ein hyalines spärliches, etwas granu- 
lirtes Protoplasma, das von einer zarten Membran umhiillt zu 
sein scheint. Im Kem entsteht nun als ein Niederschlag das 
Kemkörperchens, derKeimfleck und die Zelle hat nun 0,009 Mm. 
Durchmesser , der Kem fast ebenso viel , das Kemkörperchen 
0,0028 Mm. Das Ei und besonders dås Keimblächen wächst 
nun mächtig, während der Dotter sich zuerst nur wenig ver- 
mehrt. Bei einem 0,018 Mm. grossen Ei war das Keimbläs- 
chen 0,0158 Mm., der Keimfleck 0,0038 Mm. gross. Dann 
aber wächst der Dotter beträchtlich, und bei einem 0,0234 Mm. 
grossen Ei misst das Keimbläschen 0,0164 Mm., der Keim- 
fleck 0,0043 Mm. Der Dotter ist nun schon deutlich kömig. 

Bei diesen Eiem bemerkte nun Pfluger völlig selbatän- 
dige Bewegungen, Gewöhnlich sind es Contractionen der 
Zelle und Abschniirungen , durch die dann Kem und Proto- 
plasma hindurchschliipfen. — Bisweilen waren aber wahre 
Locomotionsbewegungen vorhanden, und Pfluger sagt selbst, 
er wiirde diese Zellen fiir Parasiten gehalten haben, wenn er 
nicht ihre Entwicklung als Eier beobachtet hatte. — Bei die- 
sen beweglichen Eizellen findet nun eine Vermehrung durch 
Knospung statt, wie sie Mdssner zuerst kennen gelehrt hat. 
Am Ei biidet sich eine Vorstiilpung des Protoplasma's , durch 
die Strictur tritt auch das Keimbläschen, und mitten ange- 
kommen, zertheilt es sich ebenfalls, so haben wir zwei anein- 
anderhängende Zellen, jede mit einem Kern, aber nur in der - 
ersten befindet sich ein Kemkörper, in der zweiten biidet sich 
dieser ers t nachträglich, aber sehr plötzlich. 

Sehr oft sieht man. 2-^5 Eier kettenartig zusånunenhän- 
gend ih der Mitte der Eieistocksröhren liegen,. nach PfiUger 
sind diese in der genannten Weise aus dem Epithel hervor- 
gesprosst. 
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Bei Eiern von 0,024 Mm. Grösse werden die Bewegungen 
sehr schwach nnd nun beginnt die Bildung der Membrana 
granulosa, die also als ein secnndäres Product znm Ei hinzu- 
kommt. Im Innem der Eierstocksiöhre liegen die Eier wie 
Reihen von sohönen sich gegenseitig abplattenden Zellen, die 
iibrigen Zellen der Röhre erleiden nan eine Zerkliiftnng in 
kleme Zellen , drängen die Eier auseinander und bilden end- 
lich um jedes eine Zone, die Membrana granulosa. Nach dem 
inneren Ende, dem weitem Theile der Röhre bin werden die 
Eier so meistens weiter auseinander gedrängt und die Tunica 
propria der Böhre maobt zwiscben jedem Ei mit seiner Mem- 
brana granulosa eine Einschniirung , so dass dann perlschnur- 
artig eine Reihe von Graaf scben Follikeln hinter einander 
liegen. Später scheinen sich die Follikel von einander ganz 
abzuschniiren und der angefubrten Entwicklungsfolge nacb 
liegen die reiferen Follikel tiefer wie die jtingeren. 

Rundliche Haufen kleiner Zellen, die man im Eierstock 
findet und meistens fur die Anbänge der Graaf scben Follikel, 
in denen dann das Ei entstebt, balt, deutet Pfliiger als die 
Anfangsstadien der Eierstocksröbren. 

KöUiker (Entw. p. 440) balt diese rundlioben Haufen da- 
gegen fiir die Anlagen der Graaf scben Follikel, von denen 
eine centrale Zelle sicb zum Ei ausbildet, wäbrend die iibri- 
gen um sicb eine structurlosé Membran absondem und als ein 
Epitbel auf dieser erscbeinen. Die dicke Dotterhaut (Zona 
pellucida) ist eine secundäre Bildung des Eies. 

In Bezug auf die Auffassung des Yogeleies erklärt sicb 
ICöUiker (Entw. p. 26—28) ganz gegen H. Meckd und Thom- 
jon^s Deutung, wonacb das Keimbläscben mit dem Bildungs- 
dotter allein dem Ei der Säugetbiere entsprecben soUte, und 
siebt das ganze Yogelei als dem Säugetbierei gleicbwertbig an, 
vorziiglicb. weil er eine „eigentlicbe Dotterbaut^ um den Bil- 
dungsdotter des Vogeleies, eben so wenig wie friiber Samter 
und Hoyer^ finden konnte. 

Wir verdanken O^enbaur wicbtige Beiträge iiber die Ent- 
wicklung der Eier der Wirbeltbiere, wie iiber die so vielfacb 
discutirte Auffassung ibrer Tbeile. Die bauptsäoblicbsten 
Contifoversen in der letzteren Beziebung existiren in der Auf- 
fassung des Yogeleies. R, Wagner nimmt den ganzen Dotter 
far eine ZeUe, obwobl er aucb die darin entbaltenen Dotter- 
kugeln fur Zellen anspricbt, und ibm ist also der ganze Dotter 
des Yogeleies analog dem Ei der Säugetbiere. Aebnlicb ist 
aucb. die Auffassung Schwctnns^ welcber zuerst das Ei auf sei- 
nen Zellentypus zuriickfiibrte. Sebr verscbieden von diesei 
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Deutnng der Theile ist die von Heinrich Meekd; naofa ihm 
entspricht der Dotter des Yogeleies nickt dem Ei der Säuge* 
thiere , sondem dem Graaf sohen FoUikel dprselben nnd das 
JF\<rfcm;e'8che filäsohen der Vögel ist dem gamen Ei der Bäuge- 
thiere analog. Während Edcer und ÄUen Thomson fast die Medcd* 
sche AnffaSBung adoptiren, halten Leuekarty Samtery KoUtkeTj 
Hoyer an der besonders von Wagner begrundeten Deatung fest. 

Fast den wichtigsten Pnnet in der Deutnng der Eitheile 
biidet die Anffassnng, die' man sich vom Follikelepithel maoiht^ 
welcfaés dem Ei nnmittelbar anliegt, denn lechnet man dies 
ond seine Derivate znm Ei, so känn man das Ei nioht mehr 
als eine Zelle ansehen, sondem mnss es fur einen Zellencoin* 
plex halten , anch wenn die fragHchen Zellen im TJmfang des 
Eies nicht vom Follikelepithel , sondem von einer Dotterthei- 
lung selbst herruhren. Diesen Pnnct hat Gegenhaur bei sei- 
nen Untersuchongen znnächst ins Ange gefasst. 

Die jiingsten EierstocksfoUikel der Vögel, Amphibien und 
Fisöhe bestehen aus einer in einer bindegewebigen FoUikelhtille 
liegendenEpithelschicht, welche das von wenig Dottermasse um- 
hiillte relativ gros se Keimbläschen umgiebt. Auch die jung- 
sten Eier zeigen stets schon Dotter nm das Keimbläschen, und 
Gegenhaur muss es mit Entsohiedenheit in Abtede stellen, 
dass das Keimbläschen vor dem Dotter entstehe und dieser 
sich allmälig darum ablagere. Ein sehr giinstiges Object fur 
diese Yerhaltnisae ist der Eierstook des Wendehalses, aber 
auch da lässt sich um den primitiven Dotter keine Spur einer 
Membran entdecken, was jedoch der Deutung des primitiven 
Eies als Zelle keinen Abhrach thut. 

In dem anfangs ganz klaren Dotter der Eizelle tieten 
bald Triibungen durch sich bildende Dotterkömcheh auf nnd 
es granzt sich allmälig die äussere Schicht des Dotters von 
dem innem ab, indem die Binde keine öder fast keine Dotter^ 
kömohen enthält : so ist es ganz allgemein bei den drei untesen 
Wirbelthierklassen und H. Meckél und Thomson haben diesen 
hellen Saum meistens als Zona pelluoida gedeutet. Diese 
dunkeln Dotterkömchen werden allmälig zu hellen Bläsohen 
und bilden in ihrem Innem wieder dunkle Komohen. Solche 
Dotterbläschen mit wenig dunklen Eömem bilden den hellen 
. Bildungsdotter der Vogeleier, während im gelben jS^ahnmgs- 
dotter die Bläschen dicht gedrängt nut kleinen Kömchén an- 
geftillt sind. Beim Ei des Wendehalses von ^/4 — iV^^^^Durch- 
messer findet Gegenhaur einen Dotterkern, ähnlich wie im 
Spinnen* und Froschei, welcher ans dicht gedrängten Dotter- 
kömchen besteht. 
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Dioae Dotterbläeohen im Yc^elei sind aLso Bläsehen und 
keine Zellen, unå das Follikelepithel ist an ihrex Bildung gax 
iiicht betheiligt, da ©8 ja von d?r Bildungsstätte dieser Dotter- 
elemente duxch die klare Dottexrinde stets getrennt geblieben ist. 

B©i den Amphibien ist die Bildung der Dotterelemente im 
Oanzen ebenso, wie es eben yom Yogel angegeben und während 
Oe^enbaur das Thatsächliche in Ågassi£ Entwickelung der 
Schildkröte (siehe den voijährigen Bericht p. 203) bestätigt, 
weicht er in der Deutung desselben sehr von ihm ab, denn 
Agassiz- Clark halten die Dotterbläschen entschieden fur Zellen 
und ihre DotterkÖmer fiir deren Keme. 

In den Eiem det Selacbier bilden sich die Dotterelemente 
ebenfalls im Ganzen wie beim Vogel und die DotterkÖmer, 
die nach einém bedeutenden Wachsthum duioli Zerkliiftung 
in die Dotterplättchen zerfallen, sind nach OegeAhaur durch- 
aus nicht als Zellenkexne aufzuf assen. Auf der einen Seite 
längnet Qegenbaur gegen RadOcofer (siehe den voijährigen 
Bexiobt p. 204. 205), dass die Dotterplättchen EJrystalle sind 
und auf der anderen Seite gegen deFilippi (s. ebend. p. 205)^ 
dass man 'die Dotterplättohen als Kem des sie nmschliessenden 
Bläschens (der Flättchenzelle de FUippi) ansehen darf. 

Wie schon angefuhrt, haben die primitiven Eier, nach 
Gegenbaurj keine Dottermembran, nach und nach aber 
wird die helle kömchenlose Dotterrinde oonsistenter xind bei 
4—6'" gro^sen Hiihnereiem muss man beginnen eine wahre 
Dottermembran anzunehmen. Nach II. MecJcd soUte diese 
Membran ans verklebten Zellen bestehen, was aber Qegenbaur 
aufs Bestimmteste in Abrede stellt. — Bei Kaimaneiem von 
IV2 — 3'" Durchmesser, erscheint die Dotterhaut aus stäbchen- 
artigen Gebilden zusammengesetzt, und um diese Haut lagert 
sich noch eine dicke homogene Membran, welche Qegenbaur 
der Zona pellucida der Säugethiereier gleich setzt. 

Das ^Keimbl&schen erleidet von allén igpithelieDi. die 
geringst^n Veränderungen und bei allén untersuchten Gattungen 
von Vögeln ist es völlig homogen, ohne Spur von Keimflecken, 
Bei Amphibien und Pischen kommen versdbiedene Keimflecken 
ähnliche Gebilde vor, aber es scheint sicher, dass diese sog. 
Keimflecke fiir die Lebensverhältnisse des Eies ganz unwesent- 
liche Dinge sind. 

Daa Follikelepithel biidet stets nur eine elnfache 
Schicht um den Dotter und Qegenbaur macht beim Yogelei 
die interea^ante Beobachtung, dass mit der Reife des Eies 
dies Epithel durch Fettmetamorpho^e zerfallt und so den Aus- 
tritt des Eies aus der Theka erleichtert. 
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Gegenbaur fasat die vielen Beeultate seineT Arbeit folgender- 
massen zusammen : 

1) An der Zusammensetzung des Dotters der Eier mit 
partieller Fnrchung betheiligen sich die Epithelzellen des 
FoUikels in keiner Weise. Sie bilden vielmehr eine von der 
Obeifläche des Dotters scharf abgegränzte Scbichte. 

2) Ebenso wenig besteht zu irgend einer Zeit eine besondere 
Epithelschichte un t er der Dotterhaut (siehe oben p. 179 die 
entgegenstehenden Angaben von Klebs), 

3) Der Dotter enthält niemals Zellen; die sog. 
])otterzellen sind nur Umbildnngsproducte der schon sehr friihe 
TÖrhandenen Molekel und Kömchen. 

4) Der sog. Nahrungsdotter ist das Product einer 
weiteren Entwicklung der Dotterbläschen ; der sog. fiildangs- 
dotter wird durcb jiingere Dotterelemente repräsentirt, die 
den friiheren Zuständen des gelben Dotters entsprechen. 

5) Keimflecke können nicht als integrirende Bestand- 
theile des Eies betrachtet werden. 

6) Die Dottermembran entsteht duroh UmwaBdlong 
der äussersten Scbiohte des Dotterprotoplasma. 

7) Die Eier der Wirbelthiere mit partieller Furchung sind 
somit keine wesentlicb znsammengésetzteren Gebilde als die 
der iibrigen Wirbelthiere, sie sind nicbts Anderes, ab zu 
besonderen Zwecken eigenthiimlich nmgewandelte kolossale 
Zellen, die aber nie diesen ibren Charakter aufgeben. 

Das Vogelei unterscheidet sich nach Oegenbaur also nnr 
Tom Säugethierei durch eine verschiedene Ausbildung des Fol- 
likels; beim letzteren wuchert das anfangs einfache Epithel- 
stratum und im Centrum des Follikels entsteht ein mit Fluidum 
sich fiillender Hohlraum und das relativ klein bleibende Ei 
bleibt der Wandung des Follikels nahe in. die Epithelschicht 
gebettet. Auch die partielle Furchung des Vogel- undSohild- 
kröteneies und die tot(tle der Eier der Säugethiere ist nach 
Gegenbaur nicht so verschieden, wie man zuerst glauben 
soUte, da die Furchung der Eier der Batraohier und Fetro- 
myzon ein Uebergangsverhältniss zeigt. 

Valentin erwähnt in seinem Buche iiber die Anwendung 
des polarisirten Lichtes, dass sich in der anatomisohen Samm- 
lung zu Bern Präparate von Zoospermien flnden, die nach der 
Angabe von Oerber und Wtnkler von einem Maulthier 
stammen. Sie gleichen im Ganzen denjenigen des Fferdes 
sind aber etwas länger und breiter. Bud. Wagner hatte 
friiher die interessante und sehr beachtenswerthe Beobachtung 
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gemacht, dass bei Yogelbastarden die Zoospermien bedeaiendere 
Abnormitäten det Oestalt zeigen. 

Strokl hat sioh bemiiht ans der Beobachtung einer grossen 
Zahl von Fraxien die Beziehnngen des Mondes txa Menstrua- 
tion abzuleiten. Was die TJrsachen der Feriodioität dei 
Menstrnation betriflEt, so unterscheidet StroM von den in åei 
Frän selbst liegenden, die äasseren. In Bezug auf diese letz- 
teien scheint dem Yerf. 1) dass der Mond einen grossen Ein- 
flass anf die Wiederkehr der Menstruation liabe, 2) dass 
während des Yollmondes wenige Frauen menstmiren, 8) dass 
das Maximum der Menstniation in die Zeit des ersteiipViertels 
falle nnd 4) dass zur Zeit des Neumondes vielleicht ein 
zweites Minimum stattfinde. 

Biese Besnltate stimmen allerdings gar nicht mit denen 
von Sehweiff , welcher jeden Einfluss des Mondes auf die Men- 
stniation leugnet und denen von Clos, (siehe den voijährigen 
Bericht p. 208 — 210), welcher das Maximum der Menstruation 
auf die Zeiten des Yollmondes und letzten Yiertels setzt. Doch 
glaubt 8trokl, dass seine Yorgänger ihre Sohliisse aus der 
Beobachtung viel zn weniger Frauen gezogen haben. 

Wappäus erläutert in seiner so iiberaus reichhaltigen 
Bevölkemngsstatistik im Capitel iiber das numerische Yer- 
hältniss der beiden Geschlechter auch die Frage nach den 
geschleehtsbedingenden TJrsachen. Zunächst ist hier 
die Thatsaohe wichtig, dass in allén Ländern mehr Enaben 
wie Mädchen geboren werden, und dass deshalb Elima und 
Rasse auf dieses merkwiirdige Yerhältmss nur von geringem 
Einfluss sein können. Wappäus giebt hier folgende Båten: 
auf 100 Mädchen werden geboren Knaben 
im europ. Eussland 104,60 

108,88 

109,71 

108 

104,51 
98,53 



Tsland 

Faror -Inseln 
Mexiko . 
Yenazuela 
Yenezuela 
Bolivia . 
Chile . . 
Havana . 
Havana . 
Brit. Westindien 
Suriname . . 
Neu-Siid- Wales 
West - Aufltralien 
Mauritius . . 



Weisse und Indianer 
Weisse und Indianer 
Schwärze 

102.46 reine Indianer 
105,07 Weisse 
101,97 Weisse 
105,02 Schwarze 

101.47 Sklaven 
106,97 freie Farbige 
103,14 Weisse 
120,92 Weisse 

104,92 Weisse, Schvaize u. Inder. 
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Seit AristotdeB ist die Frage behandelt, welohe Uxsadbien 
das Geschlecht bedingten, und weim man auch aoweit wie 
am Anfang davon estfemt ist, diese Ursachen eikaimt zu 
h«ben, so Bokeint es doofa ausgemaoht, dass der Altexaunter- 
schied der Eltem mit dem Geschlecht des Kindes m einem 
nahea Yerhältniss steht. Man känn diese Beziehung von 
vomherein ableiten, wenn man es als ein Natorgesetz öder 
mit SussmUck als eine göttliche Ordnung erkennt, dass es 
etwa ebenso viele weibliche, wie mäimlidie Mensohen giebt. 
Betrachtet man nämlich nnn eine £he nngleioh alter Mensohen, 
wo der^ältereTheil alao friiher sterben wiid, wie der jiingeie, 
so miissen in der £he mehr dem älteren Theil gleich* 
geschlechtige Kinder gezeugt werden als umgekehrt, damit 
das durch das friihere Sterben des ersteren gestörte Oleich- 
gewicht wieder hergestellt wird. Da im Allgemeinen der 
Mann älter ist als die Frän, so werden hiemaoh mefar Enaben 
erzeugt wie Miidohen. 

Genane statiatiscbe Nachweise bestätigen iiberali däa ge- 
nannten Znsammenhang des Alters der. Eltem mit dem Gq^ 
schlecht der Kinder. Hof€uker*) stellte die Ergebnisse von 
386 Ehen, in denen 1996 Kinder (1034 K. und 962 M.) 
erzeugt waxen, zusammen. Unter 117 Ehen, in denen der 
Mann jiingei wie die Frau war» wurden 270 Knaben und 
298 Mädohen geboren, in 27 Ehen wo beide Eltem gleiches 
Alter hatten, kamen auf 70 Knaben 75 Mädohen» und endUch 
in 242 Ehen, wo der Mann älter als die Frau war, auf 
694 Knaben 589 Mädchen. Gam ubéreinstimmende> Ergeb- 
nis/se theilt SiJuUer**) mit: unter 381 ersten Ehen der englischen 
Peerage f anden sich 54, bei denen der Mann jiinget war wie 
die Frau, darin waren 122 Knaben und 141 Mädohen ge- 
boren, femer 18 Ehen mit gleichalten Eheleutén und mit 
54 Knaben und 57 Mädchen,^endlich 309 Ehen, wo der 
Mann die Frau an Alter iibertraf, mit 929 Knaben und 
765 Mädichen. — Ooehlert***) hat aus . einer viel giösseren 
Zahl von Ehen das gleiche Besultat erhalten. Unter 953 Ehen 
mit 4584 Kindem wurden in denen, .wo der Mann jxmger wie 
die Frau war, 71 Knaben und 86 Mädchen,. in dianen mit 
gleichalten Eheleuten 24>3 Knaben und. 282 Mikdoheki, und 



*) Hofacker und NoUer, TTeber Eigenschaften, welche sich bei Menschen 
und Thieren Ton denEltern auf die Kachkommen rererben. Tttbing. 1828. 8. 
**) Saäler, The law of population. London. 1830. 8. Vol. 2. 
*♦♦) Sitzungsber. der hlstor. phiks. Classe 4er k. k: A<iåd. d. Wissensch. 
in Wien. XIL 1854. 
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endlioh in denen, wo dex Matm älter war als die Frau, 
2017 Enaben ttnd 1865 Mädchen geboi^n. 

So stimimeii diese Angaben völlig iiberem, nnd durch den 
80 erzieltén Enabenflberschuss bei der Gebuit wird es, wie 
Wappäus es genau nachweist, erreicht, dass, da die Enaben 
in den ersten Jabren eine viel gröseete SterbUchkeit baben 
wie die Mädoben, in der ^wichtigsten Altexsperiode rom 
17. bis 45. Jabte unter beiden Geschlecbtem Gleicbgewioht 
heiTBcht.*^ 

Wenn wir so teleologisch den Grund erkannt baben , wes* 
balb mebr Knaben wie Mädchen geboren werden and geboien 
werden mlissen, wenn das Leben der Menscben wie von jeher 
fortgehen soll, so sind wir docb weit entfemt auoh nur eine 
Ahndnng zu haben von den wirklidien Ursachen, welcbe das 
Geschlei^t bedingen, und es scbeint ebenso vetgeblicb nach 
diesen Urftacben, wie naob den Ursaoben. der menaeblicheti 
Existens liberbaupt zu fragen. 

Bennoch sind mancbe Yersuehe gemacbt, diese Frage einen 
Schritt weiter zu fdrdem und im vorj. fieiiehte p. 210 — 212 
haben wir iiber die Aibeit von Ploss referii^, welcber die 
gesohlechtsbédingenden Ursaeben zunäcbst auf Nabrungsver- 
håltmsse der Mutter zuruckfubren wollte. Nach Floss MH 
die Entscbeidung iiber das Gescblecht des Eindes nioht in 
den Moment der Befrucbtung, sondem dasselbe tritt erst all- 
mäiig im Laufe der Entwicklung auf und bSngt demzufolge 
also wobl besonders vom Einflusse der Mutter ab. Nach 
Fioni Angaben soll im Allgemeinen bei * guter Nahrung der 
Mutter ein Mädchen, bei scblechterer ein Enabe entstehen. 
Wa^ppäus wirft hiergegen zuerst ein, dass durch diesen Sate 
der Knabeniiberschuss seibst nioht erklärt werde, da sonst 
iiberall die Mutter nicht ausreichende Nahrung erhalten miissteai 
und widerlegt Floss dann im Spezieilen, indem er von Sohweden 
aus den Jabren 1770—1789, wo Hung^rsnoth nnd Misswachs 
mehrere Miale mit guten Emten wechselten, den Knaben- 
ubersohuss berechnet. Dieser wechselte ganz regellos zu dem 
Ausfall de:i^ Emten und man darf mit Wappwux annehmen, 
,,das8 die Nabrungsverhältnisse iiberhaupt keinen hervor- 
ragenden Einfluss auf das Yerhältniss der Gesehlechter unter 
den GM)orenen haben/* 

Auch BreskBu hat eine Widerlegung der PZo««'scben An- 
sicht veröiFentUoht , welche Bef. aber leider nicht zugänglich 
geworden \&ij 

Ploss giebt veztoJasst besonders durch TFapj76'ua.en%egen- 
stehende Angaben seine Meinung iiber den Ziifiammenhang 
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der ITahrangSTerhältnisse mit dem Enabenubergcliiiss (siehe 
den voijährigen Beiiclit p. 210 — 212) auf imd verspricht ein 
Werk, worin in Bezng auf diese aUgemeine Erscheinung die 
HeirathsfrequenjS, das HeiratbsalteT , die rruchtbarkeit gepriift 
werden sollen. 

In M. Claudiuä Abhandltmg tiber die Entwi(^lung der herz- 
losen Missgebnrten , ^elcbe Bef. leider bisher entgangen war, 
finden sich einige séhr bemeTkenswerthe Angaben liber die 
gescblechtsbestimmenden Ursachen. Die merkwiirdigen 
herzlosen Missgebnrten sind stets Zwillingsgebnrten, verbunden 
mit einer gesnnden Frucbt. Sie haben neben einer Fissura 
stemi kein Herz, sind in der Kegel viel kleiner als die normale 
Fmcht nnd ihr Körper ist nnr zum Tbeil entwickelt. Beide 
Frucfate dieser Zwillingsgebnrt haben nnr eine Placenta öder 
besser die Placenta der Missgeburt ist ganz in die des normalen 
Fötus aafgegangen, so dass ihre Nabelgefåsse aus dessen Pla- 
centa entspringen. Das Herz des normalen Fötus unterbält also 
ebenso gut den Kreislauf der herzlosen mit ihm durch die 
Placenta verbundenen Missgeburt, wie seinen eigenen. Diese 
durch einen Blutkreislauf mit einander verbundenen Friichte 
sind nun stets gleichen Geschlechts^ Claudhcs kennt 
112 FäUe von solchen Missgebnrten, in 47 Fallen war das 
öeschlecht beider Fruchte angegeben und war stets dasselbe bei 
der Missgeburt, als béi dem normalen ZwiUingskinde. Zwillinge 
mit getrenntenPlacenten haben bekanntlich sehr häufig verschie- 
denés Geschlecht und ein Knabe und ein Mädchen kommen fast 
eben so ofl vor, als der häufigste Fall von zwei Knaben, während 
zwei Mädchen nur halb so oft wie diese eine Zwillingsgebnrt 
bilden. Es milssten hiemach die herzlosen Missgebnrten, wenn sie 
den ubiigen Zwillingsgeburten gleich ständen, unter fiinf FäHen 
doch' mindestens zweimal im Geschlecht von ihrem Zwillingsfötus 
verschieden sein, welohes jedoch nach allén Beobachtungen nie 
stattfindet. Das männiiche und weibliohe Geschlecht ist bei diesen 
Zwillingsgeburten ganz gleich vertreten, wie es Claudias imGegen- 
satz 2u TiedemanrCti aus nur wenigen Fallen gezogenen Angaben, 
nachweist. Unter 99 Acardiacis waren 35 männUch, 33 weib- 
lich, bei 31 waren keine deutlichen Geschlechtstheile vorhanden 
ond bei 24 von diesen letzteren fehlten alle Spuren derselben. 

ClaucUtts schliesst hieraus mit Becht, dass es das Blut ist, 
wélches das Geschlecht bestimmt und dass beide Embryonen 
gleiches Geschlecht haben, weil sie von gleichém Blute durch- 
flossen werden. Es erhellt aus diesen Verhältniasen, die fur 
die g^nze Lehre von åen geschlechtsbedingenden Ursachen 
ausåerorde&tlich wichtige Thatsache, dass das Geschlecht des 



Getohleehtebedingende tJnioheii. IQ^ 

Eihdes im Ahfang seiner EntwiGkhuig vnrkHch uicht be- 
B ti mm t ist, das also die geschlechtsbedingende Ursache exst 
später wirksam wixd, also nicht im Zeugungsact ent- 
halten sein känn. 

Da in den hier betrachteten ZwiUingsgebaxten bei beiden 
Friichten das Geschlecht libereinstimmend iat, so mussen^die- 
selben wenigstens bis zur Yerbindung des Kreislaufs durch 
die Yerschmelzunjg der Placenten, also hier anch bis zur Yer- 
bindung der Mntter mit der Frucht, wirklich gesohlechts- 
lo8 sein; dann beginnt die Differenzirung des Geschlechts 
and wenn man nicht annehmen will, dass das anfänglich selbst- 
ständige Geschlecht des Acardiacns ron dem des kräftigeron 
nonnaien Fötns besiegt and bis es ihm gleicht umgebildet wird 
(wozn aber kein Grund rorliegt, da ron Zwitterbildungen 
Mer nirgends die Bede ist), so muss man den sehr wichtigen 
Schloss zulassen, dass die geschlechtabestimmenden Ursachen 
nicht in der Erucht sondem, da oben schen der Yater 
ansgeschlossen ist, in der Mutter ihren Grund haben. 

Man musste dieser Schlussfolgerung éine sehr bedeutende 
Kraft zugestehen, wenn man davon iiberzeugt wäre, dass bei 
den Acardiacis Zwitterbildungen wirklich nicht vorkämen. 
Denn wenn man Andeutungen von zwitterhafter Bildung fånde, 
»o wiirde der Acardiacus ein ihm primär innewohnendes Ge- 
schlecht gehabt haben, welches durch das Blut des normalen 
Pötas umgestimmt wäre. Allein diese frucht scheint nicht 
begriindet, denn von den oben erwähnten 99 Acardiacen wareA 
nar 7 bei denen die Geschlechtstheiie sich nicht als männlich 
öder weiblich erkennen liessen, während sie bei 24 allerding$ 
ganz fehlten. Genauere Untersuchungen ilber die Geschlechts- 
organe der herzlosen Missgeburten wiirden jédoch noch sehr 
erwiinscht sein. 

Wenn nach diesen Untersuchungen die geschlechtsbedingenden 
Ursachen in die Mutter gelegt werden miissen, so erhalten Ploss^ 
Ansichten (siehe dessen so anregende Abhandlung im voijähr. 
Jahresbericht p. 210 — 212 und oben p. 187) der dieselben in den 
NahrungsTerhältnissen der Mutter suchte, eine neue Bedeutung. 
Allerdings scheint es unfassbar, wie der Yater auf das Geschlecht 
des Kindes ohne Einfluss sein sollte, da das relative Alter der 
Eltem direct mit dem Geschlechte der Erucht in Zusammen- 
hang steht und stehen muss, wenn das Yerhältniss von MännerU 
zu Weibem ein feststehendes, wie es wirklich derEall ist, seinsoU. 
Bis zur einfachen Placenta fiir die hier erwähnten Zwillings- 
geburten kommen von den zwei ganz getrennten an , nach 
Claudius alle Uebergänge vor. Ber erste Anfang ist die con- 
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ghiiiiiiite Doppelplacenta, wo jeder ZiHlliBg ein eigenes Chonoa 
hat and eine Qefdsscommiiiukation zwisolien beiden Flacenten 
HUT durch gans feine Aeste geschieht. Aas dem oben ge^ 
schilderten Einfluss des Blutes auf das Gescbleoht erhellt, wie 
bei solchen OcftUiiverbmdiingen in Zwillingen hänfig Zwitter- 
bildungen entstelien können, nnd nach Meckd sind dieee 
BikLnngsfébler bei Zwillingen anch wirklich hänfiger wie bei 
einfachen Oeburten. — Die zweite Form der hier interessirenden 
Flacenten ist die scheinbar einfacbe Flaeenta eines Boppeleies 
mit einfacliem Choxion nnd zwei Anmien, wo ein grosser Zn- 
sammenhang dei Gefasse stattfindet nnd wo beide Fötus stets 
vom 8 elben Geschlecht sind. Wird die Gefäseverbindung 
noch grösser, no entsteht die einfache Acaidiacus^Flacenta mit 
nni einem, dem gesunden Futus angebörendem, Capillarsystem. 
£ine vierte Form der Flacenten ist die, wa sich die AUantoifl 
de» zweiten Fötus niobt an die Uteruswand sondem an die 
Nabelschnur des anderen Fötus ansetzt, so dass eine Flaeenta 
mit gegabelter Nabelschnnr entsteht. 

Kach Claudxu» baben die herzlosen Missgebuiten bis zur 
fiildnng ihrer Flaeenta, also böchstens bis zur sehnten Woche 
beim Menscben, eine normale Entwicklung; dann biidet sich 
die erwähnte GefUssverbindimg und die Heizen der beiden 
Embrjonen arbeiten gegen einander, bis eins unterliegt und 
damit die Missbildung beginnt. Die Entstekung derselben ist 
liacli CUmdius Folge eines zu geringen Blutzuflnsses. Bie 
fieckengegend, die znerst verseben wird, ist die ausgebildetste, 
nach oben und unten hin wird die VoUendung immer mangel- 
iMfter nnd wenn die obere Begion mebr ani^bildet ist, bleibt 
die untere ganz zuriick und umjgekehrt. Claudius fuhrt diese 
Theorie fiir die bauptsächlichsten Organe des Körpers durch, 
wesswegen Bef. jedoch auf das Original verweisen muss. 
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P. Sroea, Expériences sur les oeufs & denx jaunes. Annal. des scienc. nat. 
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et sur les origines de la duplicité monstrueuse chez les oiseaux. Ann. 
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Bernh. Schultze, Ein Pall Ton Heterotaxie der Bauch- uod ^usteingeweide 
und wahrscheinlichem 0£fenstehen des Foramen ovale nebst allgemeinen 
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C. A. Sehreiber f Ueber die wahre und alleinige Ursache des Eintritt» der 
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In der medicinisoiien Zoologie von Oervaia und van Beneden 
wird eine embTyologiache Eintheilung des Thiérreichs zn GninÄo 
gelegt, wonftch dasselbe in drei Abtheilungen, Ebranchements, 
zerfällt: 

1) Hypocotyle Thiéie, wo det Dotter an det untereti Seite 
in den Körper tritt, welche ein iibei den Eingeweiden liegendes 
BUckenmark haben und tnit einem inneren Skelett Yersehen 
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sind; £brancbement Yertebrata (welche in zwei Typen Allan- 
toidea nnd Anallantoidea zerfallen, wodnxch die Beptilien ron 
den Amphibien öder Batarachiem getrennt werden). 

2) Epiootyle Tbiere, wo der Dotter an der oberen Seite 
in den Körper tritt, deren Körper äusserlicb gegliedert ist und 
die eine subintestinale gangliöse Nervenkette und gegliederte 
Extremitäten besitzen. Ebranchement: Articulata (wohin aucb 
die EädeTthiere gerechnet werden). 

3) Allocotyle Thiere, wo der Dotter weder an der oberen 
noch unteren Seite in den Körper tritt, wo das Nervensystem 
meistens nur aus einem Schlundring obne subintestinale 
Ganglienkette besteht, die keine gegliederten Extremitäten 
baben und deren Embryo meistens mit einem Cilienkleid ver- 
seben ist. Ebrancbement: Mollusco - radiata (Vermes Linné), 
^ohin die Mollusken, Wiirmer, Eadiaten und Protozoen ge- 
rechnet werden. 

Reay Greene theilt das Tbierreich nacb embryologischen 
Verhältnissen in fiinf Unterreiben : 



Der Organismus erleidet Es biidet sich ein Blasto- 

keine Theilung in wirkliche derm, welches sich in eine 

Sobicbten. innere und eine äussere Schicbfc 

I. Protozoa. theilt. 



Die zwei Schichten des 
Blastoderm erleiden keine wei- 
tere fundamentale Differenzia- 
tion. Eine neurale und hämale 
Begion sipd nicht geschieden. 

II. Coelenterata. 



Die Schichten des Blasto- 
derms werden weiter differ- 
enzirt. Eine neurale und eine 
hämale Begion ist zu unter- 
scheiden. 



Die hämale Begion biidet 
sich zuerst. Das Blastoderm 
zertheilt sich nicht. 

III. MoUuBca. 



Die neurale Begion biidet 
sich zuerst. 



Das Blastoderm zertheilt Das Blastoderm zertheilt 

sich von vom nach hinten, sich in Somatome. Es bilden 
aber es bilden, sich keine sich Primitivrinne , Bucken- 
Frinutivrinne , keine Blicken- und Bauchplatte. 
und Bauchplatten. V. Yertebrata. 

IV. Annulosa. 

Gfreens sieht diese Eintheilung als eine Ausföhrung des 
Satzes von J. F. Meckd an „da88 das höhere Thier- in seiner 
Entwicklung dem Wesentlich^n nach die unter ihm stehenden, 



bleibenden Stufen durohläuffc, wodurch also die penodischen und 
Classen-VerschiedenheiteiL auf einander zuriickgefuhrt werden/^ 
Za den Annulosa reahnet Gfreene die Artikulaten, Wiurmei und 
Ecbinodeimen, welche letzteien er also weit von den Oolen-* 
teiaten trennt und die Abtheilung der Badiaten ganz rerwiift^ 

Keferstdn und Efders (Zool. Beitr.) schildein die Eniwicklung 
der Siphonophoren, wobei sie sicli wegen der jiingsten Stadien 
auf die Beobachtungen Oegenbaur^B stiitzen. Es ersdieilit ihnen 
nicht nnwahTscheinlich , dass die Haut des wimpernden, aus 
dem ganzen Ei gebildeten, Jungen, sich sohon sehi fnih in 
zwei Blätter, Bildungshäute» spaltet und dass sich durch Ein* 
und Ausstulpungen derselben bei den Biphyiden zuerst ein 
Scåwimmstuck, bei den Pbysophoriden der Luftsaok und der 
erste Polyp bilden, ganz in derselben Weise wie wir diese 
Tiieile am erwachsenen Tbier nocb entstehen sehen. 

Was die Gescblechtsorgane (Geschlechtsstiicke) betrifft, so 
beschieiben die Yerff. die Entwicklung derselben genau ebenso 
als diejenige der Scbeibenquallen durcb. Knospung. Bei Velella 
werden die Gesohleohtsstucke zu wirklichen mit einem Magen 
versehenen Quallen, bei den Dipbyiden sind es auch noch 
freilebende Quallen aber obne Magen und so känn man alle 
Stadien der Quallenknospen bei den G«scblecbtsstucken reptfusen- 
tirt finden, die niedrigsten Stadien bei den Pbysophoriden. 

Lacaze-Dutkiers hat an der Eiiste von Algier die Entwiek- 
lusg einer Koralie, Astroides calycularis, studirt. Im Juni 
fand Laccuse alle Polypen voll von Embryonen, die sioh in 
seinen Gefassen leicht weiter entwickelten. Gewöhnlich sind 
diese Jungen eiförmig, oft aber verlängem sie sich zu kleinen 
Wijrmem: sie sind mit Cilien bedeckt und schwimmen behende 
nmher. !N'ach 1 ^2 Monat Yerändem sie ihre Gestalt und werden 
Bcheibenfoxmig. In der Mitte der Scheibe befindet sich eine 
Einziehung, der Mund, und von ihm gehen erst sechs, dann 
zwölf Strahlen zum Bände. Nun wächst das Junge wieder 
in die Länge und zwischen je zwei Strahlen biidet sich ein 
Tentakel, so dass in diesem Zustande das Thier einer kleinen 
Actinie gleicht. I^ach Lacaze'^ Beobachtungen geht di'e Ent- 
wicklung der Actinia auch ebenso vor sich, wie sie hier ron 
Astroides geschildert ist. — Im Innem bilden sich in diesem 
Zustande die Körperhöhle und die Septa aus und in det ESrper- 
wand entstehen eine Meuge eiiioselner kleiner Yerkalkungen, die 
allmälig wachsen und so den festen Theil des Polypenstoöks formen. 

F» Muller in Desterro, dem diö Zoologie so riele schöne 
Beiträge rerdankt, liefert Beobachtungen ti ber die Fortpflänzung 
einer neuen Qualle Cunina Köllikéri. KdWker (Zeitsohr. f. wiss. 

13* 
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Zool. IV. 327. 328) fand im Mittelmeer in der Magenhiille 
eineB Eniystoma eine ganze Bnit von Sten<^^ter, wekbe er 
jedoch nicht als in oiganiscliem Znsammenliang stehend ansieht, 
Bondem lieber annimmt, dass das Enrystoma die Stenogastei- 
JTnngen yerschlnckt habe. Nach F. HuUer ist aber Stenogaster 
mit 16 Tentakeln, die Brut von Enrystoma mit 10 Tentakek 
nnd er bescbreibt zngleich ein ganz äfanlicbes Vorkommen bei 
seiner Onnina Eöllikeri, obne jedoch nacbweisen zn können, 
wie ans der Bmt mit zahlreicheren Tentakeln das reife Tider 
mit wenigeren Tentakeln entsteben känn. Hier entstehen auf 
der inneren Fläche der onteren Magenwand kleine (0,03 Mm.) 
knopfförmige Yorspriinge, die siob bald ablösen und frei in 
der Magenböhle liegen wo sie sicb zn kleinen Qnallen mit 
12 Tentakeln nnd 12 Bandbläscben ausbilden, deren Entwick- 
Inng nacb. ibrem Anstreten ans der Magenböble der Yerfasser 
noch etwas weiter verfolgen konnte. Die reife Cunina KöUikeri 
bat dagegen nar 8 Tentakeln ond ebenso viele Bandbläscben. 
F. Muller fand bisber nnr Männcben und nnter den 76 be- 
obaobteten Exemplaren nnr zwei obne diese zwölfstrabligc Bint 
im Magen. — Wie ans dieser zwölfstrabligen Brut die acbt- 
strablige Cunina wird, ist yölliges Bätbsel geblieben, aber es 
4Bcbeint sicber, dass diese Tbatsacben uns auf wicbtige Ent- 
deckungen in der Fortpflanzung der Quallen, die noch in vieler 
Hinsicht so dunkel and widersprucbsvoll ist^ leiten werden. 

W, Thomson erbielt im December verscbiedene Exemplars von 
Asteracantbion violaceus in der scbon von Särs beschriebenen 
briitenden Stellung. Derselbe konnte wocbenlang die Entwick- 
lung der Embryonen verfolgen. Nacb der totalen Dotterfurchung 
wird der Embryo völlig gleicbmässig und bestebt zuäusserat ans 
einer diinnen Lage einer structurlosen sarkodeähnlichen Masse. 
Innen entbält der Embryo einen mit einem balbMssigen Inhalt 
gefiillten Hohlraum. Der Embryo wird darauf keulenförmig und 
entwickelt vom spitzen Ende ber drei Tuberkeln, die b^d in 
drei röhrenförmige Eortsätze auslaufen, zuerst nur aus jener 
SarkodebuUe bésteben, dann aber Eortsätze der Leibesböble 
erbalten, in denen die Leibesfliissigkeit frei circulirt. An den 
Enden dieser Förtsätze bilden sicb Saugnäpfe und sie -werden 
dadurcb zum embryonalen Lokomotionsapparat. — Der Embryo 
nimmt nun immer mebr die Seesternform an und wie das 
Ambulacral-Gefässsystem sicb ausbildet sieht man wie die drei 
embryonalen Saugröbren mit ihm in Verbindung steben. Nacb 
Thomson sind dieselben dessbalb als eine embryonale Entwick- 
lung des Göfäässystems anzuseben. Mit der Madenporenplatte 
babe^ diese Saugröbren nichts zu thun: die Sangröbren ent- 
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Bpringen an der Bauchseite aus dem Ambulacralriiig, während 
die Madenporenplatte sich erst länge nach dem Verschwinden 
derselben an der Ruckenseite entwiokelt. — Thomson ist^geneigt 
die Miiller^schen Echinodermenlarven alle so aufeufaasen wie die 
Saugröhren seiner Larven : als verschiedengestaltete Auswiichse 
der den Embryo bildenden Sarkodemasse, die als embryonale 
Bewegungs- und Respirationsoigane virken. 

Höchst meikwiirdige Beobachtungen theilt A. Schneider iibei 
die Entwicklung der bekannten Larre Aetinotrocha branchiata 
mit. I^ach Krohn (s. den voij. Bericht pag. 221) soUte dies 
Wesen sich zu einem Echiuriden öder einer Thalassomacee 
entwickeln, es gelang Schneider nun naoh Beobachtungen in 
Helgoland nicht nar den zugehörigen Sipunkuliden zu finden, 
Bondem anch die Entwicklung desselben schrittweis zu ver- 
folgen. Bekanntlich liegt in der Leibeshöhle der Aetinotrocha 
ein langer gewundener Schlaucb, welcher an dem einen Ende 
blind geschlossen, an dem anderen Ende auf der Bauchseite 
sich nach aussen zu ö£ben scheint. Dieser Schlaueh ist die 
Leibeshöhle des kiinftigen Wurmes. Das blindgeschlossene 
Ende dieses Schlauches der kiinftigen Leibeswand wächst an 
der Darmwand der Aetinotrocha fest und zwar an der Stelle 
wo der Mitteldarm in den Enddarm iibergeht. Am Darm bilden 
sich die Anlagen zweier Längsgefåsse, an jener Verwachsungs- 
stelle sprossen Blindsäcke, die im fertigen Wurm am hinteren 
Gefässbogen stehen. — Darauf stiilpt sich der Schlauch wie 
der Fiihler einer Schnecke nach aussen: der Darm der däran 
befestigt ist wird nachgezogen wie eine Darmschlinge in den 
Bnichsack. Die gesammte Leibeswand der Larve schwindet 
bis auf die Tentakeln, welche.in einen engen Eranz zusammen- 
gezogen das vordere Ende des Schlauches schliessen. Mund 
und Affcer bleiben dieselben, nur sind sie jetzt sich ganz nahe 
geriickt, beide stehen am Vorderrande auf ontgegengesetzten 
Seiten. — Die gesammte Oberfläche wimpert, mit Ausnahme 
des hinteren eichelförmigen Endes. Der Wurm hat jedoch 
noch nicht seine definitive Gestalt erreicht. Die Tentakeln 
sammt dem Theile der Haut auf welchem sie sitzen, also der 
letzte Rest von der Leibeshiille der Aetinotrocha, werden als ein 
zusammenhängendes Stuck, wie bei einer Häutung, abgeworfen, 
wodurch das Vorderende eine knopfformige Gestalt bekommt. 

Weiter konnte Schneider leider diese iiberaus merkwiirdige 
Entwicklung nicht verfolgen, meint aber mit Sicherheit^ dass 
die von Claparéde beschriebene Gephyree (Archiv fiir Anat. 
und Physiol. 1861. pag. 538 Taf. XIL Fig. 1 — 6) ebenfalls 
von einer Aetinotrocha herriihrt. Der aus der Aetinotrocha 
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gebildete Wurin war inacli Schneider^s Angaben 1,5 — 3 Mm. 
läng, hiat 24 Tentakeln und steckt in éiner durchsichtigen, 
bomogenen, leicht quergefalteten Röhre. Derselbe ist noch zu 
unausgebildet als dass man ihn mit irgend einer bekannten 
Gephyree identificiren könnte. 

Diese wunderbare Entwicklungsweise muss man mit Schneider 
fur eine neue balten, die allerdings nacb ibm verwandt ist 
mit der Scolexbildung der Cestoden, mit der Entwicklung der 
Echinodermen aus dem Pluteus und dem Nemertinen ans dem 
Pilidinm und eino Vennittlung zwischen diesen Entwicklungs- 
arten berstellt. 

In C, Dccomné^ Werk iiber die Eingeweidewiirmer, wo 
die patbologischen Vérhältnisse derselben eine voUständige und 
sehT dankenswerthe Darstellung linden, ist die Naturgeschicbte 
dieser Tbiere in weniger geniigender Weise behandelt. — 
Wenn Dcmaine auch niebt leugnet, dass die Blasenwiirmer in 
den passenden Tbieren sioh zu Bandwurmem entwickeln, so 
glaubt 6T doch, dass eine grosse Zabl Bandwiirmer keinen 
Blasenzustand durcblaufen: „man kennt mindestens 200 Arten 
Bandwiirmer, aber kaum mehr als 20 Arten Blasenwiirmer. 
Feberdies können die Tänien der Fflanzen£resser niebt als 
Blasenwiirmer in den Magen gelangt sein. Die ersten Ent- 
wicklungszustände der meisten (Tänien sind uns noch Töllig 
unbekanntJ'^ Im AUgemeinen känn man diesen Ausspriichen 
Davatne*% nur beistimmen und KhocHb Entdeckung iiber den 
Bothriocephalus latus (siehe den näcbsten Bericbt) haben ge- 
zeigt, dass dess en Entwicklung eine ganz directe, obne Blasen- 
zustand ist, die Begriindung seiner Zweifel im Speciellen aber 
scheint uns wenig gerechtfertigt. Davame halt z. B, die Ab- 
stammung der Taenia solium vom Cysticercus cellulosae fur 
nicht ausgemacht und meint, dass in dem sehr beweisenden 
und aufopfemden Versuche, wo Hvmb^rt in Genf nach dem 
Genuss der Schweinefinne Bandwurmer bekam und wo C. Vogt 
die abgegangenen GHeder als zu Taenia solium gehörig be- 
stimmte, diese letzteren mit Speiseresten öder Schleim ver- 
wechselt sein könnten (!). Viele von D(xoamé% Zweifeln werden 
durch 22. Leuékarf^ Entdeckung, dass die Taenia mediocanellataf 
der zweité Bandwurm desMenschen, aus einer imBinde lebenden 
Finne entsteht (siehe den nächsten Bericht), gehoben und ee ist 
klar woher der Bandwurm nach Curen von rohem Rindfleisch 
und bei den Abyssiniern, die kein Schweinefleisch essen, kommt. 

Huber stellt die Vcrmuthung auf, dass der von KUchenmeister 
zuerst beschriebene Bandwurm des Menschen T. mediocannelata 
seinen Blasenzustand nicht im Schwein, wie die T. solium, son- 
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dem im Einde durohmaoht. Wir werden im nächsten Berichte 
sehen, wie durch LeuckarfB Yersuohe diese Yennuthung zui 
Thatsache erhoben ist. 

BaiUet hat seine YexBuohe (sielie den voij. Bericht pag. 2^0) 
fortgtesetzt. Biesmal beziehen sich seine Yersuche anf die £nt* 
stehung der Taenia cysticerci tenuicollis des Hundes aus dem 
CysticexcuB tenuioollia der Wiederkäuer. Baillet fiitterte einen 
anderthalb Monate alten Hund mit diesem Blasenwnrm des 
Schafes und naoh etwa drei Monaten begann der Hund zahlreiche 
Proglottiden eines Bandwunps, den BcaUet fiir die Taenia cyst. 
tenuicwiis hielt, zu entleeren — mit diesen Proglottiden wurden 
fiinf eben entwöhnte Lämmer gefiittert. Bei zweien ders elben 
fanden sich nur ein paar Gyst. tenu^coUis, die bekanntlich sehr 
bäufig beim Schaf vorkommen, aber immer nur in geringer 
Zahl, die anderen drei enthielten aber eine grosse Menge der* 
selben, so dass kein Zweifel sein känn, dass sie aus den Eiem 
der Proglottiden entstanden waren. £ins der Lämmer (Nr. 1) 
starb einige Tage nach der Eutterung: die Leber war unfer 
der Kapsel ron Gängen, die eine Menge der Blasenwiirmer 
enthielten, durchfurcht, sie war strotzend mit Blut gefiillt, das 
aus vielen Löchem in derselben ausfloss und sich in ziemUoher 
Menge in der Bauchhöhle fand. In der Lunge fanden sich 
ebenfalls diese Blasenwiirmer. Barm, Him u. s. w. waren gesund. 

Nach BcaUet ist desshalb die Taenia cyst. tenuicollis eine 
von der Taenia serrata und coennrus, wie es auch Leuckart u. A. 
annehmen, yerschiedene Spedes; aus ihr entwickeln sich nie 
Blasenwiirmer des Gehims, sondern ihre Embryonen durch* 
wandem, wahrsoheinlich dtirch die Pfortader dahingelangt, die 
Leber, wo sie grosse Yerwiistungen anrichten, um darauf be- 
sondera im Peritoneum zu ihrer endHchen Grössé auszuwachsen. 

Nach van Beneden entwickeln sioh bei d,en Nemertinen die 
Eier und Zoospermien in Säcken, die in der Leibeshöhle liegen 
ond ihren Inhalt zu gewissen Zeiien durch ebenso viele Oeff- 
nungen als es solche Säcke giébt nach aussen ergiessen. Diese 
Oefnungen sieht man bisweilen deutlich von aussen. -^^ Es ist 
bekannt, dass einige Nemertinen einen Larvenzustand haben, 
andere sich direct entwickeln. Naoh van Beneden läuft bei Polia 
involuta die Dotterfurchung sehnell ab, der Embryo formirt sich 
im Ei und bekommt ein Wimperkleid , es bilden sich dann 
zwei Augenflecke und vom, o£t auoh hinten eine länge Geissel ; 
die Mundöffnung ist gross und deutlich. Dann verliért der 
Embryo sein dichtes Wimperkleid und die länge Geissel und 
nun biidet sich ohne weitere Metamorphose das reife Thier 
heran. — Die Eier von Yortex vittata sind in gestiélten Kapseln 
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eingésclilossen die an den Eiem des Hummers befestigt werden ; 
aus diesen Kapseln kommen mehrere Embryonen die ohne 
Metamorphose auswachsen. — Die Eier von Allostoma pallida 
werden einzeln gelegt und mit einer Art Stiel an yerschiedene 
Körper befestigt; van Beneden hat sich die Eier ohne M«ta- 
moTphose znm reifen Thier entwickeln sehen. 

van Beneden neigt znr Ansicht bei sehi vielen Torbellaiien 
denen man fciiher eine directe Entwioklung zuschrieb, eine 
Art Yon Generationswechsel anzunehmen , wie es Desor zuerst 
fiir einen ]N'emertes nachgewiesen hat und nimmt das erste 
Wimperkleid des Embryo fur den Scolex, in dem das wirkliche 
Thier entsteht und durch Abfallen der Cilien frei wird. Ref. 
känn fur diese Ansicht kei^ien Grund erkennen. 

Robin beschreibt die Entstehung der sog. Biohtungsbläschen 
der Eier (globules polaires), denen er eine gewisse Bedeutung 
beim Purchungsprooesse zuznschreiben scheiht. . Dem Yerfasser 
sind jedoch, dem Anscheine nach, die zahlreichen deutschen 
Arbeiten iiber diese von Dumortier 1837 zuerst bemefkten Ge- 
bilde unbekannt geblieben. Fr. MilXLer 1848 legte ihnen zu- 
erst eine besondere Wichtigkeit bei, bis gleich darauf Rathke 
zeigte, dass diésélben nichts sind wie Tropfen des liquor vitelli, 
welohe bei der der Furchung vorhergehenden Contraction des 
Dotters ausgetrieben werden. Dass sie meistens in der bald 
nach ihrem Anstritt entstehenden ersten Meridianfurche liegen. 
erklärt sich leicht daraus, dass diese Eille ihnen Platz ge- 
währt, welcher ihnen an den :anderen Stellen zwischen Dotter- 
haut und Dotter fehlen wiirde. 

Huxley^B an merkwiirdigen Resultaten so reiche Entwick- 
lungsgesch.ichte von Pyrosoma liegt jetzt in ausfiihr- 
licher Publikation in den Transact. Linnean. Soc. vor. (Vergl. 
den vorj. Bericht pag. 222. 22B). Die Beobachtungen wurden 
an einem sehr schön erhaltenen 4 Zoll langem Exemplare 
von Pyrosoma giganteum welches Capt. Callow im nördlichen 
atlantischen Ocean gefangen hatte, angestellt und beziehen 
sich ausser auf Bemerkungen aus der Anatomie, aaf die ge- 
sohlechtliche Portpflanzung,- Gamogenesis (a. a. O. p. 220 — 240 
Pl. 81), und auf die Portpflanzung durch Knospung , Agamo- 
genesis (a. a. O. p. 211—220. Pl. 30), 

Was die geschlechtliche Portpflanzung. betrifft, 
so theilt Huxley die Entwioklung des Eies der Uebersicht 
wegen in neun Stadien. 

1. Stadiuml Eisäcke kleiner als Y350 Zoll im Durchmesser 
und ohne Ausfuhrungsgänge. In dem Eisack, dessen Wand 
eine undeutUch zellenartige Struotur zeigt, liegt ein Ei mit 
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grossem Eeimfieck und Eeimbläsdben tind einer diinnen Schiclit 
gelblichen Dotteis. 

2. Stadium. Eisäcke kleiner als V200 Zoll im Durchmessex 
und noch unbefnichtet. Der Eisak veTlängert sich an einer 
Seite in einen Gäng, der sich in den Cloakraum öffnet. 

3. Stadium. Eisåcke kleiner als 7ioo Zoll im Durchmesser 
und im Zustande der Befruchtung. Durch den Gäng kommen 
aus dem Cloakraum Zoospermien zum nackt im Eisack liegen- 
den Dotter; Huxley konnte sie in grossen Biindelh den Gäng 
fiiUen sehen. 

4. Stadium. Eisäcke von Vioo bis Y^o Zoll Durchmesser, 
in denen der Dotter verschwindet und das Keimbläschen sich 
an die Wand des Eisacks anheftet. Der Dotter schwindet 
(öder wird doch wenigst^ns ganz klar). 

5. Stadium. Eisäcke zwischen V40 bis Vso Zoll im Durch- 
messer, in denen die Keimbläschen schwinden und an ihrer 
Stelle ein Haufen kleiner Granulationen auftritt. 

b. Stadium. Eisäcke von ^30 Zoll Durchmesser, in denen 
an der SteUe des Keimbläschens em ovales Blastod^rm sich 
gebildet hat. 

7. Stadium. Eisäcke von Vso bis Y^s Zoll Durchmesser, 
bei denen das Blastoderm stark wächst und in die Anlagen 
von fiinf Zooiden getheilt wird, Diese fiinf Zooiden liegen in 
einem Halbkreis auf dem Eisack, und Huxley nennt dies 
Wesen nun ^Fötus.^ Das Zooid an dem einen Ende dieser 
Beihe wird viel grösser wie die vier andem, umwächst den 
einen Pol des Eisacks miitzenartig und wird später nicht zu 
einem Einzelthier, Huxley nennt es „Cyathözooid", während 
er die anderen vier als „Ascidiozooiden^' bezeichnet. Der 
Gäng des Eisack schwindet in diesem Stadium. 

8. Stadium. Fötus von V^s Zoll, bis zu den grössten 
beobachteten. Das Cyathozooid umwächst den Eisack vom 
Pol bis zum Aequator, und die vier durch kurze Bänder 
zusammenhängenden Ascidiozooiden liegen nicht mehr in der 
Richtung eines Meridians, sondem drängen sich zum Aequator, 
den sie halb umspannen. Bei weiterem Wachdthum verlängem 
sich die Bänder zwischen den Zooiden und die vier Ascidio- 
zooiden bilden einen ganzen Umlauf im Aequator des Fötus. 
Ihre Axen stehen senkrecht, wie Strahlen, zur Axe des Fötus, 
die Tngestionsöffnung nach aussen, dieEgestionöffnung ins Innere 
des Eisacks gerichtet. Der Eisack ist innen hohl und öffiiet 
sich am Pol des Cyathozooides. Nun wachsen die Ascidio- 
zooiden vorziiglich, Eisack und Cyathozooid bleiben stehen 
und liegen verborgen zwischen dem Bing der vier Ascidio- 
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zooiden. In diesem Zustande ist der Fotas yiereckig, etwa 
^14 Zoll gross, fullt den Cloakraum der Mutter fast aus nnd 
ist zuerst von Savigny beobachtet. 

Der Eisack i^it dem Cyathozooid liegt an der Stelle der 
späteren gemoinsamen Cloakröhre, sie bilden die Form, nm 
dem diese Eöbxe sicb modellirt, wenn die Zooiden nm sicb die 
gemeinsame Hiille abscheiden nnd gehen hemach ganz verloren. 

9. Stadinm. Umwandlnng des tetrazooiden Fötus in das 
TolLständige Ascidiarium. Diese Umwandlnng hat Huailey nioht 
beobachten können, bei ihr geht das Cyathozooid ganz ein 
und die Bänder zwischen den Zooiden verschwinden. 

Zu dieser in vieler Beziehung so merkwurdigen Entwick- 
lung Ton Fyrosoma aus dem Ei, biidet die Entwioklung durch 
Enospung ein wiirdiges Seitenstiick. Das untere Ende des 
Endostyls bildat den Eeimstoek; an ihm iiegt in einen rudi- 
mentären Säck eingeschlossen eine Zelle, die später in der 
fertigen Knospe zum Ei, im Eisack eingeschlossen, wird. 
Mit der Anlage der Knospe ist also schon das eiiizige Ei 
gebildet, -wie es ähnlich ja anch bei den Salpen vorkommt. 
An der Stolle dieses Eies treibt sich die zellige Körperhaut 
des Thiers knospenartig vor, nimmt d^ Ei mit und der hohle 
Schwanz des Endostyls macht eine Ausstiilpung in diese 
Knospe hinein: zwischen beiden befindet sich ein von einer 
kömigén Masse gefiillter Baum. Im Wesentlichen ist der 
Yerlauf nun folgender, dass ans der Ausstiilpung der Haut 
des Mutterthiers die Haut des Jungen wird, während die 
Ausstiilpung des Endostyls in die vorige hinein, zum Kiemen- 
sack und Darm sich umbildet, an zwei Stellen mit der äusseren 
Haut verwächst und sich dort als Ingestions- und Egestions- 
miindung ö£[net. In der kömigen Mässe zwischen den beiden 
Ausstiilp ungen höhlen sich die Blutsinus , die sog. Fleura- 
höhlen aus. 

Durch einen kurzen höhlen Sträng stehen nun Mutter 
und Junges mit einander in Verbindung. Dieser Straog, der 
nur der vorgetriebene Kéimstock ist, enthält noch mehr solohe 
Anlagen zum Ei und bald beginnt sich neben solcher eine 
neue Knospe, also zwischen Mutter und erstem Jungen zu 
bilden. So geht es fort und es entsteht eine Kette von 
Jungen, von denen das der Mutter am nächsten liegende stets 
das jiingste und unausgebildetste ist und jedes s<^on von 
Anfang an sein einzigstes Ei enthält. 

Kef erstem und Eklers (Zool. Beitr.) schildem die Entwiok- 
lung von Doliolum im Einzeln, welche durch Erokn und Ge- 
ffenbaur schon im Allgemeinen bekannt War. 
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Ans dem Ei der geBchlechtlichén Genératioii A mit acht 
Maskelringen biidet sich eine geschleohtslose B mit neun Muskel* 
ringen, welche zueret einen an derBauchseite ansitzenden grossen 
Larvenschwanz, wie die Ascidienlarven, hat, und die hemach 
aa der Biickenseite einen langen Keimetock entwickelt, an dem 
zwei geschlechtslose Generationen C sprossen. In der Median^ 
linie des Keimstocks sind dies Wesen 0°^ ganz ähnlich im Bau 
wie die Generation A. An diesem C™ biidet sich ara Stiel, 
mit dem es friiher ansass, ein Keimstock, an welchem endlich 
die Generation A als Sprossen entsteht. So ist der Kreis der 
Entwicklnng vollendet: ausser ihm aber stehen die Lateral- 
sprossen C^ des Keimstocks der Generation B. Sie haben eine 
von der DoKplnmform anf den ersten Blick sehr abweichende 
Gestalt, die sich aber doch auf dieselbe gut znriickfuhren lässt, 
haben keine Geschlechtstheile und keinen^ Eeim stock und ihre 
Schicksale sind dem Verf. ganz unbekannt geblieben. — Die 
Entwicklung von Doliolum känn man also durch folgendes 
Schema darstellen: ^ 

A 

B 



& 



Doliolum ist nacb Keferstein und Ehlers ein Zwitter. Eier? 
stock und Heden liegen an der Unterseite des Körpers und 
miinden dicht neben einander im vorletzten Zwischenmuskel" 
raume in die Athemhöhle. Im rundlichen Eierstock entwickeln 
sich mehrere (bis sechs) Eier neben einander und eins nach 
einander fällt in die Athemhöhle. Der Hoden ist ein langez 
kolbenförmiger Körper, in dessen Innem die mit spindelför- 
jnjgem Kopf yersehenen, langgeachwänzten Zoospermien ent- 
stehen, Eier und Zoospermien* schienen, im Gegensatz zu den 
Salpen» zu gleicher Zeit im selben Individuum die Beife zu 
erreichen. 

F. Muller hat aeine Brachiopodenlarve (siehe den vorjäh- 
rigen Berioht p. 221) weiter yerfolgen können. Hil^aohdem die 
eingefangenen Larven noch 5 — 6 Tage umhergesehwärmt sind, 
setzt sie sich mit dem Stiel (der querovalen Platte) fest, bleibt 
einige Zeit mit ganz geschlossener Schale, streckt darauf aber 
die beiden Arme aus, die häufig znckend nach innen ochlagen. 



204 Gbutropoden. 

Die Ängen lösen sich in Gruppen von schwaizen Pnncten auf 
nnd schwinden endlich ganz, ebenso ide die Gehorblasen. 
Solche Boweit fortgeschrittene Larven wtird^n anch frei im 
Meere Bchwimmend angetroffen. 

Lacaze-Duthiers' Beobachtungen tiber die Entwicklnng von 
Thecideum siehe oben p. 175. 176. 

Lubbock hat, um die bekannten Angaben KarerCs nnd Da- 
nidssen^a iiber die Entstehnng des Embryos aus der Verschmel- 
zung vieler Eier zu priifen (s. Jahresber. 1857. p. 61^ — 616), 
die Entwieklung von Buccinnm undatum unteisucht. Die Ei- 
kapseln enthalten mehrere hnndert Eier, aber es entwickeln 
sich in ihnen nur etwa fiinf bis zwanzig Jnnge. Alle diese 
zahlreichen Eier sind von gleichem Aussehen, und einen Unter- 
schied derselben in sogenannte Dotterkugeln und wirkliche 
Eier, wie ihn Carpenter bei Purpura behauptet, konnte Lttb- 
bock nicht erkennen. Die Furdiung ist aber sehr unregel- 
mässig, und der Verf. ist kaum geneigt, die dahin gehÖrigen 
Erscheinungen fur eine wirkliche Furchung zu halten, die ja 
durchaus kein allgemein vorkommendes Stadium der Entwiek- 
lung sei, und z. B. bei einigen Eingeweidewtirmem , bei In- 
secten, Spinnen, Erebsen u. s. w. fehle. Die j ungsten Em- 
bryonen von Buccinum bestehen aus einem scheinbar unver- 
änderten Dotter, umgeben. von einer klaren Substanz, die an 
einer Seite eine ungeheure Mundöffiiung hat, die zu der Cen- 
tralhöhle, welche den Dotter enthält, fiihrt. Diese Embryonen 
beginnen die noch unveränderten Eier zu verschlucken und 
enthalten dann in ihrem Innem mehrere Dotter: wenn sie 
etwa drei öder vier aufgenommen haben, erkennt man Spei- 
cheldriisen und Otolithen bereits . deutlich. ' Die Embryonen 
sind so gefrässig, dass man selten einen ohne Dotter im 
Oesophagus fbdet — sie wachsen deshalb sehr schnell und 
in einer Eikapsel finden nur wenige Embryonen ausreiohende 
Nahrung. 

Diese DarstellungLwftftocÄr^s.passt völlig zu der von Meissner 
(Jahresbericht 1857. p. 616) gegebenen Beschreibung der Ent- 
wieklung. Meissner a. a. O. deutet bereits die Beobachtungen 
der norwegischen Forscher und die nachfolgenden von Car- 
penter , Bucky HiLxley und Dyster iiber Purpura und Buccinum 
in derselben Weise und Lubbock^B Beobachtungen geben dafiir 
also den directen Beweis. Man darf hiemach Koren und Da- 
melsserCs Auffassung dieses merkwiLrdigeiv Phänomens, das jer 
dooh nicht so selten bei niederen Thieren vorkömmt, fur hin- 
reichend widerlegt halten. 
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Von AeoliB peregrina scbildem Eeferstein imd Ehlers die 
Entwicklongsgeschichte von der fiegattung an bis zum Aus- 
tritt der Larven aus der Eischale: wegen der Details muss 
aber auf das Original verwiesen werden. 

Carter liefert interessante Nachrichten iiber die Fortpflan- 
zungsgeschichte von Coccus lacca, wie tiber die Bildung ihres 
Absondemngsprodactes, des Lacks. Carter studirte diese Ver- 
-hältnisse an einem fiaome von Annona sqnamosa bei Bombay. 
Das Lack ist keine Ausschwitzang des Baumes, sondern wird 
vom Insect selbst abgesondert, hängt dann aber so fest an 
deesen Eörperwand, dass man das Insect nar heil heraus^ 
bringen känn, wenn man durch Spiritas das Lack auflöst. — 
An den Jnknistationen sieht man drei im gleichschenkligen 
Dreieck zu einander gestellte Oeffiiungen: an der grösseren 
liegt der After, während dem gegeniiber der Mnnd in die 
Banmrinde gesenkt ist, aus den beiden kleineren hängen 
Tracheenzweige, von den Seitentheilen des Insects ausgehend. 
Die rothfärbende Masse liegt im Eierstock, dessen fadenför- 
mige Schläuche iiberall im Eörper verbreitet sind. Im Juli 
sind im Mutterthiere die Jungen reif und treten durch den 
After aus, sie verbreiten sich dann auf dem Baume, die mei- 
sten . stexben , aber einige hängen sich fest * und incrustiren. 
Der junge Coccus ist ^40 Zoll läng, mit sechs Beinen, zwei 
Antennen und zwei kleinen Augen, und in der Gegend, wo 
die Eliigel sitzen miissen, mit Schöpfen von heraustretenden 
Tracheen. Dies sind die Weibchen. 

Im September sah Carter die Männchen, mit grossen An* 
tennen und Augen und hinten einem langen Stachel, einer Art 
Penis. Diese Männchen gehen auf dem Baume umher, stocken 
den Stachel in die grosse Oeffiiung in der Lackincrustation, 
also in den After der Weibchen und befruchten. Im Juli des 
folgenden Jahres kommen dann ^eder die Juugen aus. Unter 
diesen Jungen sind Weibchen und Männchen: die letzteren 
incrustiren wie die ersteren, aber mit einer ovalen, mit nur 
einem Loch versehenen Eruste, aus der nach einigen Yerwand- 
lungen das Männchen im September ausschliipft, um dann die 
Weibchen, die mit ihm von derselben Brutperiode im Juli 
herriihren, zu befruchten. 

Leuckart weist in einer vorläufigen Mittheilung nach, dass 
die Eliegenlarven , nicht 'wie man gewöhnlich annimmt, bis 
zu ihrer Verpuppung ohne Yeränderungen mit Ausnahme des 
Wachsthums bleiben , sondern dass man bei diesen Larven drei 
Stadien unterscheiden muss, deren Unterschiede besonders in 
der Bildung der Mundtheile und Stigmata deutlich hervortreten^ 
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Ans Eathke^s Nachlasse giebt Hagen eine Beihe von Bei- 
tr&gen zur Entwicklungsgesohichte der Insecten heraoB, welohc 
sich meistens aof die ersten Zustände des befrochteten Eies 
beziehen. Diese Beiträge handeln yon Arten ans allén Inseo 
tenordnnngen , sind aber so aphoristisch , dass sie einen Aus- 
zng kanm gestatten, und werden ef st, wenn sie den Ausgangs- 
pnnct neuer Hntersnchungen bilden, ibren wahren Weribh ér- 
langen. Wir mussen uns hier begniigens die Arten anznfiih- 
ren, von denen Rathke versohieden ansgefiihrte Beiträge zur 
Entwicklungsgeschichte liefert. £s sind aus den Hemiptem 
Hydrometra lacustris, Naucoris cineicoides, Fentatoma baoea* 
rum, aus den Goleoptem Meloe majalis, Frianus coriarius, 
Fonaoia dentipes , spec.?, spec.?^ aus den Hymenoptem Vespa, 
aus den Orthoptem Gryllotalpa, Gbyllus grossus ^ libellula 
vulgata, Libellula quadrimaculata, Libellula spec.?, Arion, aus 
den Neuroptem Fhryganea , aus den Lepidoptem Bombyx mori, 
Liparis salicis , Liparis dispar, vier unbestimmte Arten, aus 
den Diptem Musca Tomitoria. 

Die wunderbare Naturgeffchichte der Scbmarotzerkrebse 
Liriope, Feltogaster und verwandte ist von W. Lil^'ebarg 
aufgeklärt. H. Rathke fånd, ohne von den friiheren £nt- 
deckungen gleicher Art von Ccmdim und Thompson £e(nntmss 
zu haben, an der norwegischen Kiiste auf dem Abdomen 
von Oardnus moenas und Fagurus bemhardus ein eigen- 
i^limliches sackartiges Wesen, das er zur Elasse der Sn- 
tozoen stellte und Feltogaster nannte — in dem Magen diasps 
Tbieres entdeckte er femer kleine Krebse, aus denen er die 
Gattung Liriope bildete. LSljéborg traf den Feltogaster (der 
fruher 1836 von Thompson als Sacculina benannt war) wieder 
an denselben Btellen wie Rathke, und fand Exemplare, wo auf 
diesem schlauchformigen Wesen ein anderer äfanlieher 8chlauch 
haftete. Dieser zweite Schlauch bestand aus zwei Abth^ungen, 
einer mondförmigen kleineren und einer stark von ihr abge* 
6chniirten ovalen viel grösseren. Diese grössere Abtheilung 
ist ein Eierstock (matrix) und enthielt Eier und Junge, die 
kleinere nennt LiUjéborg Cephalothorax, und bemerkt an ihr 
vier hinter einander liegende Segmente und einen Mund, aber 
keinerlei Arten von Anhängen. Die Jungen in der Matrix 
seigten die grösste Aehnlichkeit ndt den von Rathke als Li- 
riope pygmaea besohriebenen Krebsen, und naeh genauer Dis* 
<iussion dér Verhaltnisse halt lAlljehorg den von ihm entdeokten 
schlauchformigen Schmarotzer des Feltogaster fiir ein weib- 
liches Exemplar von Liriope pygmaea, zu dem die von Rathke 
besohriebenen Erebse dieser Art als Männchen gehören. Wie 
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man dies bai Schmarotseikrebsen nicht selten findet, werden 
bei Liriope demnach die Weibchen mit der Reife in der Au0- 
bildung der Organe ganz abortiv, bestehen fast nur aus dem 
Eibehälter und leben als Scbmarotzer, während die Männchen 
typische Krebse aind und ein mehr öder weniger freies Leben 
fuhren. Nach LtUjeborg gehört die Liriope zu den- laopoden 
und zwar zur Klasse der Bopyren, wie es schon vorher Steen- 
strup erkannt hatte. Wie oben angegeben, fand Rathke die 
Liriope in dem Magen des Peltogaster; nach LtUjeborg känn 
man sich dies in der Art erklären, dass dieser Peltogaster 
frubier eine weibliche Liriope getragen hatte, die ihr Nähr- 
thier völlig aussaugt und ihre Jungen frei gelassen hatte. 
Diese könnten auf dem Peltogaster umhergekrochen sein, bis 
sie etwa in den Mund gelangten und dann im Magen zufallig 
einen Euhepunct fanden. 

Was den Peltogaster betrifft, so beschreibt lAUjeborg ausser 
ihm und; der Saccubina Thomp. (= Pachybdella Dies.) noch 
einige neue dahin gehörige Gattungen. Alle diese schlauch- 
formigen Wesen sind nach LiUjeborg parasitische Cirrhipedien 
(Cirrhipedia suctoria Lill.), wie man dies aus dem Bau der 
Geschlechtsorgane, besonders aber aus der Gestalt, den Jungen, 
dia denen der iibrigen. Cirrhipedien ganz gleichen, mit Sicher- 
heit abnehmen känn. 

Auch van Beneden (Bech. s. 1. Orust.) hat sich mit der 
Naturgeschichte des Peltogaster beschäftigt, ohne aber, ebenso 
wie seine Yorgänger, Männchen desselben zu anden und den 
völligen Entwicklungsgang der Larven bis zu ihrer Eestsetzung 
verfolgen zu können. Die sogenannte Yerdauungshöhle des 
Peltogaster, in der Rathhe die Liriope fand, halt van Beneden^ 
ebenso wie friiher Leuckartj wohl sehr mit Eecht nicht fur 
eine solche, sondem fiindet mitten zwisohen den verzweigten 
Kanäleni die sich in die Gewebe des Nährthiers senken, eiue 
Oeffnung, doroh welehe das Blut des Nährthiers in eine sonat 
geschlossene Höhlung des Peltogaster fiihrt, und sieht diese 
filr .di® Yerdauungshöhle an , die Oeffiiung fiir den Mund an. 
Aehnliche YerhaLtnisse bei Lemea branchialis und bei Lemeo- 
nema fiihit van Beneden noch 'zur Stiitze seiner Ansicht an. 

C Claus beschreibt die Larven von mehreren Erebsen 
unter andexn von Grangon, Carcinus maenas, Hippolyte u. s. w. 
.Wichtig erscheint der Befund, dass die Malaoostracen im Lar- 
venstadium ein unpaares Auge wie die Entomostracen besitzen. 
Dieses steht zwischen den beiden facettirten Augen und man 
känn an ihm einen einfachen Pigmentkuiper und zwei seit- 
liche Krystallkegel unterscheiden. . — Den Augenstielen schreibt 
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Claus nicht den moTphologischen Werth von GliedmAssen zu. — 
Wegen .der vielen beschriebenen Details muss anf das Oiiginal 
verwiesen weiden. 

Van Beneden beschreibt in seiner grossen Abhandlung iiber 
die Crustaceen anch die Entwicklungvon My8i8(p. 52 — 68 
und Pl. VIII — XI). Bekanntlich entwickeln sich die Eier 
dieser merkwiirdigen Krebse in einem von blattartigen Erwei- 
terungen der letzten Brustfusse gebildeten Sacke , und es ist 
deshalb verhältnissmässig leicht, alle Städien zu verfolgen. 
Die Eier (bis 50), welche sich in der Bruttasche befinden, 
sind verhältnissmässig gross, haben eine sehr feine Dotterhaut 
und ein deutliches Keimbläschen. Fast zu jeder Jahreszeit 
fand van Beneden die Bruttaschen gefiillt und oft trugen noch 
länge nicht ausgewachsene Thiere reife Eier. Das erste Zei- 
chen der Entwicklung des Eies besteht in der Bildung einer 
lippenartigen Einschniirung an demselben, und es wächst hier 
eine Lippe hervor, aus welcher sich der Schwanz biidet. Der 
Schwanz ist also am friihesten vom ganzen Embryo angelegt. 
Bald zeigen sich vor dieser Schwanzanlage zwei kleine Tuber- 
kel: die ersten Andeutungen der Antennen. Der Schwanz 
Verläiigert sich nun bedeutend und das ganze Ei erhält da- 
durch eine Birnform. Der ganze Embryo ist noch von einer 
diinnen Haut umgeben, aber ehe die zwei Paar Antennen 
mehr hervorwachsen , geht sie verloren: van Beneden nennt 
dies die Dotterhäutung (mue vitelline). Die zwei Paar An- 
tennen verlängem sich nun bedeutend, wérden bifid und vor 
ihnen entstehen die Augenhöcker, der Schwanz erhält an sei- 
nen beiden Endanhängen seitliche Borsten und damit schliesst 
van Beneden die erste Periode der Entwicklung ab. 

In der zweiten Periode bilden sich nun- die verschiedenen 
Anhänge des Mundes und die zahlrieichén Eusspaare , und 
zwar alle gleichzeitig, und der Art, dass man ihreGleich- 
werthigkeit deutlich erkennt. Der Embryo beeteht nun aus 
dem kolbenförmigen Dottersack, an dem sich an einer Seite 
der Länge nach hinter einander die verschiedenen Anhänge 
zeigen. Die Eusspaare theilen sich darauf an ihrer Spitze, 
so dass ein innerer und ein äusserer Lappen entateht, und 
darauf wachsen auch am Hinterleibe die fiinf Paar von Euss- 
stummeln hervor, aber nicht nur die Brustfusse alle gleich- 
zeitig, sondem von hinten iiach vorn. Die einzelnen Köxper- 
ringe (Semiten) treten deutlich hervor, die Augenstiele wach- 
sen, die Kieferpaare entwickeln sich verschieden von den 
Fusspaaren und der Embryo bereitet sich zur ersten Häutong 
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(premi^re mue embiyonnairé) yor. £s begiimt damit dié dritte 
Periode der Entwicklung. 

Bei dieser Häutung geht auch der embryonäxe Schw&nz- 
anhaog mit den gefiledeiten £iidfadeii verloren und es bleibt 
ein blattartiger Schwanz wie bei den Decapoden, der friihere 
Dotter biidet sicb nun ganz zum Darmkanal um und vem 
entstehen ans ihm auch die vier Lebersohläoche. Da^Thier 
beginnt nun seine schon läng heryorgewachsenen Anbänge zu 
bewegen, und bald ist die Zeit gekommen, wo es als eine 
in allén wesentlichen Theilen ausgebiidete Mysis die Brut- 
tasche verlässt. 

Die syatematiscbe Stellung der Mysis hat die verschiedenste 
Beutung eifahren. Ibr fehlen die Kiemen an den Brustfussen 
ond desbalb mochte man sie nicht zu den Decapoden stellen ; 
van Beneden zeigt aber, da$s diese in der Jugend% auoh keine 
Eiemen haben, sondem biåde Fusspaare wie die Mysis, von 
denen die Ezopoden zur Eortbewegung dienen. Bei der Häu- 
tung 46S Decapoden -Embryos aber geben diese Exopoden ver^ 
loren, das Thier känn nicht mehr schwimmen und erhält 
linter dem Cephalothorax Kiemen. Kach van Beneden reprä- 
sentiren . die Mysis demnach einen Jugendzustand der Deca- 
poden, wie es Thompson schon bemerkte, der sie mit dem 
Siren unter den Amphibien verglich. . 

Im vergangenen Jahre^wir zwei umfassende Bearbeitungen |^«W 
der Entwicklungsgeschichte des Menschen und der 
höheren Thiere erhalten, von H. Rathke nämlich und von 
KÖlliker. Das Werk von Rathke enthält die Yorlesungen iiber 
die zum grossen Theile von ihm seibst geschaffene Wissen- 
schaft, nach dem plötzlichen Tode (15. September 1860) des 
trefiTlichen Mannes von KÖlliker herausgegeben. Man findet 
hier die Ansichten Raihke'^ liber die Entwicklung aller vier 
Wirbelthierklassen in gewohnter Klarheit dargestellt: gleieh- 
sam ein Eesumé tiber die eigenen grossen Arbeiten, wélche 
seinen Namen verewigen. Es ist deshalb wenig Neues, wel- 
ches in diesem kleinen Buche uns geboten wird, aber es muss 
jedem Forscher von Wichtigkeit sein, Rathke & Ansichten ii ber 
die Wissenschaft, in der er seibst uber ein Vierteljahrhundert 
der gliicklichste Arbeiter war, in einer eigenen Darstellung 
vereinigt zu sehen. KÖlliker'^ Bucb, mit sehr zahlreichen vor- 
trefflichen Holzschnitten geziert, hilft einem wahren Bediirfniss 
älterer wie jtingerer Forscher ab und stellt die ganze Entwick- 
lungsgeschichte des Menschen, erläutert theilweise diorch die- 
jenige des Huhnchens öder einiger Säugethiere in Form eines 
Lehrbuches dar. In allén Abschnitten finden sioh zahlreiohe 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI, 14 
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und eingehende eigene UntersucliuDgeii , es -wbt aber niclit 
möglich alle dieselben in diesem Berichte ausfuhrlich zu be- 
riicksichtigen and Bef. mueste sich beschränken, besoaders 
KöUiker^B neue Seobacbtungen iibex die Sinnesorgane ausfubr- 
Hcher daxznstellen. 

Serres hat s&ine UnteTsuchungen tiber Entwic^lungsgesdiicbte 
(»iebe den voijährigen Beiicbt p. 285) weiter fortgesetet ^&d 
liefert eine längere Abbandlang iihet die Entwicklung der 
Wirbelsäole und die uisprungliohe Dnalität der Wirbelelemente, 
ohne jedoch Beobachtungen an^uf^bi^n, die in Deutschiand 
wenigstens, besonders nach den Untersuchungen von Jok. MUUm- 
(Vergleieb. Osteologi« der Mpdnoiden), nen w&ren. 

In einer 942 Seitea langen Abbandlang, die den ganzen 
XXV. Band der Mémoires de TAoademie des Sciences fiilU, 
stellt Serres seine Ansiohten nnd Beobachtungen iiber £nt- 
wicklungsgeschichte mit Eiicksicht auf Tetatologie ensaa»n«n, 
die bisher in zahlreichen kleinen Fublioationen zerstreut waren 
nnd auf den Fortschritt der Wissenschaft ^enig fördömd ein*- 
gewirkt hatten. 

Lereboullet verdanken wir eine grössere Arbeit tiber die 
Entwicklnngsgeschichte der Thiere, irdche för die 1854 von 
der Pariser Aoademie gestellte Freisfrage ^Aus den Beobacbr 
tungen der Entwicklung ^nes Embryo aus der Abtbeilong der 
WirbeltMere und eines andem aus der Abtheilung der Mol- 
läsken öder der Articulaten, Grundiagesi der vergleichenden 
Embryologie festzustellen'* , ^ingoreioht am 2. Februar 1867, 
mit dem grossen Preise gekrönt wurde. Es werden hier in 
drei Abschnitten nach einander die Entwicklung der Forelle, 
der Eidechse und des limneus behandelt und im vierten die 
Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten derseiben disoutirt (bis- 
her sind nur die ersten beiden Abschnitte er8<^iienen). Jeder 
Absohnitt ist an eigenthilmlicben und neuen Beobachtungen 
reich, doch muss ich mich im Bfeferat dariiber kurz fassen. 

Entwicklung der Fo.relle (Salmo fario L.). Die 
kleinsten Eierstockseier mässen 0)05 Mm. und waren fast ganz 
von 0,04 Mm. grossen Keimbläschen gefuUt, später wächst der 
Dotter bedeutend mehr wie das Keimbläschen, und im reifen 
Ei hat man einen grossen aus Fettkugeln, die in einer Flus^ 
sigkeit schwimmen, bestehenden Dotter, und ein kleineres 
Keimbläschen, welches aus ZelleH und Bläschen zusammenge- 
setzt ist. Den Inhalt des Keimbläschens sieht Lereboullet als 
plastisohe Substanz des Eies, den des Dotters als nährende 
Substanz an. Zuletzt vergebt das Keimbläschen und eeia In- 
halt vertheilt sich zwischen den des Dotters. SömmtUche 
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körpsiiiohe Elemente sammeln sich an deT Peripherie des Eies 
and besonders an dem einen Fole, und das reife Ei nmgiebt 
ftich mit einer ans neben einander stehenden Böhrclien gebil- 
deten, fiir Wasser darehgängliehen Bchale. 

Nachdem die Befruchtung, welciie Lerebouäet nicht weiter 
schildert, geschehen ist, sammeln sich die plastischen Elemente 
des Eies (der Inhalt des friiheren Eeimbläschens) und bilden 
an dem einen Pole das Blastoderm, welches rundum von Fett- 
kngeln umgeben ist. Etwa zehn Stunden nach der Befxuch- 
tung erfolgt die Dottexfurchung , welche allein auf dies aus 
den plastischen Elementen gebildete Blastoderm beschränkt 
bleibt. pie Furchung geht geometrisch regelmässig in dieser 
aiis feinen Kömem und Bläschen bestehenden Substanz vor 
sich. Die Furchungskugeln scheinen ohne Membran zu sein 
und legen sich regelmässig an einander, so dass eine Blase, 
vésicule blastodermique, entsteht, welche sich abplattet und 
die Keimscheibe, die also aus zwei tiber einander liegenden 
Häuten zusammengesetzt ist, biidet. Die aus der Furchung 
entstehenden Eugeln enthalten meistens, doch nicht immer 
einen Kem. 

Di^se Keimscheibe beginnt den Dotter zu umwachsen, und 
am zehnten Tage zeigt sich zuerst das Primitivband, das bald 
die Primitivrinne und darunter einen klaren Streifen, die 
Chorda dorsalis, biidet In diesem Zustande besteht det Em- 
bryo gaaz aus gleichartigen Zellen. Die Primitivrinne beginnt 
sich nun von vom nach hinten zu dem Wirbelkanal zu schlies* 
sen, und alsdann sieht man in seinem Innem neben einander 
zwei Nervenstränge, die nur*hinten und vom zusammen- 
hängen, so dastf in diesem Zustande das Riickenmark und 
Him eine ganz flache Ellipse biidet. An der Stelle des Kims 
sind diese Sträng dicker und weiter von einander entfemt. 
In der Chorda treten Zellen auf und Augen und Ohren wer- 
den angelegt. 

In der folgenden Periode biidet sich der Kreislauf aus, 
und ewar existirt enerst nur ein Dotterkreislauf, alsdann aber 
formen flioh die Kiemen und mit der Ausbildung des Leber* 
kreislau£s i&ngt auch der Kiemenkreislauf an in Thätigkeit zu 
treten, so dass dann zwei Kreisläufe existiren. Daneben bil- 
dat sich der Verdauungstractus aus. Das Here ist anfangs 
ein aus Zellen bestehender solider Körper,. der aber doch 
schon riiythmische Contractionen macht. Wegen der spezid^ 
leren Yerhältnisse und der endliehen Ausbildung des Embryo 
bis zum Ausschliipfen miiss ich auf daa Original verweisen. 
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Entwicklung der Eidechse (Lacertasturpiuln Daud.). 
Kach einer ansfiihiiichen Beschreibung der Eierstockseier geht 
LerehouUet zu den reifen Eiem iiber. Diese bestehen ans einer 
centralen gelben Masse (Nahrongsdotter) iind einer diinnen 
weissen Hiille (Bildnngsdotter), welche an einem Pol 
verdickt ist. Das Ei ist von einer Membran umgeben, die 
ans zwei Schichten, einer äusseien structurlosen nnd einer 
dickeren inneren kömigen, besteht. Im reifen Ei tritt das 
Keimbläschen nnter die Dottermembran, während es friiher 
im Centmm lag und um das Keimbläschen biidet der Bildungs- 
dotter einen ringförmigen Wulst, die Narbe. Die Keimflecke 
sind Bläschen und vermeliren sich durch Theilung: zur Zeit 
des Eintritts des Eies in den Eileiter scheint sich das Keim- 
bläschen dieser Elemente zu entleeren und dadurch einen Theil 
an der Ausbildung der Narbe zu nehmen. 

In seltenen Eällcn, bei Lacerta agilis, gelang es Lerehoulletj 
die Furchung des Dotters zu beobachten: diese geht, wie 
bei den Vögeln, vom Centrum der Narbe äus und erstreckt 
sich mit immer grösser werdenden Feldern etwas iiber den 
Bildungsdotter hin. Bald zeigt sich nun der Primitivstreifen 
und es werden um ihn wie beim Huhne zwei Fruchthöfe 
deutlich. Ueber diese Höfe spannt sich wie ein TJhrglfte eine 
feine Haut, „das falsche Amnion" aus, unter dem der Embryo 
also entsteht und später mit ihm durch einige Fäden vom 
wahren zum falschen Amnion zusammenhängt. Zu dieser Zeit 
etwa werden die Eier gelegt und man känn die folgenden 
"Stadien nun bequemer verfolgen. Das wahre Amnion entsteht 
wie beim Huhne und iibgr die Ausbildung des Embryo ist 
nichts Wesentliches zu bemerken. Es bildat sich nun ein 
Dotterkreislauf, ganz ähnlich wie beim Huiine, und die Ei- 
schale besitzt nach LerehouUet eine eigenthiimlich faserige 
öder filzige Beschaffenheit , wodurch der Durchtritt der Luft 
erleichtert wird. 

Noch bevor der Biickenmarkskanal geschlossen ist, bemerkt 
man die All an t o is; die sich als eine Yorstiilpung des Bec- 
tums zeigt und länge vor dem Auftreten der Urnieren existirt, 
Die Allantois wächst nun weiter vor und breitet sich von 
hinten iiber dem Biicken des auf der linken Seite liegenden 
Embryos aus. So bald der Dotterkreislauf ausgebildet ist, be- 
ginnt auch das Gefässsystem der Allantois von der Aorta her 
deutlich zu werden, und zuletzt umhiillt die Allantois den 
ganzen Embryo wie ein zarter Säck. So giebt es zwei Arten 
von Bespirationsorganen im Embryo, den Dotter und die Al- 
lantois, von denen beiden das Blut in die Aorta fliesst — Die 
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lungen bilden sich wie die Schwimmblase der Fischa als Aus- 
stiilpungen der Speiseröhire. — Zuletzt vor dem Aussohlupfen 
aus dem Ei tritt der Eest Nahrungsdotter durch den Nabel 
in den Leib und von der Allantois erkennt man dort einige 
blasige Ueberbleibsel. 

Ueber die £ntstehung der Eihiillen des Menschen konnte 
Kölliker (Entw. p. 170...)/vzu keinem ganz sicheren Abschluss 
kommen. Kach Analogie mit den Säugethieren soheint ibm 
aber die Dotterhaut zuerst auch hier Zöttcben zu bekommen, 
die aber eine ganz vergängliche Bildung sind and mit dem 
Chorion nicMs zn thnn baben. Das Chorion selbst aber ent- 
Btebt aus zwei versobiedenen Stiicken: die äussere Epitbel- 
schicht ist die seröse Haut des Eies, die innere bindegewe- 
bige Schicbt aber ist eine Bildung der AUantois. Die AUantois 
nämlidi wäcbst nach KÖUtker bis zur Stelle der Flacenta und 
setzt sich dort an die seröse Haut, das Chorion, von da aber 
wuchert ibre äussere gefässhaltige Schicbt an dem ganzen 
Chorion entlang nj^ biidet dessen innere Lage. Die Allantoia 
dehnt sich hiemach also nicht als Blase um den ganzen £m- 
biyo ans, sondem 09 ist nur ihr Gefässblatt, das allein das 
ganze Ei um wuchert; während das innere Epithelialblatt der- 
selben nur bis zuy Stelle der Flacenta reicht. Nach Kölliker 
ist das Chorion bei Eiem aus der dritten und vierten Woche 
nur einblättrig und die AUantois känn deshalb nicht als Blase 
an seiner Bildung Theil nehmen, und doch haben nach Coste 
junge Eier rings herum im Chorion Gefasse, so dass nach 
diesen beiden Beobachtungen also die angefiihrte Entstehung 
des Chorion sehr annehmbar erscheint. — Jedoch stimmen 
damit sehr wenig die Ansi^hten und Beobachtungen Schröder 
van der. Kolk^a (siehe den vorjährigen Bericht p. 239), wo- 
nach die AUantois gar kein Gef^sblatt hatte und ihren Hauptr 
zweck dadurch erfiillte, dass sie den Embryo an die Eihaut 
befestigte, während die Gefässe sich erst vom Embryo ber, 
allerdings der AUantois folgend, entwickelten. 

Die Decidua vera sieht Kölliker entschieden als die blosse 
Schleimhaut des Uterus an und leitet die Decidua ^refiexa 
ebenso wie Sharpey von einer Umwucherung der D. vera um 
das Ei her, die danach also ähnUch entsteht, Wie das Am- 
nion um den Embryo. 

Van Beneden hat im Anschluas an HvaeUy und Kölliker 
(siehe den vorjährigen Bericht p. 231— ^233) . die Hetero- 
cerkie der Fischschwänze untersucht. Bei den Plagiostomen 
sind bekanntUoh die Schwänze heterocerk, van Beneden fand 
aber , dass beim Embryo von Spinax acanthias die Choxda 
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doorsatis im Schwanze vÖllig »ymmehisch mit einer leichten 
Anschwellung endet. HierdaTch ist also bewiesen, dass nicht, 
wie Agassiz es behauptete, das Auffereten der Fischbrdnungen 
der embiyonalen Entwicklung parallel geht. Denn sanst mirssten 
die fruhesten Fisohe homocerk sein, wie der Spinax- Embryo, 
während sia ja giade heteroeeik sind. — Nach dem Unter- 
guohangen Huxletf%y KölUker^s u. A. soUte man glauben, die 
dchwänze aller Enoohenftsche seien weaigstetis im Embryo alle 
heterocerk, van Beneden beschreibt jedoch den Schwane Tom 
Embryo des Aals als ganz homoodrk ; die Chorda dorsalis endet 
in einer völlig symmetrisohen Anschwellung. 

Victor Carus giebt in seiner Gratulationsschrift eine Zu« 
sammenstellung unserer noch diirftigen Kenntnisse uber die so 
merkwiirdige Fischfamilie Leptocephalidae , iiber die er seibst 
in Messina Beobachtungen anstellen konnte. Kach Carus (p. 11) 
känn man es als ein „feststehendes Resultat ansspreoben, dass 
die sämmtlichen Leptooephaliden (mit Esunculus) unent- 
wickelte Pormen, Larven anderav Fische sind, 
dass die Charaktere, welobe man fiir sie als Familie angeben 
zu können geglaubt^ hat, mehr öder weniger allén jungen 
Fischen zukommen, öder dass sie höohstens nur oharakteristitpch 
fiir gewisse Jugendformen von Fischen sind, und dass unter 
ihnen Verschiedenheiten vorkommen, weiche vielleicht ak Fa- 
milienunterscbiede aufzufassen sind.^ i^ach Carus wäre viel- 
leicht (p.l 8.19) Leptocephalus der Jugendtustand von Oepola, 
Tilurus deijemge von Trichiurus. — Da man bisher allerdings 
noch bei keinem Leptocephaliden Geschlechtstheile gefanden 
hat, ist Carui Ansicht nicht völlig von der Hand zu weisen, 
allein er seibst ist nicht im Stande gewesen , einen aucfa nur 
etwas haltbaren 6rand dafur anzufiihren , und es ist völlig 
unklar, auf weiche Weise, wenn auch die Gallertmasse der 
Leptocephaliden mit dem Alter schwinden mag, aus ihrer so 
geringen Muskelhtille die Muskulatur , die unmittelbar an die 
Skeletttheile sich ansetzt, beim erwachsenen Fisch entstehen 
soUe. 

Oegenbaur ist bei seinen Untertuchungen iiber die Ent- 
wicklung der Wirbelsäule bei den Amphibien und ins- 
bei^ondere beim Frosche au sehr interessanten, von den herr- 
schenden Vorstellungen in vieler Beziehung abweichenden 
Resultaten gelangt. Schon Kölliker (siehe den vorjahrigen 
Bericht p. 280. 231) hat nachgewiesen , dass die Wirbel- 
bildung an der Chorda dorsalis bei mehreren Amphibien |;aT 
nii^ht von der aus zwei Schichten bestehenden Scheide aus- 
geht, wie man es bisher allgemein annahm, sondem dass sieh 
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ftas der sog. skelettbildenden S«hieht, welehe die Ohörda um-^ 
gpiebt, .diö Wirbel formen. Qegenhaur bat diese Verbältnisse 
Bisin besonders beim Frosob untersncbt. Zwisohen der ana 
gpindelfönnigen Zellen, wie jungetn Bindegewebe, bestebenden 
skelettbildenden Sabioht und der zweischicbtigen Scbeide der 
Ohörda biidet sich der gansen Länge naob ein dunnes 
Knorpelrohr, welcbes in den Intervertebralräumen ring» 
fötmige Yerdickungen erbält: bierdnrch entstehen Einscbnti- 
rangen ^er Oborda, die aber niobt den Wirbelkörpem, sondem 
den Eäumen zwisohen diesen entsprecben. Biese Einecbnii- 
rung geht immer weiter und endlieh bestebt die Wirbelsäule 
au8 intervertebralen KaorpelsGbeibien und gana auf die Wirbel- 
körper zuriickgedrängtejn Obordamassen. An den Wirbelkörpem 
und Bogen beginnt nun die Verknöobemng in der die Ohörda 
dort umBchiiessenden Knorpelmaese , zuerert als eine einfache 
Verkalkung der IntereellulaFsubatanz. Die Yerlängerung der 
Wirbeisäule kommt fast allein auf Bechnung der interverteh 
bralen Knorpel , da die , die Ohordareate umschli^asenden, 
Wirbelkörper faat nicht in die Länge wachaen. 

Die weitere Differenziirung des intervertebralen Knorpels 
tritt erst ein, wenn die Larvenperiode der Frösohe vollendet 
ist: es bilden aiob aus ibnen dann die Gelenkfiächen , durch 
welobe die Wirbel artikuHren. Die intervertebrale Eiiorpelmaase 
theilt sieh der Quere nacb, so dass dem Tor und dem hinter 
ihr liegenden Wirbelkörper ein Theil anbaftet. Die Knorpel- 
masse theilt sieh aber nieht in der Mitte zwisohen zwei 
Wirbelkörpem , sonderxi stets nahe dem Vorderende eines 
sfiolchen, und der hinten an einem Wirbelkärper hängende 
gröasere Theil bildat zw^ei Gelenkköpfe , der kleinere zwei 
Gelenkpfiuinen. Bo biidet sieh der Wirbel villig ans und 
wächst in die Länge durch die intervertebralen Knorpelmassen, 
in die Dicke yom Perieste her^ das Eörper und Bogen um- 
hiiUt. '^ 

Auoh im Tollig au^ebildeten Froaohwirbel känn man 
nach Geffenbaur die Cbordareste im Innem nooh leicht nach- 
weiaen. Bis «um Ende der Larvenperiode känn man in der 
Basis d&s SebMeU ebenfalls die Cbordareste erkennen, später 
aber schwindön diese dort wie aueh im Steissbéin völlig, ' — 
Auoh beim Ssilainander peraistirt, nach Oegenbaur, ein Theil 
der Ohörda im Wirbelkörper, und hier wandeln sich die 
Ohotdazellen sogar in Enorpelzelleoa, aus denen später noch 
andexe Gewebe bervosgehen, uiö. — Bei Triton sind die 
Verhältnisse ähnlich wie beim Frosch, aber im erwachsenen 
TMer fehlt /die Chorda ganz im Wirbel. — Bei Siredon hat 
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die Knorpelscheide der Chorda nur ganz geringe intervertebrale 
Verdickungen, tind wir sehen hier einen Zustand, wie er bei 
den Larven der Salamandrinen vorkommt, persistiren. Beim 
Proteus haben wir noch geringere intervertebrale Knorpelringe 
nnd dies ist der Uebergang zu den Wirbeln der Knochen- 
fische, wo intervertebrale Knorpelmaseen gar nicht mehr vor- 
kommen. 

C. Bruch hat die Entwicklung der Wirbelsäule von Pelo- 
bates fascus verfolgt, die durch Dug^s* nnd Joh, Muller'^ Unter- 
snchnngen bekannt nnd fur dieTheoriederWirbelbildnngwichtig 
geworden war. Bruch konnte die Angaben seiner Vorgänger 
bestätigen. Kach dem Schwinden der äusseren Kiemen liegen 
bei den Larven der Chorda dorsalis 1 1 Paar obere Bogenstiioke 
auf, nach dem Auffcreten der hinteren Extremitäten bilden sich 
ans diesen oberen Bogenstiicken die Wirbel, der Eiickenmarks- 
kanal schliesst sich nnd an ihrer unteren Seite liegt ganz frei 
die Chorda dorsalis , deren Inhalt immer mehr erweicht nnd 
die endlich schwindet. 8o sind also die Wirbel ganz ohne 
Betheilignng der Chorda dorsalis, allein ans den 
oberen Bogenstiicken entstanden. In diesem Knorpel- 
wirbel biidet sich anfangs ein paariger Knochenkem, der aber 
bald zn einem nnpaarigen znsammenfliesst nnd den centralen 
Knochenkern biidet, dann kommen nooh zwei Knochenkeme 
in den Bogentheilen hinzn nnd die. Verknöchernng geschieht 
also ans drei Pnncten, wie bei den höheren Thieren. 

Steissbeinwirbel nnd Atlas entstehen aber etwas änders als 
die iibrigen Wirbel. Am Steissbein kommt nämlioh zu den 
oberen Bogenstiicken noch ein nnter der Chorda liegender 
Knorpelstreif hinzn , den Bruch mit Joh. Muller als iintere 
Bogenstiicke dentet, so dass in dieser Gegend der Wirbel also 
ans zwei Paar Bogenstiicken entsteht, jedoch ohne alle Bethei- 
lijg^ng der dazwischen eingeschlossenen Ohörda. — Beim Atlas 
nmwachsen die oberen Bogenstiicke die Chorda anoh etwas 
nach nnten , so dass sie in einer tiefen Bille des iibrigens 
nnr ans den oberen Bogenstiicken gebildeten Atlas liegt. 

Biese Mittheilung Bruch^s ist in sofem von besonderer 
Wichtigkeit, als Dugés nnd Joh. Miller ihre Beobachtungen 
bei Håna cnltripes nnd fnsba anstellten, iiber beide Gleiches 
berichtetcn, während KöUiker*) bei Råna cnltripes die Sache 
später wesentlich änders fand nnd dadnrch an diesen friiheren 
Angaben allgemein Zweifel anfstiegen. Kach KölUker nmwachsen 
nämlich bei Cnltripes die oberen Bogenstiicke am ersten und 



*) In Y^rhandl. d. phys. med. Gesellschaft in WOnbnrgr. X. p. 42. 1860. 
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zweiten Wirbel die Chorda völlig und nnr vom dritten bis 
sidbenten Wirbel hatten die älteren Angaben Richtigkeit. Bruch 
macht es nim wahrscheinlich , dass sioh Dugés^ und Joh. Mii- 
Uer's Untersnchungen nur allein anf R. fusca beziehen und 
dass die anf R. cultripes beziiglichen Angaben entwed^r ans 
Verwechselung der Arten öder nur der Analogie nach hinzu- 
gefugt seien. In Bezug auf die Wirbelbildung ist daher die 
Gattung Pelobates (fuscus und cultripes) jaine Uebergangsstufe 
zwischen Batrachiem und böheren Thieren, bei P. fuscus ist 
diese Bildung wie bei den iibrigen Batrachiem, bei P. cul- 
tripes gewinnt die Umwachsung der Chorda durch die oberen 
Bogenstiicke schon mehr Raum. 

ffalbertsma beschreibt die Entwicklung des vorderen Keil- 
beins. Dasselbe entsteht vor dem Ende der Chorda dorsalis 
und verknöchert von zwei Puncten ans', die nahe neben dem 
Nerv. optic. iiegen, so dass der sogenannte Körper des vor- 
deren Keilbeins gar keinen Knochenkem hat, sondem nur durch 
die Verwachsung der beiden Fliigel gebildet wird. Als Stiitze 
fur seine Ansicht fiihrt Halhertsma Beobachtungen von Virckowj 
J. F, MecJcel, €hay und Quam an, und schliesst alsdann, dass 
das vordere Keilbein keinen Kopfwirbel vorstellen könne, son- 
dem besser als ein Sinnesknochen , wie das Felsenbein und 
Riechbein anzusehen sei. Vom dritten Schädelwirbel bleibt 
hiémach nur der Bogen, das Stimbein, librig. 

KöWker (Entw. p. 201) häJt dagegen seine friihere Ansicht 
fest , wonach dem Körper des vorderen Keilbeins zwei eigene 
Ossificationspuncte zukommen, und fasst dasselbe deshalb als 
einen Schädelwirbel auf. 

Die ao merkwtirdigen Angaben von Bidder und ISupffer 
iiber die Entwicklung des Riickenmarks fanden durch KÖlli- 
ker^s (Entw. p. 256 . . .) Beobachtungen am Hiihnchen und 
Menschen in allén wesentlichen Theilen voUe Bestätigung. Die 
erste Anlage des Märkes aus dem obem Keimblatte schliesst 
nur das Epithel ufld die graue -Substanz in sich , die weisse 
Masse und die Commissur entstehen erst seciindär. KÖlHker 
vemjutiiet, ebenso wie die Dorpater Forscher, dass die Nerven- 
röhren als Ausläufer der zuerst gebildeten Nervenzellen sich 
bilden, dass die vorderen Wurzeln aus dem Riickenmark her- 
vorwachsen und dass das zuerst abgesondert liegende Spinal- 
ganglion sich erst später durch herauswachsende Nervenröhren 
in Verbindung setzen. - In Bezug auf die peripherischen Nerven 
flchliesst sich KöUiker (Entw. p. 264) der Ansicht an, dass 
die motorischen Wuitieln des Riickenmarksnerven und Kopf- 
nerven direct aus dein Ritckenm«rk und dem verlängerten 
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Kark hervorwachsen xmå sieh dann centrifugal , alleTdings 
unter Mitbetheiligung T(m Elementartlieileii des mittlereii 
Keimblattes ,: weiter entwickeln. Die Ganglien des Sympatbi- 
(SUS und der Cerebrospinalneryen entstehen , wie es Remak 
schon^ anfiihrte , ganz abgesondert im mittleren Keimblatt ubÅ 
setzen sich erst nachher unter einander und mit den Central- 
theilen in Yerbindung. 

Ueber die Entwicklung des Auges macbt KalWcer yiele 
bemerkenswertbe Angaben. Die Linse ist, wie es scbon Huschke 
und Remak bescbrieben, eine Bildung des Homblattes, also 
eine Epitbelialproduction , und KÖHUcer siebt die structurlose 
Linsenkapsel fiir eine Art Cuticula der Linse an. Grade wie 
sicb die Linse als eine Einstiilpung des Hornblattes in die 
primäre Augenblase von vorn binein entwickelt^ stiilpt der 
von unten beraufwacbsende Glaskörper diese Augenblase von 
unten ein und entstebt desbalb keineswegs im Innem der 
Augenblase. KöUtker konnte Mer JSehöler^s Angaben völlig 
bestätigen. Die primäre Augenblase, deren vordere und bintere 
Wand nur dicbt aneinander gedrängt sind, umfasst Linse und 
Glaskärper also oben binten und an den Seiten wie eine 
Haube. Aus dem inneren bald bedeutend yerdiekten Blatte 
derselben biidet sicb die Eetina, aus der äusseren die Pig- 
mentlage der Gboroidea , wie es KöUiker mit fiestimmtbeit 
angiebt. Um dieses Innere des Auges biidet sieb nun von 
aussen ber die bindegewebige Hiille desselben, die Sklerotica 
und Oomea, und ebenso nacb KÖUiker die Gefassschiobt der 
Gboroidea. Die Gboroidea bat also in ibren beiden Sobiehten 
eine ganz verscbiedene Entstebung, und wäbrend die Pigment- 
scbiebt zuerst an der Unterseite ebenso wie die Betina einen, 
Spalt bat, ist dort die Gefässscbicbt gaa2 gescblossen, und 
KöUiker glaubt desbalb, dass die sogenannte Gboroidealspalte 
allein in einem Streifen, dem das Pigment feblt, besteht. — - 
Die gefässreiobe Kapsel der Linse bat nacb KölUker mit der 
Gboroidea nicbts zu tbun, sondem derselbe balt an seiner 
friiberen Meinung fest, dass diese Kapsel aus der Gutis ent- 
stände , welcbe sicb mit der Homscbicbt* bei der Bildung der 
Linse umstiilpte. 

Bekanntlich entwickelt sicb , wie Huschke es zuerst ent- 
deckte, das Gebörorgan, Labyrintb, Scbnecke u. s. w., als 
eine Einstiilpung der äussem Kaut, äbnlicb aUo wie die 
Linse. Der Gebömerv entstebt daneben ganz abgesondert und 
setzt sicb erst später mit dem Gebörorgan wie mit dem Niacb- 
birn in Yerbindung , so dass in Bezug auf den !N'^rven in der 
f ildung des Obrs und des Anges ein grossef Utitersohied 
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sialtfindet, Bas Gehörbläschen schniirt sich aber friih zu einem 
ganz geschlossenen Bläsohen ab, desaib Waiid allein aus dem 
Hfymblatte besteht, wie Remdk und Kölliker ubereinstimmend 
angaben. Die weiteren Schickgale dieses Bläsohens hat nui^ 
Kölliker (Entw. p. 304 . . .) weiter verfolgt. Wie scbon Rathke 
nnd Meissner angaben, wird das anfangs tunde Bläschen bald 
bimförmig, und am dickeren Ende sackt sich ein Theil aus^ 
die Schnecke, während am andem Theile die halbcirkelför- 
migen Eanäle entetehen* So biidet sich das häutige Labyrinth 
aas. Bie bindegewebige Hiille desselben verdickt sich alsdann 
naeh KöUiker^s wichtiger Beobachtnng stark nnd vexwandelt 
sich im Innem in gallertiges Bindegewebe, ans dem nach nnd 
nach ein fiohlraum hervorgeht, "in welchem das eigentliche 
häutige , von einem Epithel ausgekleidete Labyrinth £rei liegt, 
^wtLhrend ihre äussere Schicht als Periost das sogen. knöcheme 
Labyrinth iiberzieht. 

Was die Ausbildung der Schneoke betrifft, so konnte Kol- 
Uker (Wiiizb. n. w. Ztschr. IL 1861. und Entw. p. 312...) im 
Wesentliehen Meissner'» Beobachtungén bestätigen. Zuerst ist 
die Säugethierschnecke gerade wie die bei den Yögeln und 
dem Schnabelthier und das Gangl. spirale liegt ihr der ganzen 
Länge nach an, dann beginnt die Schnecke auszuwachsen und 
rollt sich allmäHg spiralig ein, wobei das Ganglion ihren Lauf 
stets begleitet. Aber wie es schon HuBchke bemerkte, stellt 
diese embryonale Schnecke nicht die Schnecke des Erwachse- 
nen dar, sondem nur das Spiralblatt, was nach Meissner stets 
ein Kanal ist (Can. coohlearis Schneckenkanal, Keiss.) imd bben 
yon der Membr. Eeissnerii, unten von der Membr. basiliaris 
gebildet wird. Zuerst ezistiren also keine Treppen in der 
Schnecke, sondem der Can. cochlearis, die embryonale Schnecke, 
ist der einzig hohle Baum, grade wie sich aber um das häu- 
tige Labyrinth ein Hohlraum biidet, geschieht es auch ebensö 
um die embryoi^ale Schnecke , die eine blosse Ausstiilpung des 
Labyrinthsackes ist, und so liegt zuletzt dieselbe als Can. co- 
chlearis öder Spiralblatt zwischen der Scala tympani und vesti* 
buli, die zu Anfang nach Kölliker von Gallertgewebe gefiillt 
sind und sich nur allmälig aushöhlen. Im Innem ist der Ca- 
nalis cochlearis von einem mächtigen Epithel ausgekleidet, auf 
dem sich nach Kölliker an der unteren Seite des Kanals wie 
eine Cuticula eine structurlose Membran biidet, die Membr. Cortii. 
Bie zusammengesetzten Apparate in dieser Gegend sind nach 
Kölliker* & Angaben alle blosse Productionen des Epithel s des 
Schneckenkanals , und derselbe meint selbst^ dass die CortL- 
schen Fasetn diteOt sieh aus verlängerten Epithelialzellen hei>' 
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TOTbilden. — Der Schneckenkanal , anfangs eine Ausstiilpimg 
der Labyrinthblase , stäM; später mit ihr nicht mehr in Ver- 
bindung: die Art der Abschnurung und die hier obwaltenden 
Verhältnisse sind KöUiker zur Zeit aber noch dunkel ge- 
blieben. 

Die Entwicklung des öeruchsorgans wird von 'KöUiker 
(Wurzb. med. Zeitschr. I. 1860 und Entw. 825 . . . .) genau 
geschildert und im Wesentlichen bo gefunden, wie es schon 
Bäri und Mathke im Gegensatz zu «7. F. Meckel beschrieben 
hatten. Gerade wie beim Auge und Ohr hat man zuerst blosse 
Einstiilpungen der äusseren Haut, Riechgriibchen, die bei den 
Eischen so das ganzeLeben hinduich bestehen bleiben. Diese 
blinden Griibchen verlängem sich, KÖlUker untersuchte das 
Hiihnchen und den Menschen, rillenartig naoh unten und treten 
so mit der oben vom Stimfortsatz begränzten Mundhöhle in 
Zusammenhang. Schon in der zweiten Hälfte des zweiten 
Monats schliesst sich beim Menschen die Nasenfurche vom 
und die dadurch wieder mehr abgegränzten Griibchen ö&en 
sich durch zwei von den Rillen iibrig gebliebene Gänge, 
Nasengänge, ganz vom in die Mundhöhle ; dieser Zystand per- 
sistirt bei den Batrachiem, deren Mundhöhle also der primi- 
tiven Jtfundhöhle der Säugethiere entspricht Ende des zweiten 
Monats biidet sich von beiden Séiten her der Gaumen, und 
die primitive Mundhöhle wird dadurch in zwei iibereinander- 
liegende Höhlen, den Nasenrachengang (Duct. naso-pharyng. 
Koll.) und die eigentliche Mundhöhle getheilt. Die Riech- 
grubchen entwickeln sich allmälig weiter zum Eiechlabyrinthe 
und noch länge sieht man die beiden I^asengänge von dem 
unteren Theil des Duct. naso-phaiyngeus hinauf ins Labyrinth 
fiihreui später sind sie weniger deutlich, aber als die Spalten 
zwischen unterer Muschel und dem Septum noch zu erkennen. 
Die Muscheln bilden sich von der knorpeligen Nase her. — 
Der Thränengang ist nach KÖlliker anfangs eine Eille vom 
Auge zur l^asenfurche und biidet sich erst später duroh Yei^ 
wachsung des äusseren Nasenfortsatzes und des Oberkiefer- 
fortsatzes zum Kanal um. — Es ist bekannt, dass der Bulb. 
olfactorius die Ausstölpung der vorderen Himblase ist, wie 
sich aus ihm heraus^ die Biechnerven aber entwickeln, hat 
KÖlliker nicht untersucht. 

Durch Ä, FÖrster's "Werk iiber die Missbildungen des 
Menschen ist einem wahren Bediirfniss abgeholfen. Ein iiber- 
•ichtlicher, an Literatur reicher Text und besonders eine sehr 
gproBse Menge von Zeichnungen auf den beigegebenen 26 Ta- 
feln, machen es jetzt leicht, sich auf diesen.an einzelnen Be- 
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obaohtungen so iiberreicheii Felde schnell zn orientiren. Die 
Ursachen der MiBsbildungen fiihrt ' Förster einmal auf den 
£iiifiu8s der Eltem, zweitens auf mechaniscbe Einwirkungen 
zuTiick. Der Einfluss der Eltexn macbt sicb zunäcbst in einer 
erblichen Uebertragung gewisser Deforntitäten geltend, femer 
können die Gescblecbtsproducte fehlerbaft beschaffen sein, wie 
i!. B. -R. Wagner bei Vögelbastarden missgebildete Samenfäden, 
Bischof bei Menscben, Hunden u. s. w. missgebildete Eier fand, 
ohne dass jedocb bisber Missbildungen, die dieser letzten Ur- 
sacbe ibr Entstehen verdanken, wirklicb beobacbtet wären. 
Endlich können auch Krankbeiten der Eltem solche Einwir- 
kungen auf den Embryo ausiiben, dass eine Missbildung zu 
Siande kommt: die Tbatsacbe, dass Prauen öfter nacb einan* 
der auch nacb Umgang mit verschiedenen MännerU gleicbe 
Missbildungen erzeugen, muss man wohl besonders aus dieser 
letzten TJrsacbe erklären. 

Was den Einfluss mecbaniscber Einwirkungen betrifft, so 
gehören bierher zunäcbst die Tbatsacben, dass man durcb 
kiinstliche Verletzung des Eies Missbildungen erzeugen känn; 
femer sind die Einwirkungen zweier Embryonen bei Zwillings- 
geburten und endlich die Einwirkungen der Nabelschnur, der 
Eihäute u. s. w. in Anschlag zu bringen. 

TnBetreff der Entstehung der Doppelmissgeburten neigtFör- 
8ter zu der Ansicht, dass sie darin ibren Orund haben, dass nacb 
eingetretener Befruchtung die Zellenbildung in den primitiven 
Anlagen des Embryo das gewöhnlicbe Mäss liberscbreitet und 
so die Anlagen in grösserer öder geringej*er Ausdebnung ver- 
doppelt werden. 

Im speziellen Theile behandelt FÖrster die Missbildungen 
in drei Abtheilungen : 1. Mönstra per excessum, 2. Mönstra 
per defectum, 3. Mönstra per fabricam alienam. 

Eine ausfuhrliche Arbeit Darestés behandelt einige Fragen 
tiber die Eespiration des Vogelfötus. Derselbe fiihrt nacb 
einer weitläuftigen historiscben Einleitung seine Beobachtung 
weiter aus, dass während bei einem Fimissiiberzug des Hiih- 
nereies die Entwicklung beständig beginnt und erst aufhört, 
wenn der Ereislauf sicb ausbildet, bei einem Uebérzug von 
Oel, welcher den Luftwechsel im Ei fast ganz verhindert, gar 
keine Entwicklung stattfindet. Dass ein Fimissuberzug den 
Luftwechsel nicht ganz aufhebt, beweist Dareste aus der Ge- 
wichtsabnahme , welche diese Eier sowie die ungefirnissten 
erleiden: so verlor z. B. ein Hiibnerei ungeiimisst in einem 
Tage 0,056 Gr. an Gewicht, ein anderes ähnlich grosses 
0,032 Gr., wenn es mit CoUodium öder mit einem FirAise 
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iiberzogeu war, aber ma 0,003 Gx., wenn es mit Oel eingie* 
lieben war. Der Yerfasser schliesst aus der Thatsache, dasB 
geölte Eier sich nicht entwickeln, dass auch vor der Ansbil- 
dung des Kreislaofs und der Allantois der B^iilmereiiibryo re- 
spirire, aber bo wenig intensiv, dass die wenige Luft, "weldie 
die gefimisste Eischale durchlasse, dazu ausreiche. Wenn da- 
gegen der Kreislapf begonnen hat und die Allantois sich aus- 
bUdet, dann darf die Permeabilität der Eischale auch nicht 
durch einen Fimissiiberzug gestört sein, soll der Embryo am 
Leben bleiben. Beiläufig theilt Dareste die interessante Beob- 
achtung mit, dass eine AnzaM Eier, die drei Tage läng kiins^ 
lich bebriitet wurden und deren Temperatur dann auf 20 ® 
sank , sich nach achttägigem Bebruten in der richigen Wärm« 
nicht weiter entwickelt hatten, als sie in den ersten drei 
Tagen gekommen waren, obwohl sie das Leben behalten hat- 
ten. Später woUte ihm dieses merkwiirdige Experiment jedoch 
nicl.! wieder gelingen. 

Dareste hat, um die bekannten Erfahrungen von Qeoffroy 
Saint Hilaire weiter auszufuhren, eine Beihe von Versuchen 
zur Herstellunjg kiinstlicher Missbildungen beim Hiihnchen an- 
gestellt. Er macht, um solche Besultate zu erhalten, einen 
Theil des Eies dadurch fiir Luft undurchdringlich, dass er ihn 
mit einer Schicht Oel iiberzieht, und lässt die Eier kiinstlich 
bebriiten. Einige Eier entwickeln sich normal, sterben aber 
bald ab, andere entwickeln sich gar nicht und andere endlich 
entwickeln sich abnorm. Meistens waren, wenn solche Mönstra 
entstanden, Abnormitäten in der Bewegung des Embryoe einr 
getreten. Zuerst liegt der Embryo mit dem Bauche auf dem 
Dotter, am Anfang des dritten Tages kriimmt sich der Kopf 
nach vome und biidet einen rechten Winkel mit dem Hals- 
theil und zu gleicher Zeit wendet sich der Embryo auf die 
Seite und beriihrt nun mit seiner linken Seite den Dotter. 
Am Ende des dritten und Anfang des vierten Tages macht 
auch der Kopf dieselbe Seitendxehung wie der Bumpf. Je 
nachdem nun diese verschiedenen Drehungen gar nicht öder 
abnorm ausgefuhrt werden, entstehen verschiedene Mönstra. 
So bot ein Embryo, der ganz auf dem Bauche liegend sich 
einige Tage entwickelte, einige Aehnlichkeit mit Hemien* 
cephalen dar; er hatte jedoch ein Herz. Wenn der Bumpf 
in der primären Lage liegen blieb , der Kopf sich aber normal 
auf die linke Seite wandte, so beobachtete der Yerfasser einige 
Male Atrophie des hintem Körpertheils , selbst bis zum vöUi- 
gen Schwinden der hinteren Extr^mitäten. Wenn der Kopf 
6ich auf die rechte Seite wandte und der Bumpf entweder 
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liegen blieb odet diés^lbe Bewegong machte, bo wurde einige 
Male eme vollkomm^ne Heterotazie der »Eingeweide ge- 
f anden, zugleich mit einer ähnliehen Lageveränderung der 
AUåntois. — Wenn der Embryo die normalen Wendungen 
machte , fio fanden skh doch bisweilen Missbildungen, so z. B. 
grosse Ungleichheit im Yolum beider Augen, offc zugleich mit 
ähnlicher Volumsverschiedenheit der Lobi optici. 

Davaine hat eine dankenswerthe Arbeit uber die Anoma- 
lien des Eies geliefert, worin die bekannten Fälle zusam- 
mengestellt und ihre Beziehungen zu den Missbildongen des 
Embryos erläutert und abgeleitet werden. Davaine theilt seine 
Abhandlttng in zwei Abschnitte, von denen der ers te die 
primitiven Anomalien der Eier, diejenigen, welche sie im 
Eierstock erhalten und die ihre wesentlichen Theile, Eeim- 
foläschen, Dotter, Dottermembran betreffen, behandelt, wäh- 
rend der zwei te die aecundären Anomalien, diejenigen, wel- 
che unwesentlichere Theile betreffen und meistens* im Eileiter 
entstehen, au&ählt, und hier nach einander die Eier mit dop- 
peltem Dotter, die Eier in Eiern, die monströsen Eier, die 
Eier , welche ftemde Körper einschliessen , die Eier mit feh- 
lenden Theilen, die Eier mit abnormer Gestalt beschreibt. 
Ueberall sind die beziiglichen Beobaohtungen im Originaltext 
angefuhrt und erspart deshalb diese Abhandlung ein genaueres 
Stadium der Literatur, von der nur die neuere deutsche ver- 
nachlässigt scheint. 

Im ersten Absehnitt, der uns hier hauptsächiich interes* 
sirt, fiihrt Davaine zunächst die zahlreichen Fälle an, wo ab^ 
norme öder doppelte Keimbläschen öder Narben in einem Ei * 
beobachtet sind, und fiigt die wenigen Fälle (von BäVy Eei-^ 
chet% Wolf, Thompson) hinzu, wo im Vogeleie auf einem ein- 
fachen Dotter eine Doppelmissgeburt sich fand. Nachdem 
Davaine die verschiedenen Theorien iiber die Entstehung der 
Doppelmonstra angefuhrt hat, schliesst er sich der Meinung 
an, dass sie am besten aus der Anwesenheit von zwei Keim- 
bläschen im Dotter* hei-zuleiten wären. Schon Laurent hatte 
1839 diese Ansicht ausgesprochen und au^ Allén Thompson'» 
(1840) Theorie fällt im Wesentlichen damit zusammen; in 
Deutschland vertraten dieselbe besonders Ed.- cT Alton (1849) 
und neuerdings besonders Bemh. SokaUze, welcher letztere 
von Davaine nicht citirt ward. Dieser Theori« steht haupt- 
sächiich der Ein w and entgegen, dass sie die vöUige Symmetrie 
bei den Doppelmonstra unerklärt lässt. Nach Davaine ver- 
einigen «ich jedoch nur die Xeimanlagen, welche ganz symm^ 
^i^h neben einander liegen, zu Doppelmonstra; ineden ubrigen 
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FäUen, wo die Keimaulagen ixgend wie zu einander vet* 
schoben öder geneigt sind , entstehen keine Doppelmonstra, 
Bondem meistens die monstres parasitaires Geoffr., indem die 
eine Keimanlage durch das Anwachsen an die andere in ihrer 
Entwicklung ganz gehemmt wird. Hiemach ist es klar, wa- 
rum Doppelmonstra so selten sind, da nämlich nar in den 
wenigsten Fallen bei zwei Eeimanlagen diese so neben einan- 
der liegen, dass sie sich vöUig entwickeln können. 

Lereboullet theilt einen Auszug ans einer grösseren Arbeit, 
die ihn seit 1852 beschäftigte , mit, iiber den Ursprung nnd 
die Bildungsweise von Monstrositäten an Hechtsem- 
bryonen, welche viele wichtige und interessante Resultate 
ergeben hat. Die beobachteten Monstrositäten wurden in £ol- 
gende sieben Beihen vertheilt: 1) Fische mit zwei fast glei- 
cben Körpem , mehr öder weniger hinten verwachsen ; 2) Fische 
mit zwei Körpem, von denen der eine aus einem blossen Tu- 
berkel bestfeht; 3) Fische mit zwei primitiven Köpfen, die 
später zu einem verschmolzen sind; 4) Fische mit zwei Kör- 
pem, von denen der eine zwei Köpfe besitzt; 5) Fische mit 
zwei Körpem, aber nur einem Kopf und einem Schwanz ; 
6) einfache öder Doppelfilsche , mit unvollständigen öder feh- 
lenden Sinnesorganen; 7) Fische, die bios auf einen zungen- 
förmigen, den Schwanz vorstellenden Körper reducirt sind. 

Alle diese Monstrj)sitäten lassen sich nach Lereboullet auf 
sechs Verschiedenheiten in der Ausbildimg des Primitivstrei- 
fens zuriickfiihren : 1) zwei mehr öder weniger von einander 
entfemte Primitivstreifen ; 2) zwei von Anfang an neben ein- 
ander liegende Primitivstreifen; 3) zwei neben einander lie- 
gende Primitivstreifen und ein dritter davon entfemt liegen- 
der (ein sehr seltner Fall, wo dann ein dreifacher Embryo 
entsteht) ; 4) eine sehr kleine Keimanlage mit einer Yerdickung 
des Primitivstreifens , aus dem später zwei Halbkörper sich 
bilden ; 5) ein fadenförmiger Streif statt eines wirklichen Pri- 
mitivstreifens ; 6) vollständiges Fehlen der Embryonalanlage 
und höckerartiger Primitivstreifen, wo dann ein zungenförmi- 
ger Embryo, welcher der Schwanzgegend entspricht, entsteht. 

Stets wenn zwei neben einander liegende Primitivstreifen 
vorhanden sind^ verwachsen sie mit ihren Wirbelplatten, und 
dies Verwachsen hört erst auf, wenn die Umbildung der Zel- 
len in Muskelfasem beginnt. Wenn zwei schon zusammen- 
hängende Primitivstreifen ezistiren, können die beiden KÖpfe 
in einen verschmelzen , öder wenn dies nicht vollständig ge- 
schieht, wenigstens doch die aneinander liegenden beiden Au- 
gen öder Ohren sich zu einem in der Medianebene vereinigen. 
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Au8 einem unvollständigen Primitivstreifen entstehen unvoll- 
ständige Embryonen, die aber noch einige Sinnesorgane öder 
das Heiz haben können, öder endlich solche, die bios aus dem 
Schwanz bestehen. 

Nachdem B. Schultze einen Fall von Heterotaxie (inversio 
viscerum) beschrieben hat, beschäftigt er sich mit der Ent- 
stehung dieser merkwurdigan Missbildung. Schon K, G. von Baer 
meinte , dass die Heterotaxie von einer umgekehrten Lage des 
Embryo auf dem Dotter herriihrte: gewöhnlich kehrt der Em- 
bryo seine linke Seite dem Dotter zu, Baer sah einige Eälle, 
wo die reclite Seite dem Dotter anlag, nnd beobachtete dabei, 
dass das Herz in seinen Theilen genau die umgekehrte Lage 
wie normal hatte. 

Schultze sieht mit Recht einen schlagenden Beweis fur 
diese Annahme in seiner Beobachtung, dass bei den Doppel- 
mönstra, die einander die Bauchfläche zukehren, von denen 
also ein Embryo mit seiner linken, der andere mit seiner 
rechten Seite dem Dotter anlag, stets der eine Embryo vöUige 
Heterotaxie zeigt. 
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Eiweiss- Koclisalz- Hamstoff- und' SalpefterlSsungen durch thiérische 
• MembSfan. Poggendorf» Anfialen 1861. Bd. 114. p. 337. 

7%. €fra?iaM, Anwendnng der Dif[TiBion der Fliissigkeiten rar Analyse. 
Aimi^éB .der Chenio und Pharmaci». Bd. 121. p. 1. 

/. v, Liebig, Ueber die Theorie der Osmose. Dadelbst p. 78. (Eine Be- 
. merkuiig zu Graham\ Abhandlnng.) 

W, Schumaeher, Die Diffasion in ihren Beziehungen zur iPflanze. Leipzig 
n. Heidelberg. 1861. 

A\ SeynsiiM, Ueber EiweissdifEhsion. Studien des physiolögischen Insti- 
tuts zu Amsterdam. Leipzig u. Heidelberg. 1861. p. 1. (Siebe den Be- 

' ricbt 1859 p. 215.) 

Von TF. Schmidt liegen TJntersuchungen vor "fiber den Pro- 
centgehalt des Filtrats von Gummi -Eiweiss- und einigen an- 
deren Lösungen, speciell öber die Abbängigkeit der Concentra- 
tion des Filtrats von der der ursprunglicbien Fliissigkeit. Die 
Tiltration geschab durcb iPericardium vom Rind, und zwar 
wurden nur die Versucbe unmittelbar mit einander verglichen, 
welcbe mit ein und derselben Membran obne zwiscbenfallende 
Trocknung angestellt wurden. 

Die Membran, 84 Mm. im Durcbmesser, bildete einen 
Tbeil der Wand eines Recipienten der Luftpumpe, so dass 
das Filtrat in den Becipienten abfloss, und durcb Evacuation 
auf einen am Barometer abzulesenden Grad wurde der nötbige 
Druck zur Filtration beigestellt und in seiner Constanz con- 
trolirt. 

Die zu filtrirende Lösung wurde häufig umgeriihrt. Ein 
Febler wegen Verdunstung des Filtrats war bei der genannten 
Anordnung so gut wie völlig ausgescblossen. Ein Wasserver- 
lust der obem freien Fliissigkeit wurde in Beobnung gebracbt. 
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CTeber die Bestiminiiiigen des Prooentgehalts der Lösungen aus 
ihrem specifiscliea Gewichte, so wie iiber die Bestimmung diéser 
mUss auf das Original rerwiesen werden. 

Bei der Eiltration von Ghimmilösungen nnd Eiweisslösungen 
von yerschiedenér Conoentration und unte!r verdchiedenem Druck 
war immer der Prooentgebalt des Filtrats ^eringer, als der 
der urspningliohen Lösung. Die relative Differenz nahm zu, 
Wenn der Frocentgehalt der urspriinglichen Lösung abnahm, 
wenn derFiltratiönsdruck geringer wurdoi und wenn die Tem- 
peratur stieg. Es filtrirte z. B; aus einer Gummilösung \H>n 
5,1111 Procentgéhalt eine Lösung von 4,6706 ^o, aus einer 
1,4251 7o Lösung ein Filtrat von 1,0756: das Yerbältniss 
der Concentirationen ist im ersten Faile =»; 0,9188, imzweiten 
Falle = 0,7548. Während bei 800 Mm. Quecksilberdruok 
aus der 5,ll]l'7o Lösung das 4,6706 ^/o Filtrat gewonnen 
wurde, filtrirte aus derselben Lösung bei 220 Mm. Druck eine 
4,5156 ^/o Lösung. Bei fortdauemdem Gebrauche einer Mem- 
bran wuchs die Filtrationsgesehwindigkeit und das Yerhaltniss 
der beiden Ooncentrationen, oben und unten, näberte sich mehr 
der Einheit. 

Stellt man sicb ror, dass in den Poren der Membran 
FluBsigkeitssohichten von versehiedenem Gummigehalt sioh 
bewegen, und zwar um so ärmer an Gummi, je häfaer den 
Wandungen der Poren, so erkläft sioh die Abnahme des rela^ 
tiven Procentgebalts an Gummi im Filtrat mit der Steigerung 
der Temperatur aus der Thatsache^. dass die Zähigkeit der 
Gummilösungen mit der Temperatur weit weniger rasch ab- 
nimmty 1^ die des Wassers: die wässerigen Scbichten in den 
Poren werden bei erhöheter Temperatur stärker beschleunigt, 
als die an Gummi reiohéren Schicbten. 

Fiigt man der Annahme von wasserreicheren Wandschich- 
ten und centralen Flitssigkeitsfäden von der urspriinglichen 
Concentratiön nooh die Annabme hinzu, dass sicb diese Scbichten 
mit ungleicher Geschwindigkeit bewegen^ und zwär die Wand- 
schiohten am langsåmsién, so dass die Concentratiön des Fil- 
trats auch abhängig wird von der Geschwindigkeit, mit wel- 
cher sich die Sehiehten verschiedener Concentratiön bewegen, 
so erklärt sich die von Schmidt beobachtete Thatsache, dass 
ein Filtrat mit geringerem relativen Procentgéhalt von Gummi 
dann erhalten wurde, wenn oeteris paribus der FUtrations- 
dmck intermittirend wirkte, so dass die Membran sich in den 
Pausen oontrahiren und ihien Inhalt zum Theil ausdräcken 
konnte: es mussten sich dann nämHoh an den ausgepressten 
Tropfen die wasiserreieheren Wandschiohten in stärkerem Masse 
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betheiligen , als sonst. Diese Erfahnmg und die • Annahmen, 
zu denen dieselbe fiihrt, stehen in Einklang mit den bekannten 
Thatsachen iiber die Quellong von Membranen in Bak* 
lösungen. 

Einen YeTsnoh ricbtete 8. so ein, dass die Bedingnngen 
fur stärkere Verdunstnng y<m der untem Membranflftohe ge- 
geben waren und die Menge des in den Reoipienten verdnn- 
steten Wassers annähemd bestimmi werden konnte. Es fand 
sich , dass nnter Beriidkfliohtigung dieses verdampftén Wassers 
ein Kltrat gewonnen war , dessen relativer Prooentgehalt an 
Gummi kleiner ^ar, als er untér sonst gleichen IJmständen 
hatte sein miissen nach Massgabe anderer Versudhe. S. fol* 
gert hieraus , dass wenn an der freien Oberfläcbe der Membran 
der dieselbe durchdringenden Gummilösung Wasser entzogen 
wird, dieser Verlust zum grossen Theil dadurcb ersetzt wird, 
dass das Wasser im Yerhältniss zum Gummi schneller nach- 
dringt, so dass im Ganzen also einé verdiinntere Lösung die 
Håut durchwandert , als es den sonstigen Bedingungen der 
Filtration entspricht. — 

S. priiffe auch den Einfluss der Beschaffenheit der Mem- 
bran, je nachdem dieselbe £risch öder nach vorgängigem Lie- 
gen in Weihgeist und Trocknen angewendet wurde, und zieht 
aus sämmtlichen zahlreichen Versuchen den Schhiss, dass der 
relative Frocentgehalt r des Filtrats- von Gummilösungen be- 
stimmbar ist duirch eine Formel r =^0 AGDT, woiin A ein von 
der Beschaffenheit der Membran abhSngiger Faetor , C eine 
reine Function der Concentration der: obem Lösung, D eine 
reine Function des Druckes, T eine Function der Temperatur 
ist, yon welcher letztem allem es unentscbieden blieb^ ob die 
Beschaffenheit der Membran darauf einen Einffuss hat. C ver- 
mindert sich im Verhältaiss 1 : 0,76, während die Concentra- 
tion der obem Lösung von 2,872 ^o ^^ 1,592 % abnimmt; 
P vermindert sich im Vexhältniss 1:0,91, während der Druck 
von 220 Mm. Queoksilber auf 120 Mm. sinkt; T vermindert 
sich beim Gebrauch einér Membran im YerhältniBs 1 : 0,93, 
während die Temperatur von 12^ auf 24®. C stieg. 

Als gemischte Lösungen von Gummi und Eochsalz öder 
Gummjl und Hamstoff der Filtration unterworten wurden, trät 
der geringere Frocentgehalt an Gummi im Filtrat ebenfalls 
auf, aber an Kochsalz öder Hamstoff war das Filtrat reicher, 
als die obere Fliissdgkeit , und diese Zunahme des relativen 
Procentgehalts wuchs um 00 mehr, je kleiner der relative 
Prooentgehalt des Filtrats an Gummi wurde. Der Yerf. giebt 
zu, dass diese Erscheinung, was das Qualitative betrifft, sehr 
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wohlin. £iiiklaiig zu stehen scheint mit der Annahme^ cLasd 
bei der Filtxation von Gummi, als einer nicht wahreii Lösung, 
Gumniitlieilclien in der Membran stecken bleifien, das Wassei 
voriiberfliesst, nnd das Kochsalz öder der Hamstoff als wahre 
Lösung unverändert filtrirt. Indessen find«t S, bei der Be- 
rechnung des Kochsalzgéhaltes, welcher/in der Gevdchtseinheit 
des Eiltrats enthalten sein musste, wenn obige Annahme zum 
Grunde gelegt wird, fiir alle Fälle einen etwas geringern Koeh- 
sakgehalt, als -er wirklich beobachtet wurde, und er schliesst 
aus dieser zwar nicht grossen, aber ausserhalb der Feblergrenze 
liegenden, immer in gleicher Richtung auftretenden Diferenz, 
dass jene Annahme die Zunahme des Salzgehaltes im Filtrat 
mUht geniigend erkläre. 

Schmidt stellt sioh, Gummi - und Eiweisslösungen als wahre 
Lösungen genommen, die Sache folgendermas^en vor. Die 
Gummimolekiile werden vom Wasser nicht so stajrk angezogen, 
wie die Salz- (Hamstoff-) Molekiile. Ist Salz neben Gummi 
in Lösung, so sind die Wassermolekiile von Salzmolekiilen 
umgebeii, und sie wirken nicht mehr aus solcher Nähe und 
nieht mit solcher Starke anziehend auf die Gummimolekiile, 
wie in reiner Gummilösung, während eine Anziehung Seitens 
der Sftlzmolekiile keinen öder nur geringen Ersatz bietet. 
Anderseits aber wird dooh durch die Anwesenheit der Gummi- 
molekiile auch ein Theil der Anziehung des Wassers gegen 
das Salz aufgehoben^ Kommt diese Lösung in Bertihrung mit 
der Membran, so aieht diese zunächst Wasser an, stösst Gummi 
und Sak zuriick, das Wasser aber. zieht nun Salz stärker an,^ 
als Gummij so dass* Salz in grössere JSTähe der Membrantheil- 
chen vordringen . känn, als. Gummi, vielleicht auch unterstiitzt 
durch eine geringere Abstossung Seitens der Membran gegen 
Salz. Indem also. vermöge dör Wirkung der Membran eine 
Löaungsschioht hergestellt wird , aus welcher Gummi ausge- 
sohlossen ist, känn diese reioher an @alz sein, nicht nur als 
die urspriingliche gemischte Lösung, sondem auch reicher als 
diese bei einfaoher< Entziehung des Gummias sein wiirde. So 
könne das Filtrat reicher an Salz öder Hamstoff sein, als die 
obere Lösung und zwar in dem Masse mehr, als die Dicke 
derjenigen Schicht in den Poren, iu denen sich Gummi be- 
wegt, abnimmt. . . 

Schmidt vermuthete, dass bei Filtration reiner Salzlösungen 
das Filtrat gleichfalls nicht ganz unverändert sein werde. 
Einige vorläufige Versuche ergaben, dass fiir Kochsalzlösungen, 
Hamstofflösudgen und Salpeterlösungen das Yerhältniss der 
beiden Concentrationen oben und unten immer sehr nahe = 1 
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ist; bei den KochsaMösungen fand sioli' der Weith dieser 
Grösse etwas grösser als 1 , am gröBsten fiii die genngste 
Goneentration von 1,3^/ q, fast «^ 1 béi derstärkstefl Con* 
oentration 8,4 ^o* Bei den Hamstofflösungen war jener Werth 
fur die geiingste Conoentration von 0,8 ®/o grösser als 1, bei 
stärkeren Lösungen kleiner als 1. Fmgekehrt war bei den 
schwächsten Salpeterlösungen jenes Yerhältniss kleiner aLs 1, 
wuchs dann nnd wnrde bei 6>9®/(3 Lösung grösser als 1. 

Die ansehnliche' Abnahme des Procentgebalts beim Filtri- 
ren von Gummilösungen batte jiLngst aucb Marcus beobachtet 
(vergl. d. vorj. Bericht pag. 252): dersélbe glaubte dieser Er- 
scbeinung eine ganz änder e Deukmg geben zu miissen, als 
die von Sckmidt^ die Deutung gewissermassen eines Yersuobs- 
feblers, welcher indessen in SckmidfB Yersuchen ganz ausge- 
seblossen war. Die Angaben ron Marcus iiber die Veränderung 
jener Erscbeinung bei Veränderung der Conoentration stimmen 
auch keinesweges mit den Beobacbtungen JSchmcWB tiberein. 

Ausgedehnte Versuoke, welohe Chraham iiber sogen. Gefäss- 
Diffusion anstellte, wurden in der Weise ausgefiihrt, dass auf 
den Boden eines mit Wasser gefiillten cjlindriscben Gefasses 
mittelst einer engen Pipette die der Diffasion zu imterwer- 
fende Fliissigkeit gebracht wurde, und dann nacb Ablauf einer 
gewissen Zeit mittelst eines kleinen Hebers die Fliissigkeit 
scbicbtenweise von oben naoh unten abgezogen und die ein- 
zelnen gleichen Portionen der Analyse untérworfen wurden. 
Der Verf. fand in der grossen Uebereinstimmung der Ergeb- 
nisse vergleichbai:'er Versuche , dass diese Art von Diffusions- 
versucben zu sebr genauen Besultaten fufiren känn. Es lässt 
sich dabei die absolute Geschwindigkeit der Diffusion eines 
Stoffes ermitteln, und Oraham macbt darauf auimerksam, dass 
eine solcbe Constante fur die Betrachtung physiologiscber Pro- 
cesse Ton Wicbtigkeit ist ; er veigleicht sie in dieser Beziebung 
der Fallzeit sobwerer Körper in der Lebre von der Gravi- 
tation. 

Fiir eine Anzabl von Substanzen bat Chraham die Zeiten 
gleicber Diffusion annäbemngsweise bestimmt, wie folgt: 

Salzsäure 1 

Cblomatrium 2,33 

Zucker 7 

Scbwefelsaure Kagnesia 7 

Eiweiss 49 

Caramel 98 

Salzsäure und die analogen Wasserstoffsäuren sind, nebst an- 
deren einbasiscben Säuren, die diffusibelsten bdkannten Sub- 
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stanzen. Versuohe iiber die Mdglichkeit einer audti piraktisch 
«twa verwerthbaren Scheidong ron Substan^eb mit uagleicher 
Diffdsibilit&t durch Oefäss^BiffiiBion veigl. im Onginal p. 19f. 
Beziiglich des die Diffusion befördemden Einflusses hoberér 
Tempeiatur theilt Chr. mit, dass die Difftisibilität der Salz- 
flätire mit steigendei Temperatur folgendermassen zunab^: 

bei 150,55 — 1, 

„ 2'6«,66 — 1,3545 

„ 87V7 — 1,7732 

„ .480,88 — 2,1812. 

Die ]>iffil3io^ steigt in etwas stäxkerem Yerbältniss , als die 

Temperatiur; der fluttlex^ Zuwachs ist ^28 i^x 1^. 

^iit Obloxkaliiun dtieg die Diffusion bei TémpeiatuTer^- 
höbuiig. voö 15^55 auf 48^8S von 1 auf 2,426, fur Chloi- 
natrium unter gleichen Umständen vom 1 auf 2,5151. 

Je ditfusibeler eine Substanz ist, desto, geringer schien die 
Zunåhme der Diffasibilität durch Temperaturerhöhung zu sein ; 
dann wiirden sioh bei hohen Temperaturen die Diffusibilitäten 
verschiedener Substanzen einander pähem, wenn sie bei nie- 
derer Temperatur verschieden sind. . 

Der öruppe von Substanzen, welcbe den krystallinischen 
Zustand annehmen können, den Erystalloidsubstanzen gegen- 
liber stellt Orahetm die Gruppe der sogen. CoUoidsubstanzen 
(CoUoidalzrustand der Materie), solche nämlich, welcbe wie 
Leim (den Gr. als Repräsentanten beafeichnet), Eiweiss, Stärke- 
mehl, Oummi u; a. unfäbig sind, den krystallinischen Zustand 
anzunehmen, als Hydrate gallertartig sind. Der krystallinische 
Zustand der Materie ist ein statiöcher Zustand, der colloidale 
ein dynamisoher Zustand der Materie, söfem dieselbe in difr- 
sem Zustande in einer fortwährenden , wenn auch sehr lang- 
samen Umwandlung begrifPen iöt. Die beiden Gfruppen von 
Substanzen unteirscheiden sich namentlich auch beziiglich der 
Diffusion, söfem die Krystalloidsubstanzen sämmtlich leicht 
öder vérhältnissmässig' leicht diffiindiren, die CoUoidsubstanzen 
dkgegen ein sehr geringes Diffusionsvermögen besitzen. Die 
CoUoidsubstanzen aber können in dem gaUertigen Zustande, in 
welehem sie l^ich dem fliissigen näherii , selbst Medium fiir 
Diffhsion Von Fliisöigkeiten sein und besitzen dabei die Eigen- 
schaft, dass sie den diffasibelem Substanzen den Durchgang 
geistatten, andere CoUoidsubstanzen aber gar nicht durchlassen. 
So konnte Chr, z. B. durch Diffusion durch mit Stärkemehl 
planirtes Briefpapiet aus einer iMischung von Zuckerlösung und 
Ghimmi deH Zucker fast ganz von dem Gummi trennen. Der 
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Yerf. macht sich daniber folgendé Yorstellung. Bas planirte 
Papier kanxi nieht als FilteT wirk^* Es ist nicht mechanisch 
dnTicIidriiigbaT und lässt nicht die . genuschte Lösang als ein 
Ganzes durchflieesen. Nxa Molekiile können duTcli diese 
Scheidewand hinduiehgehen, nicht aber Mässen. J)ie Molekiile 
sind es , welche dnxch die Dif^sionskiafi; bewegt werden. 
AbeT das Wasser der Stärkemebl-Gallert giebt nicht unmittel- 
bar ein Medium fiir die Diffiision weder des Zuckers noch des 
Gnnimi's ab, da es in wahrer chemischer Verbindung — mit 
so schwacher Verwandtschaft auch das Wasser mit dem Stärke- 
mehl vereinigt sein mag — enthalten ist. Die wasserhalti^ 
Verbindung selbst ist fest und auch unlöslich. Zucker jedoch, 
wie alle anderen Krystalloidsubstanzen, känn aus dem Hydrat 
einer Colloidsubstanz , wie Stärkemehl, Wasser ein Molekiil 
nach dem andem aus^heiden. Der Zucker erhält auf diese 
Weise die Fliissigkeit, die zur Diffusion desselben erforderlich 
ist, und wandert durch die gallertige Scheidewand. Gummi 
anderseitsi welches als Colloidsubstanz nur eine äusserst ge- 
ringe Verwandtschaft zum Wasser hat, vermag nicht diese 
Fliissigkeit aus der Stärkemehlgallert auszuscheiden und somit 
nicht sich einen Ausweg zum Fortgehen durch Difosion zu 
eröi&ien. Die nach diesem Princip bewirkte Scheidung vér- 
schiedener Substanzen nennt Graham Dialyse und empåehlt 
als die zweckmässigste Scheidewand fur den ,,Dialysator^ das 
sogenannte vegetabilische Pergament öder Peigamentpapier. 

Ein die Anwendung von Colloidsubstanz en sjs Scheidewand 
fiir Diffusionen begriindender Versuch ist der fojgende: ör. 
löste 10 Grm. Chlomatrium und 2 Grm. von Poyen^s sogen. 
Gelose in heissem Wasser zu 100 CC. Diese Lösung bildete 
auf dem Boden eines cylindrischen Gefässes beim Erkalten 
eine steife Galleit, iiber welche Gr. 700 CC einer 2^/o Lö- 
sung derselben Gelose brachte, welche in einer Kältemiachung 
auch zur Gallerte wurde. Als das Gefäss acht Tage bei 10^ 
gestanden hatte ^ fand sich das Chlomatrium in der Gelose in 
ähnlicher Weise diffundirt, wie in reinem Wasser; das Salz 
war in acht Tagen weiter vorgeschritten als im Wasser in 
sieben Tagen, Die Krystalloidsubstanz konnte also, in der 
steifen Gallerte mit derselben Geschwindigkeit wie im Wasser 
diffundiren, was bei Anwendung eines fårbigen Salzes auch 
unmittelbar zu yeranschaulichen war ; dagegen hatte die Diffu- 
sion einer andem Colloidsubstanz, Curamel, in der Gelose 
nach acht Tagen kaum begonnen. 

So zeigten sich denn auch die relativen Diffiisibilitäten 
verschiedener Salze bei Dazwischenkunft einer Colloidsubstanz 
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åls Scheidöwand gar nicht verändert gegeniiber der freien 
DifEusion. Nur die die Diffusion fördemde Wiitung höherer 
Temperatur war. wenigstens bei Anwendung von Pergament^ 
papier geringer. 

Eine Fergamentpapierscheidewand känn zu vielen Yersuchen 
mit verschiedenen Substanzen dienen, zwischen je zwei Ver- 
suchen längete Zeit mit Wasser gewaschen ; sie verändert sich 
dabei kaum; so fand es Or,, als er eine Eeihe von Snbstan- 
zen nach einander durch dieselbe Scheidewuid diffiindiren liess 
ond eine derselben zu Anfang und zu Eåde der Beihe priifte. 
Ergebnisse solcher Yergleichungen der Difixisibilität fiir eine 
Anzahl organischer Substanzen s. p. 84 u. flg. des Originals. 
Dass die Dialyse zur Reindarstellung von CoUoidsubstanzen, 
die auf dem Dialysator frei von Erystalloidsubstanzen zuriick- 
bleiben, benutzt werden känn, liegt auf der Hand. Orakann 
hat eine Beihc unoiganischer Substanzen im colloidalen Zu^ 
stahde, z. B. KieselsäUre, Thonerde etc. , auf diese Weise dar- 
gestellt, und gleichfalls organische CoUoidsubstanzen. Eierweiss 
mit Essigsäure versetzt blieb nach drei bis vier Tagen auf 
dem Dialysator vollkommen aschenfrei zuruck , enthielt aber 
noch den Schwefel. Hinsichtlich solcher praktischen Anweh- 
dungen der Dialyse muss auf das Original verwiesen werden, 
so wie auch beziiglich einiger allgemeiner Bemerkungen, welche 
Oraham iiber den colloidalen Zustand derMaterie macht, An- 
déutungen einer zukunftdgen Colloidal-Chemie, in welcher die 
vorherrschenden Yeränderungen in der Zusammensetzung von 
der Art zu sein 'ischeinen, welche unter dem l^amen der kåta* 
lytischen bekannt reöp. unbékannt sind. 

In dem Buche von Sehumacher finden sich, so weit sein 
Inhalt in diesem Bericht zu beriicksichtigen ist, ausset den- 
jénigen Diflftisionsversuchein , von denen nach andetweitiger 
Mittheilung schon im vorjährigen Berichte referirt wurde^ auch 
Angaben iiber den Fäll der Diffusion zwischen verschieden- 
artigen Lösungen. Sch, experimentirte , was in Erinnerung 
gebracht werden muss, mit Collodiummembranen. 

Im Gegensatz zu Besultaten, welche Cloetta friiher erhielt, 
welcher jedoch mit. nicht stmcturlosen thierischen Häuten exr 
perimentirte , findet sich bei Sehumacher die, Angabe, dass in 
dem Falle, wo gleichzeitig mehre gelöste Stoffe durch die 
Membran gegen Wasser diffundiren, sich das sogenannte en- 
dosmotische Aequivalent änders verhalte, als wenn nur ein 
Stoff sich mit Wasser mischt: es soll nämlich dann das en* 
dosmotische Aequivalent jedes einzelnen der in der Lösung 
enthaltenen Stoffe nicht seiner Concentration , sondem der 
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GesammtpQncentratioii entsprechen, Also wiiide ^ar^aoli in 
den meisten (gewöhnlichen) Fallen das endoslnotische Aequi- 
yalent eines Salzes grösser sein, wenn gleichzeitig eiA anderes 
Salz in derselben Bichtung diffundirt, sds wenn jenes fur sicl\ 
allein bei gleicber Conc^itTation dififundirt Dieselhe AbäncLe- 
rmig des endosmotisclien AequivaleBts soll aucli ein^ieten, 
wenn beide Salze in entgegengesetzter Biohtang diffiindij^ny 
eine Angabe, die der Veif. speciell fiii Ch}oTkaljLum ond ^chwefel- 
sanres Kali macht : auf welcher Seite der Membran in solebem 
Falle Yolumzuna^e erfolgt, hängt von der Concentration der 
Lösungen und dem Aequivalente der gelösten Stoffe ab. 

JSchumacher hat auoh zum ersten Kale den FaU, beriick- 
sichtigt, dass die zu beiden Seiten der Membran gelösten 
Stoffe sich. gegenseitig zersetzen. Die Zersetzung, so giebt der 
Verf. an, erfolgt in der Eegel auf der Seite desjenigen Stoffes, 
welcher die geringste Durchgangsfahigkeit besitzt, sowohl wenn 
die Zersetzungsproducte löslich, als wenn sie, öder eines, nn- 
löslich sindj so war es z. B^ bei Chlprcaloium undoxalsanrem 
ATT^mATiiflTr , yon douon Chlorcalcium ; geringere J)urchgangs- 
fahigkeit besitzt. Das gebildete Chlorammonium diffundirt 
zuriick nach der Seite des oxalsauren Ammoniaks, und so länge 
noch oxalsaures ^r^i^moniak vorhanden war, dräng kein Ghloi^ 
calcium durch die Membran. Wenn der Diffusionsprocess 
zwischen Ozalsäuxe und Wasser zu Gleichgewicht gefiihrt hatte» 
und dann auf die eine Seite der Mem,b]:an kohlenaaurer Kalk 
gebracht wurde, so trät in dem Masse, als oxalsaurer. Kalk 
sich abschied , Oxalsäure von . der andem Seite der M^mbra^ 
heriiber, und bei geniigender Menge kphlens^uren Kalkg konnte 
sämmtliche Oxalsäure der Aufisenfliissiigkeit durch die Membran 
hin^uTch entzogen werden. Durch dia Wirku^ yon Eiw^iss 
a,uf 4er einen Seite der Membran konnta schwefelsauxes Enpfer 
so länge von (der andem Seite heriibergezogen werden, als ^ich 
noch Kupferaibuminat bildete. £iA anderes gleichzeitig. mit 
dem Eupfer diffundirendes indifferen.tes Salz wird durch jenen 
Vorgang nicht afficirt. 
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Bei Oelegenheit einiger allgemeinei Bemexkungen iiber den 
ColloidalzuBtand der Materie (yergl. oben tinter Division) spricht 
Ghraham eine Vermuthung aus iiber den Vorgang der Secretion 
fréier Salzsäure im, Magen wäbrend der Yerdauung. Um die 
Scheidung der Salzsaure aus dem Eisenehlorid zu erleichtemi, 
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wird dieses Sak zuerst durch einen. Zusatz von Eisenoxyd ba* 
sisch gemacht. Das verhältnissmässig beständige Eisenchlorid 
wird durch diese Behandlung zu einem wenig beständigen col- 
loidalen salzsauren Salz. Die letztere Verbindung wird schon 
unter dem rein physikaliscben Einfluss der DiflPusioh zersetzt, 
apaltet sich auf dem Dialysator zu colloidalem Eisenoxyd and 
freier Salzsäure:.die Herbeifubrung des CoUoidalzustandes biidet 
möglicherweise bei manchen analpgen oiganiscben Zersetzungen 
eine Phase derselben. 

Bruecke beobaehtete, dass, wenn das durch Digestion mit 
verdunnter dreibasischer Phosphorsäuie bereitefe Extråct der 
Magenschleimhaut (Schwein) mit Kalkwasser nahezu neutrali- 
sirt wird, fast allés Pepsin mit dem phösphorsauren Kalk 
niederfällt. Es handelt sich dabei nur um ein mechanisches 
Mitreissen des Pepsins, welches, .wie Bruecke fand, auch an- 
deren fein vertheilten Niederschlägen anhaftet. Wurde Vei^ 
dauungsflussigkeit mit Thierkohle geschiittelt, so hatte das 
Filtrat seine verdauende Wirkung dngebusat. Auch in feiner 
Vertheilung gefällter Schwefel fiss das Pepsin mit nieder. In 
. der Absicht, von dieser Neigung des Pepsins Nutzen zur Rein- 
darstellung desselben zu ziehen, fallte Bruecke zunächst Pepsin 
durch phösphorsauren Kalk und zwar wiederholt nach Wieder- 
auflÖBung des Mederschlages in Salzsäure; schliesslich fiigte 
er zu der salzsauren liösung eine alkoholisch - ätherische Oho- 
lestearlnlösung und schiittelte ; das sich aböcheidende Oholestearin 
wurde gesammelt, und um das anhaffcende Pepsin zu trennen, 
mit Aether extrahirt. Es blieb eine neutrale f klar filtrirende 
wässerige Lösung iibrig, welche mit Salzsäure angesäuért eine 
Fibrinflocke in kurzer Zeit auflöste. Diese Pepsinlösung zeigte 
nicht alle die Beactionen, welche vom J^epsin angegeben wer- 
den. Concentrirte Salpetersäure, Jodtinctur, Tannin bewirkten 
keine Triibung, ebensowenig Quecksilberchlorid, welches, wie 
Br. bemerkt , fruher zur Ausfällung und- Reindarstellung von" 
vermeintlichem Pepsin angewendet wurde (C SchmicU\ Deut- 
liche Trubung bewirkten Platinchlorid , basisch und neutrales 
^ssigsaures Bleioxyd. Bruecke ist daher der Ansicht, dass 
das Pepsin nicht als ein eiweissartiger Körper zu betrachten 
sei, eine Ansicht, welche auch wohl ziemlich allgemein ange- 
nommen ist, indem man das Pepsin und andere thierische 
Fermente als eine der öruppe der genuinen Eiweieskörper 
nahestehende , wdhrschéinliGh als Disrivate der letssteren anzu^ 
sehende bezeichnet. .... 

Der Niedersohlag , welcher entsteht, wenn Galle odet dié 
Lösung gallensaurer tSalze mit der durch kfinstlichen Magensaffc 
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yerdaueten Lösung einefl Eiweisskörpers vexmisoht wird, be- 
steht nach Bruecke zum Theil aus Gallenbestandtheilen (welche 
die Pettenkofer^^oh'^ Reaction geben) zum Theil aus eiweiss- 
artiger Substanz und zwar deijenigen, welche aus der Ver- 
dauungslösuug durch Xeutralisation öder durch neutrale Salze 
gefällt werden känn {Bruecke meint das Parapepton, welches 
er jedoch, wie bekannt, nur fiir einen Eest noch nicht ver- 
dauter urspriinglicher eiweissartiger Substanz halt). Den 
Grund, weshalb die Galle die Wirkung des Pepsins aufhebt, 
findet deshalb Bruecke zum Theil daxin, dass die Galle die 
Eiweisskörper fällt, also im höchsten Grade schrumpfen macht, 
was die verdauende Wirkung des Magensaftes verhindert öder 
beschränkt, wie z. B. auch d^r Schrumpfen bedingende Zusatz 
von Kochsalz zu klinstlichem Magensaft; zum Theil wird die 
Wirkung des Pepsins auch dadurch aufgehoben, dass jener 
Niederschlag das Pepsin mit niederreisst. Dass das Auftreten 
einer Fällung beim Zusammentreten des Mageninhaltes und 
der Galle nicht, wie Bernard meinte, den Nutzen der Magen- 
verdauung aufhebt, bemerkt Bruecke indem er geltend macht, 
dass, abgesehen allerdings von weiteren verdauenden Einwir- 
kungen von Seiten des pankreatischen und Darmsaftes, jener 
Niederschlag sich sofort wieder auflöst, wenn alkalische Ke- 
action eintritt. 

Als Bruecke sah, dass bei gleichem Gehalt an Pepsin grosse 
Mengen Fibrin eben so schnell gelöst wurden, wie kleine, 
wenn nur die Bedingungen zur Quellung des Pibrins, Wasser 
und Säure, den Eibrinmengen angemessen waren, und als es 
ihm ferner gelang, mit einer gegebenen Pepsinmenge fortge- 
setzt immer neue Mengen Fibrin aufzulösen, wenn nur jedes 
Mal, sobajd die Auflösung nachliess, Phosphorsäure hinzu- 
gefugt wurde (die sich dazu zweckmässiger als Salzsäure 
erwies), so schloss er, dass das Pepsin bei der Verdauung 
nicht zerstört wird, und es erhob sich ihm die Frage, wohin 
es gelange, nachdem es mit dem Speisebrei in den Darm 
ubergefiihrt ist. Bruecke versuchte Pepsin aus dem Kam 
mittelst basisch phosphorsaurem Kalk zu fallen (vergl. oben). 
Er erhielt auf diese Weise eine Substanz, deren angesäuerte 
Lösung Fibrin und coagulirtes Eiweiss langsam auflöste. Auch 
aus dem Wasserextract von Fleisch konnte Bruecke nach den 
oben angegebenen Methoden, das Pepsin zn fallen, eine Sub- 
stanz gewinnen, deren angesäuerte Lösung verdauende Wir- 
kung äusserte. Bruecke scheint kaum zu bezweifeln, dass im 
Ham und Fleischsaft dasselbe Pepsin vorhanden sei, welches 
in den Labdriisen abgesondert wird. Frisch gelassener Ham 

Zelt^chr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. 1 6 
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bis zum Aufquellen von Fibrin mit PhosphorsSure angesÄucrt 
T^rdanete auoh. Bei eolohen Versacheii , wo es sioh mn die 
Nftchweisung von Pepsin duTch åie verdauende Wirkung han- 
delte, stellte Bruedce immer zur Controle den Versuch an, 
eine Probe der zu priifenden Flussigkeit zueist zu koöhen und 
dann ebenfalls mit Fibrin zu digeriren: hier fand dann keine 
AuflÖBung statt. — 

Auf Seite 456 — 57 erwähnt Gomp - Besanez eine Beob- 
achtung des Ref. und berichtet folgendermassen : Wird fliissi- 
ges Eiweiss von Huhnereiem in verdiinnte Salzsäure von 0,2^/o 
eingetragen, so wird ein Theil des Albumins gefällt; enthalt 
aber die verdiinnte Säure gleichzeitig Pepsin, so findet diese 
Fällung entweder gar nicht statt öder wird doch jedenfalls 
bedeutend herabgesetzt ; u. s. w. Diese Angabe, sofem die- 
selbe vom Ref. lierruhren soU, ist durchaus falsch: die Beob- 
achtung, um welche es sich handelt und aus welchex Ref. 
schloss, dass Schmidfs Ansicht von der sogen. Chlorpepsin- 
wasserstoffsäure richtig sei, ist im Bexicht 1859 p. 230 öder 
in dem betreffenden Original nachzusehen. 

Schiff untersuchte die Wirksamkeit der nnter dem barnen 
Äarey'sohes Pferdepulver feilen Substanz, welcbe, dem Futter 
zugemischt öder vorher gereicht, die Yerdauung und die Er- 
näbrung wesentlicli fördem soll. Da die Substanz selbst kein 
weeentlicbies Nahrungsmittel ist und sein soll, so schloss Schiff 
mit Riicksicht auf seine im vorjähr. Bericht erwähnten Veiv 
suche, es miisse ein Stoff darin enthalten sein, welcher die 
Magenschleimhaut mit Pepsin zu laden vermöge, und welcher 
dann auch besonders wirköam sein miisse, wenn in's Blut in- 
jicirt. Schiff injicirte Kaninchen das filtrirte Wasserextraét 
besogten Pulvers zu 2 — 3 Grms. in eine Vene. Die Magens 
sohleimhaut solcher Thiere soll dann Eiweiss iiber die dop- 
pelte Menge von der verdauet haben, welche eine Kaninchen- 
magenschleimhaut sonst n«ch zwanzigstundiger Niichtemheit 
zu verdauen pflegte (14 Orms. höchstens). In dem Wasser- 
es^ract des Pulvers fand Schiff ausser etwas Zucker, Salzen 
und eiweissartiger Substanz viel Dextrin, und da ScMff fruher 
in dem Dextrin die zur ^jLadung** des Magens wirksamste 
Substanz gefunden hat, so schliesst er, dass die nicht zu be- 
zweifelnde Verdauung - fördemde Wirksamkeit des Äarégr'scl>en 
Pulvers dem darin enthaltenen Dextrin ^ukomnat; daher soll 
nach Schiff dieses Pulver auch so beig^feracht werden, dåsa 
di« Speichelabsonderung dabei möglichst vermieden wird, weil 
Zucker den Magen nicht pläden" känn. 
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Eme PortseÉznng der TJntersuchungen iibex åis Y^rdmmng 
der Eiweisskörper , welche Eef. im Vcrein itiit BUttner \ox- 
nahm, betrifft den Blutfaaerstoff. Derselbe, aus Binds- odei 
Schweinsblut durch ScJblagen gewonnen , wurde feingeschnitt^n 
mit wenig Ammoniak *haltigeni Wasaer gewaach^i und daon 
entweder jsofort öder nach der Aaflödnjig in 0,2 ^/e föahsäure 
und Ausfälliing durch Xeutralisation zu den Yersuohen b&nutzt 
Die 0,2 7o Salzf äure liist dae Fibrin bei etwa 40 ^ nur séhi 
langsam, xasdi bei höherer Teniperatur, bei Digestion auf dem 
Wasserbade. Bei der Digestion des Fibrins mit kunetlichem 
Magensaffce bei 40 ^ fand ziemlich rasdi Auflösung statt unter 
Spaltung des ursprunglichen Eiweisskörper». 

Es findet sich nach beendeter Verdauung ein in dier Säure 
des Mstgensaftes unlösUcher Körper, der sich als ein feinyer^ 
theilter gallertiger Kiederschlag in der Flussigkeit suspiandirt 
findet und das Analogon ist zu dem sogenannten Djspepton, 
wie es bei der Spaltung des Oaseins auftritt. Aus späteren 
erst im nächsten Bericht zu beriicksichtigenden Unter6i3.ehun- 
gen des Bef. iffi Yerein mit de Bary 1st hervorgegangen, åsm 
dieses sogenannte Dyspepton nichts Anderes ist, als ein Theil 
des Parapeptons, sofem die Parapeptone sämmtlicher Siweiss** 
kölder f auch ^er pflanziichen , die Eigenschaft haben^ durch 
gesteigei^ und länger fortgesetz^ Elnwirkung dos Magemsaftes 
(so wie auch des kochenden Wassears) nach und nacb immer 
schwerar iöelich, zuletzt auch linlöslich £(ir 0,2 ^/o Saksäure 
zu werden; durch verschuBdeo/e ]^eigung, auf diese WeJ£i@ aa 
Löslichktffli zu verlieren itnteradheiden sii^ die Parapeptone 
dar Terschiedeaen Eiweisskörper , Caseinparapepton wird am 
l0ichte9ten uniöalich, nächMdem Fibrinparapepton (von den 
bishor tinter^suohten thierischen Eiweisskörpem) ; bei diesen 
Eiweisskörpem scheidet sich daher schen wShrend eineK ge*- 
wöhnHehen^ nicht absichtlioh weiter fortgesetjsten, Verdauungs- 
versuehs ein sogenanntes Dyspepton, d. h. ein unlöslich ge* 
wordener Thedl des Piurapeptons auB. 

Aus der sauren Lösung, wie sie vom Dyspepton des Bluir 
fibrins abfiltrirt wird, ach/sidet sidh bei der !N'euti^jji9atioa das 
Parap^pton des Blutfibiins, nach jenen neueren Kesiultaten also 
der noch nicki; fiir verdtinnte S^ure unlöslich gewordene Best 
des Parapeptons, aus. Wird das neutrale Filtrat mi.t Essig- 
säure wiederum sehr schw^ach angesämert {bis zu m^enax ge^ 
wissen im Original angegebanen Grade), so scheidet sich das 
sogenannte Metapepton aus und beim Erwärmen des Filtrats, 
sei es sauer öder iwieder neutraUsjxt, scheidet sioh ein zweiter 
Körper aus: diese beiden Körper sind keine definitive Spal- » 

46* 



244 Yerdauung des Fibrins. 

tungsproducte , sie sind nur Uebergangsstufen zu Peptonen, 
wovon unten. 

"NsLch der Abscheidung dieser beiden Eörper hat man dia 
wasserhelle reine Peptonlösung. Es wurde beim Blutfibrin 
znsTst bemeikt, dass diese Peptonlösung nicht ein, sondem 
mehre, und zwar drei Peptone enthält, dia als a-, b-, c -Pepton 
untarschieden warden. — Alla drei sind leicht löslich im 
Wasser und in verdiinnten Säuran; das a-Papton wird durch 
concentrirte Salpatersäure gefallt und durch Blutlaugensalz aus 
sehr Bchwach essigsaurar Lösung; das b-Papton wird nicht 
gefallt durch concentrirte Salpetersäure, wohl aber durcH Blut- 
laugensalz, jedoch erst nach bedeutend stärkenn Ansäuem mit 
Essigsäure; das c -Pepton endlich wird weder durch concen- 
trirte Salpetersäure noch durch Blutlaugensalz gefallt. * 

Das Metapepton wird bei fortgesetzter Einwirkung des 
Magensaftes in b- und c- Pepton verwandelt. Eef. halt es 
daher fur sehr wahrscheinlich, dass auch das Metapepton des 
Syntonins kein definitives Spaltungsproduct ist; friiher gelang 
es nicht, dasselbe in Pepton zu verwandeln. Jener zweite 
oben als nicht definitives Spaltungsproduct bezeichnete Körper, 
welcher aus der neutralen Lösung durch Erwärmen abgeschie- 
den werden känn, wird bei fortgesetzter Digestion mit Magen- 
saft gleichfalls in b- und c -Pepton verwandelt. Ueber das 
Verfahren , welches zur Constatirung der genannten Verdauungs- 
producte eingeschlagen werden muss und liber das weitére 
Verhalten dersalban wird auf das Origined verwiesen. 

Wie die tibrigen Eiweisskörper erleidet auch das Fibrin 
bei anhaltendem Eochen mit Wasser dieselbe Spaltung wie 
bei der Digestion mit Chlorpepsinwasserstoffsäure. Der grösste 
Theil der, Masse des Eibrins geht in wässrige Lösung, ein 
anderer Theil bleibt vöUig unlöslich fiir Wasser zuriick. In 
dem Decoct finden sich das Metapepton und zwei Peptone, 
nämlich b- und c -Pepton, dagegen keine Spur von a -Pepton. 
Das Metapepton känn durch die Wirkung des kochenden 
Wassers nicht weiter verwandelt, nicht in Peptone iibergefiihrt 
werden, was dagegen die Digestion mit Magensaft vermag; 
wird also das Fibrin durch Kochen mit Wasser gespalten, so 
bleibt ein Theil des Atomcomplexes auf diesem Uebergangs- 
stadium, als Metapepton, stehen. Dagegen stammt das in dem 
Decoct sich findende b- und c -Pepton höchst wahrscheinlich 
von dem Theil des Atomcomplexes her, welcher sich theil- 
weise und voriibergehend bei der Digestion mit Magensaft vor- 
findet als jenes zweite nicht definitive Produet, welches in der 
Wärme aus wässriger Lösung coagulirt. 
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Als der beim Kochen mit Wasser schliesslicli bleibende 
Buckstand mit kiinstliohem Magensafte digerirt warde, ent- 
stånden die drei noch fehlenden Spaltnngsproducte (zwei nach 
den oben erwähnten neueien Anschauangen)^ nämlich a -Pepton, 
Parapepton und (ein unlöslicher Theil desselben) Dyspepton. 
Es bedarf aber nicbt der Digestion mit Magensaft, mn jenen 
beim Eochen bleibenden Biiokstand in die eben genannten 
zwei Körper zn zeriegen, sondem dazu geniigt das Eochen mit 
verdiinnter Salzsäure (0,2 ^/o), und dieses wirkt Mer auch 
rascher. — 

Es hat sich somit ergeben, dass das Eochen des Fibrins 
mit Wasser die Zerspaltung desselben nicht ganz so weit be- 
werkstelligen känn, wie die Digestion mit Magensaft, aber 
gleichwohl ist die Wirkung beider im Wesentlichen gleich- 
artig. 

Marcet beobachtete, dass die bei Handen ans Magenfisteln 
nach Yorgängigem ein- bis zweitägigen Fästen und darauf statt- 
gehabter Futterung mit ^weichen" Enochen öder Luftröhren- 
knorpel gewonnene Fliissigkeit die Ebene des polarisirten 
Lichtstrahls nach Links ablenkt und bestätigt damit die von 
Hoppe vor zwei Jahien gemachte Beobachtung (vergl. d. Be- 
richt 1859. pag. 222). Marcet jedoch giebt an, dass reiner 
Magensaft des Hundes, wie er nach zweitägigem Fästen und 
Auswaschen des Magens bei Einfiihrung von Eieselsteinen 
durch den Schlund gewonnen wurde, gar keine Einwirkung 
auf polarisirtes Licht ausiibte, während Hoppe jene Wirkung 
auch beobachtete an solchem "Saft, den er nach 24stundigem 
Fästen durch Beizung der Magenschleimhaut mittelst eines 
Glasstabes zur Secretion brachte. Marcet schliesst, dass der 
optisch wirksame Eörper nicht Bestandtheil des eigentlichen 
Magensaftes sei, sondem ein Product der Verdauung des Enor- 
pels, M, nennt es ein Pepton, in welchem Sinne sich iibrigens 
auch Hoppe vermuthungsweise ausgesprochen hatte. 

Da Marcet die ganz bestimmte Angabe macht, dass naph 
seinen Beobachtungen der optisch wirksame Eörper bei der Ver- 
dauung von Luftröhrenknorpel und ^knorpelhaltigem Enochen" 
entstand, also bei der Verdauung chondrigener Enorpel, so 
halt sich Bef. auf Grund einer im XIV. Bände der Zeitschrift 
fiir rationelle Medicin p. 311 u. f. mitgetheilten Untersuchung 
iiber die Spaltung des Chondrins in Glutin und einen zucker- 
artigen Eörper durch Einwirkung verdiinnter Salzsäure öder 
Magensaftes zu der Vermuthung berechtigt, dass vielleicht der 
zuckerartige Eörper, der aus dem Chondrin entstanden war, 
die von Marcet beobachtete optisch wirksame Substanz war: 
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dass dleselbe nicht nach Rechts, somdern nach Links drehete 
wiitde wolil damit ubereinstimmén können, dass, so weit des 
Réf. Untersuclinngen reichen, der bei der Spaltung des Chon- 
dliös auftretende Zucker öich durch den Mangel der G&hrungs- 
fahigkeit von andeten Zuckerarten unterscheidet, vielleicbt ein 
Analogon zu dem sogenannten Fruchtzucker. Jedenfalls ist 
MoTCtt^ optisch wirköame Substanz nicht, wie er meint, ein 
Pepton eiweissartiger Körper, denn Chondtin liefert kein Pepton, 
vonäusgesetzt, dass man nicht das Glutin als ein Pepton auffassen 
will, was doch in mancher Hinsicht tinzulässig erscheint. 

Kilihe fand, wie Bernard^ dass bei Beriihrung der Ausmiin- 
dungsstelle des Dnctus choledochus mit Sänre sofort Gallen- 
entleernng erfolgte, nicht bei Beriihrung mit alkalischer Fliis- 
sigkeit. Der Verf. schliesst, dass der saure Mageninhalt die 
Gallenentleerung in obiger Weise veranlasst, und dass in dem 
Masse als die ganre Beaction abnimmt (Fästen) weniger Galle 
in den Darm fliesst. 

Tumer theilte TTntersuchTingen uber die chemische Be- 
schaffenheit eines Pankreassecretes vom Menschen mit, wel- 
che aber zunächst nur ein pathologisches Interesse haben, 
denn das Secret wurde aus dem zu Biåsen ausgedehnten, ver- 
schlossenen Ausföhrungsgange eines careinomatösen Pankreas 
bei der Section gewonnen; es ist kaum begreiflich, wie der 
Verf. die saure Flussigkeit aus diesen Cysteti fiir Bauch- 
speichel halten und allés Emstes mit dem Bauchspeichel ge- 
sunder Thiere einer Vergleichung unterziehen konnte. 

van Deen behauptet, der pankreatische Saft öder die Pan- 
kreassubstanz bewitke die Zerlegung der Neutralfette auch bei 
Gegenwart von freier Milchsäure öder Salzsäure. 

In der Fortsetzung seines Versuchsberichts (dessen erste 
die Magenverdauung betreffende Abtheilung im voij. B^icht 
beriicksichtigt wurde) geht Schiff näher ein auf seine Versuche 
iiber die Verdauung durch pankreatischen Saft (vergl. denBe- 
richt 1859. p. 242). 5cä(^ hatte nach seinen und Corvisart'^ 
Versuchen den Satz hingestellt, dass das Pankreas, um auf 
Eiweisskörper verdauend wirken zu können, durch vom Ma- 
gen aus resorbirte Verdauungsproducte „geladen" werden miisse. 
Corvisart bézeichnet die Stoflfe, um deren AufsauguHg aus dem 
Magen (nicht aus anderen Abschnitten des Darmkanals) es sich 
handeln soU, speciell als Péptone. Da nun Schif später fand, 
dass die Magenschleimhaut ebenfalls „geladen" werden muss 
durch Verdauungsproducte (Dextrin z. B.), dass diese aber 
dåzu söwohl vom Magen aus als ftuch von ailderen Stellen aus, 
mit Ausnahme des Diinndarms, dem Blute einverleibt werden 
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können, so priiffce Schiff^ ob niclit auch das Pankieas von 
anderen Körperstellen aus ^geladen^ werden könne, ob also 
zur Ladung des Pankreas nicht auch nur die Gegenwart ge-, 
wisser Stoffe im Blnte^ nothwendig sei. 

Hunde wurden reichlich gefiittett , so dass Schiff glaubte 
daratif rechnen zu diirfen, dass das Pankreas sich voflständig 
entleerte innerhalb der nächsten 10 — 24 Sttinden. Darauf 
injicirte der Verf. den Thieren Dextrin öder verdauetes Meisch 
unter die Hänt und tödtete sie dann nach Verianf einiger 
Stunden, Während nun ein Infus der Magenschleimhaut stets 
gut wirksam gefunden wurde, die Magenschleimhaut also 
^geladen'* war, so war das Pankreasinfus immer ganz unwirk- 
sam, diese Driise also nicht geladen. Die Stoffe also, welche 
das Pankreas laden sollen, mvissen, schliesst Schiff^ in der That 
vom Magen aus aufgesogen werden. Dasselbe Resultat wurde 
erhalten , als einer Katze Dextrin direct in's Blut injicirt wurde ; 
auch Versuche bei Kaninchen haben das ergeben, so wie auch, 
dass die Injection in die Pfortader nicht mehr wirkte, als die 
Injection in die Jugularvene. — 

Schiff machte sich nun folgende Erklärung. Zur Ladung 
des Pankreas miissen gewisse Stoffe im Blute sein, die dort 
als Ferment abgesondert werden konnen, aber damit sie abge- 
sondert werden in der Driise, bedarf es eines zweiten Factbrs, 
Anregung der Blutgefösse des Pankreas zur Absonderung. 
Diese Anregung, zur Ausdehnung der Blutgefässe fuhrend, 
ist wahrscheinlich eine von einem benachbarten Organe, 
Magen, reflectirte: der Magen muss in aufsaugender Thätig^ 
keit sein. Um diese Hypothese, die Schiff selbst eine 
scheinbar gezwungene nennt, zu priifen, beschloss er, solche 
Substanzen, welche stofflich das Pankreas laden, in's Blut zu 
bringen, vom Magen aus aber eine an sich fiir das Pankreas 
indifferente Substanz aufsaugen zu lassen. Als solche wurden 
Kleister, Zucker, Gummi, Essig, Chlorkalium angewendet, und 
wo die Bildung von Verdauungsproducten , z. B. von Dextrin, 
zu vermeiden war, der Magen vorher ausgewaschen und der 
Speichel abgehalten. Schiff giebt an, dass in einer Reihe 
solcher Versuche das Pankreas wirklich wenn auch schwach 
geladen angetroffen wurde. 

Schiff meinte dann weiter , es miisse vielleicht die ver- 
langte Resorption aus dem Magen vorzugsweise durch die 
Lymphgefösse stattfinden. Also sollte Oel in den Magen ge- 
bracht werden. Oel vom Magen aus resorbirt bewirkt, so 
wusste Schiff^ keine Ladung des Pankreas, dieser Körper ist 
stofflich dazu ungeeignet. Das Oel aber musste emulsionirt 
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werden ; Schiff bewirkte dies mit Gummi, welches nach seinen 
Versuchen gleichfalLsi das Pankreaa nicht laden känn. I^un 
ergaben die Versuche eine stärkere Ladung des Pankreas, 
wenn also die ladungsfähigen Stoffe, Dextrin, Peptone , von 
der Haut öder vom Dickdarm aus einverleibt waren und die 
Lymphgefässe des Magens zur Absorption veranlasst wurden. 

Den Zusammenhang zwischen Absorption vom Magen aus 
und Absonderung von Pankreasferment vermittelt nach SchiJ^B 
Hypothese das Nervensystem. Der Vagus ist nach Schiff^a Ver- 
suchen dabei ganz unbetheiligt. Dagegen sah ÄJÄijfauoh unter 
den giinstigsten Bedingungen keine Ladung des Pankreas mehr 
eintreten, wenn er den Plexus coeliacus exstirpirt hatte, wobl 
aber wenn er nur die dazu vorbereitende Operation gemacht 
hatte. Die Ladung des Pankreas blieb aber auch dann aus, 
wenn Schiff das Riickenmark subcutan durchschnitten hatte, 
in der Höhe, dass nur die kleineren zum Ganglion coeliacum 
gehenden Aeste, nicht der Splanchnicus major, gelähmt waren. 
Das Riickenmark betrachtet demnach 8chiff auch hier als den 
Reflector, welcher jenen Zusammenhang zwischen den Lymph- 
gefässen des Magens und den Blutgefässen des Pankreas ver- 
mittelt. — 

Nach späteren Versuchen muss aber, wie Schiff schliesst, 
auch die Milz mitwirken, wenn das Pankreas zur Verdauung 
der eiweissartigen Eörper beitragen soU. Schiff liess eine 
Katze zuerst 17 Stunden nach einer reichlichen Fleischmahl- 
zeit hungern, futterte sie dann wieder^ mit Fleisch, unterband 
die Milzgefässe und den Pylorus. Sechs Stunden darauf 
wurde das Thier getödtet. Entziindung der Baucheingeweide 
wurde nicht gefunden. Das Infus der Magenschleimhaut wirkte 
kraftig verdauend; das des Pankreas gar nicht. Aus diesem 
Versuche (und anderen nicht mitgetheilten) schliesst Schiff^ 
dass in der. Milz ein Theil der aus dem Magen aufgenomme- 
nen Peptogene so verwandelt werden, dass sie fåhig sind, den 
Eiweiss lösenden Stoff des Pankreas zu bilden. Auch nach der 
Exstirpatiou' der Milz ist nach Schiff der Bauchspeichel und 
das Pankreasinfus nicht mehr im Stande, Eiweisskörper zu 
verdauen. Hieraus erklärt Schiff, weshalb Thiere nach der 
Milz -Exstirpation mehr Nahrung brauchen, als sonst: sie seien 
zur Verdauung von Eiweisskörpern all ein auf den Magen an- 
gewiesen, erhielten also nur die Peptone, nicht aber die Para- 
peptone. Da aber dann auch dem Magen alle Peptogene zu 
Gute kämen, sofem siö nicht zum Theil zur Bildung des Pan- 
kreatins verwendet wurden, so steigere sich die verdauende 
Wirksamkeit des Magens. — 
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Nach den ttnter Hoppens Leitung ångest eliten Versuchen 
MiesenfeléPa werden Zucker öder Amylum, mittelst Klystier in 
den Dickdarm von Hunden öder Kaninchen eingefuhrt, daselbst 
zum Theil in saure Gährung versetzt, wobei Milohsänre, Essig- 
säure, Metacetonsäure, Buttersäure entstehen ; diese saure Gäh- 
rung ist durch die Einwirkung des Darmsaftes bedingt. Auch 
bei der im Dickdarm stattfindenden Einwirkung auf ungesal- 
zene Butter und auf Eiweisskörper entstanden der obigen 
Gruppe angehorige Säuren; Milchsäure jedoch nur nach Ein- 
fahrung von Starke und von Milch. Die Injection von E^sig- 
säure, Buttersäure öder Baldriansäure in den Mastdarm be- 
wirkte Katarrh der Darmschleimhaut. 

Gegen Planer'^ Angabe (voijähr. Beiicht p. 276) iiber die 
Geruchlosigkeit des Knndekoths bei rein vegetabilischer Nah- 
rung macht Valentin geltend, dass er bei einem drei Wochen 
läng nur mit Bröd und Wasser gefiitterten Hunde nie Geruch- 
losigkeit, sondem stets widerlich sauren Geruch wahrgenom- 
naen habe, der aber allerdings weit widerlioher wurde, wenn 
der Brodnahrung etwas Milch* zugesetzt war. 

Valentin priifte die Wirksamkeit der Infuse der Verdauungs- 
driisen von im Winterschlaf begriffenen Murmelthieren. Die 
Unterkieferdriise, die Winterschlafdriise , die Darmschleimhaut 
besassen keine zur Umwandlung des Kleisters in Zucker wir- 
kende Bestandtheile. Ebenso wenig wirkte das Infus der Ma- 
genschleimhaut, der Darmschleimhaut, der Bauchspeicheldriise 
auf Eiweiss. Das Magenschleimhautinfus mit Salzsäure ver- 
mischt zeigte Spuren von Wirksamkeit. Auf Kleister wirkte 
das Infus der Bauchspeicheldriise, jedoch sehr schwach im 
Yerhältniss zu der Wirksamkeit im wachen Zustande des 
Thieres. 

BcHogKs aus mikroskopischen Untersuchungen gezogene 
Schlussfolgerungen iiber die Aufsaugung von Fett und wässri- 
gen Lösungen aus dem Darmkanal, speciell iiber den Mecha- 
nismus ihres Eintritts in die Epithelialzellen der Zotten sind 
im anatomischen Bericht nachzusehen. Balogh ist der Meinung, 
dass die feinen Eetttröpfchen , wie sie zur Besorption kom- 
men, von der sogenannten Haptogenmembran umgeben sind, 
also mit Fett gefiillte Bläschen darstellen. Allerdings haben 
auch die Producte der Verdauung von Eiweisskörpern die 
Eigenschaft, sich auf Fetttropfen als Häutchen niederzuschla- 
gen und dies Moment hebt offenbar wesentlich alle die Schwierig- 
keiten, welche aus dem Mangel der Adhäsion zwischen Fett 
und Wasser resp. wässrigen Lösungen fiir die Aufsaugung des 
Fettes zu resultiren scheinen. 
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Schweigger - Seidél und Teichmann bekräftigen durch In- 
jectionevereuche die Ueberzeugung , dass die Wände der Lymph- 
gefasse nirgends fur feste auch noch so fein vertheilte éöi*per 
durchgängig sind, yorausgesetzt, dass keine ZeTreissungen statt- 
fanden, and dass auch durchaus kein directer Uebergang aus 
den unvexsehrten Blntgefässen in die unverletzten Lymphge- 
fässe möglich isi Ebenso weist Eindfieischy auf mikroskopische 
Untersuohungen gestiitzt und naoh Wiederholung und Modifi- 
cation jener Versuohe MoleschotfBf welche den Uebertritt von 
Blutkörpern aus dem Darm in das BlutgefSsssystem des Froschefl 
beweisen soUten, die Möglichkeit eines Ueberganges fester 
Körper aus dem Dann in Gefässe unter normalen Verbält- 
nissen zuinick. 
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Sacharjin theilte ausfiihrlich seine Untersuchungen zur 
Blutanalyse mit, welche nach vorläufiger Mittheilung bereits 
im Bericht 1859 p. 250 erwähnt wurden. Zunächst ist nach 
des Verfs. Mittheilung zu berichtigen, dass die Mittelzahl der 
a. a. O. erwähnten 6 Analysen fiir das Gewicht der Élutkör- 
per in 1000 Theilen Blut nioht 854, sondem 344 beträgt. 
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Nach Hoppé^B Methode der Analyse des Pferdeblutes (Be- 
richt 1857 p. 218) erhielt Ä folgende Zahlen fur die Cansti- 
tution des Pferdeblutes in zwei Fallen. 

1. In 1000 Theilen Blut 362,900 Blutkörper, 637,100 
Plasma, worin 4,512 Fibrin und 682,588 Serum. In 1000 Thln. 
Blut 186,263 feste Theile, 813,737 "Wasserj in 1000 Thln. 
Serum 80,580 feste Theile und 919,420 Wasser. Fiir das 
Serum von 1000 Thln. Blut berechnen sich somit 71,317 feste 
Theile, welche H- 4,512 Fibrin = 75,829 feste Theile fur das 
Plasma von 1000 Thln. Blut ergeben, während 110,434 feste 
Theile fur die Blutkörper in 1000 Thln. Blut iibrig bleiben. 

2. In 1000 Thln. Blut 384,482 Blutkörper und 665,518 
Plasma, woiin 4,894 Fibrin und 660,624 Serum. In 1000 Thln. 
Blut 197,240 feste Theile und 802,760 Wasser; in 1000 Thln. 
Serum 90,920 feste Theile und 909,080 Wasser. Fiir das 
Serum von 1000 Thln. Blut ergeben sich 80,286 feste Theile, 
welche + 4,894 Fibrin 85,180 feste Theile fur das Plasma 
von 1000 Thln. Blut ergeben, so -dass 112,060 feste Theile 
fur die Blutkörper in f 000 Thln. Blut resultiren. 

Die beiden Zahlen 110,434 und 112,060 sind die wirk- 
lichen „trocknen Blutkörper" von Prevost und Dumas: werden 
diese nun mit dem Schmid^stiheji Factor 4 multiplicirt, so re- 
sultiren fur die „feuchten Blutkörper" Zahlen, welche, die eine 
um ^/s , die andere um */4 ungefahr' zu gross sind gegeniiber 
dem wirklichen Gewicht der Blutkörper in diesen beiden Fallen. 
Ebenso ungtinstig fällt die Kritik des Factors 4 aus, welche 
sich aus der fruher mitgetheilten Analyse des Pferdeblutes von 
Hoppe ableitet, in welcher die festen Theile der Blutkörper 
von 1000 Blut, nämlich von 327,780 Blutkörper, 108,020 be- 
trägen. Obwohl diese drei Analysen als das Verhältniss zwi- 
fichen festen Theilen und Gewicht der feuchten Zellen nahezu 
^/s ergeben , so will der Yerf. doch keinesweges etwa an Stelle 
des /S^cÄmfd^^schen Factors den Factor 3 vorschlagen, theils 
weil die Zahl der dazu fuhrenden Fälle zu klein, theils weil 
der Verf. die Existenz eines solchen constanten Factors beson- 
ders fiir das Blut verschiedener Thiere iiberhaupt fiir fraglich 
halt. ^ Doch bezweifelt 8, die Richtigkeit der mit dem Factor 
4 berechneten Blutkörperprocente speciell auch fiir das mensch- 
liche Blut und vermuthet, dass jener Factor im Allgemeinen 
zu einer zu grossen Zahl fiihrte. 

In einer Analyse von menschlichem Blute hatte Schmidt 
unter Zugrundlegung der mit dem Factor erhaltenen Blutköi^ 
perprocente den Kochsalzgehalt des Gesammtblutes so vertheilt, 
dass von 1,902 Grm. Na 1,661 auf das Plasma, 0,241 auf 
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die Zellen von 1000 Thln. Blut kamen. Bechnete nun Sackar jin 
anstått mit dem Factoi 4 mit dem Eactor 3 öder auch 372) 
80 stieg die relative Menge des Plasmas so, dass flann gar 
kein Natrium fiir die Blutkörper iibrig bUeb. Dies fiihrte den 
Verf. auf den Gedanken, zu untersuchen, ob vielleicht wirk- 
lich das Natrium des Blutes bei gewissen Thieren auf das 
Plasma beschränkt sei, in welchem Falle dann das Natrium in 
gleicher Weise zur quantitativen Blutanalyse benutzt werden 
könnte, wie nach Hoppens Vorgang das Fibrin. Dass jene 
Beschränkung des Natriums auf das Plasma zu finden nicht 
bei allén Thieren zu hoffen stånd, bemerkt der Verf. selbst, 
da z. B. fiir den Hund, die £!atze, das Schaf die Analysen 
Schmidt'B einen so hohen Natriumgehalt der Blutkörper erge- 
ben haben, dass derselbe keinenfalls etwa in jenem Fehler 
der Berecbnungsmetliode allein begriindet sein känn. Auf der 
anderen Seite liesse sich däran erinnem, dass eine eingrei- 
fende Verscbiedenheit in der Vertheilung von Kalium und 
Natrium bei verschiedenen Thieren, bedingt durch Differenzen 
der absoluten Mengen, in denen beide' im Körper sich finden, 
von vom herein nicht so unwahrscheinlich ist, sobald man die 
grossen Differenzen beriicksichtigt, die im Gehalt der Nahruug 
an Kalium und Natrium bei Fleischfressem , Pflanzenfressem, 
Hausthieren und wild lebenden Thieren vorhanden sind. 

Die Möglichkeit, obige Frage experimentell zu entscheiden, 
sah JSacharjin vorläufig nur beim Pferdeblut eben wegen der 
von Hoppe benutzten Eigenthiimlichkeit ; soUte aber ein hier 
etwa zu åndendes Eesultat fur die Blutanalyse einen Werth 
haben, so miisste man wissen, ob eine solche Vertheilung des 
Natriums im Blute anderer Geschöpfe auch stattfindet, und 
nur fur deren Blut wtirde dann das Kochsalz benutzt werden 
können,! wie das Fibrin fiir das Pferdeblut. Sacharjin sucht 
es nun, wie in dem Beispiele oben, aus Schmidfa Analysen 
des menschlichen Blutes wahrscheinlich zu machen, dass grade 
fiir menschliches Blut die Yoraussetzung der Beschränkung des 
Natriums auf das Plasma gestattet sei, was aber döch wohl 
noch durch weitere Untersuchungen gepriift werden muss, wie 
der Verf. selbst hervorhebt. Fiir das Pferdeblut fand Sacharjin 
in der That die zunäehst bei der Betrachtung des mensch- 
lichen Blutes entstandene Vermuthung bestätigt. 

Zur Bestimmung der Alkalien im Blute öder Serum fand 
der Verf. die folgende Methode sehr zweckmässig. Gewogene 
Mengen der Fliissigkeiten wurden so weit getrocknet, öder 
nach vollständigem Trocknen so weit wieder aufgeweicht, dass 
sie sich mit der Scheere fein zerschneiden liessen, dann im 
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Mörser mit* Wasser verrieben und bis zu 5 Mal mit Wasf^er 
*/2 — ^/4 Stunde läng ausgekocht. Nach diesex Behandlung 
pfiegte der Biickstand keine Mineralbestandtheile mekr an 
koohendes Wasser abzugeben. Das Decoct, gewöhnlich 350 — 
400 CC von .etwa 20 Grm. Blut, wurde verdampft, getrocknet 
und verkohlt, was selir leicht bei nicht zu hoher Hitze gelang. 
Die Kohle wurde mit heissem Wasser erschöpft; das Extract 
mit Barytwässer und Chlorbaryum ausgefällt; das Filtrat mit 
kohlensaurem Ammoniak und Aetzammoniak ausgefällt; das 
Filtrat verdampft und das Chlorammonium im Porzellantiegel 
vorsichtig ausgetrieben ; von dem Gewioht des Bestes, der 
wesentlich aus den Chloralkalien bestand, wurde noch eine 
kleine Menge Eieselsäure und kohlensaurer Baryt, die beim 
Äuflösen in Wasser iibrig blieben, abgezogen und dann das 
Kalium als Ealiumplatinchlorid bestimmt, der Best als Chlor- 
natrium berechnet. Verschiedene Controlversuche iibexzeugten 
den Verf. von der Zuverlässigkeit dieser Methode und auch 
die Bestimmungen der Chloralkalien nach zwei anderen ge- 
bräuchlichen Methoden ergaben ganz iibereinstimmende Besul- 
tate, woriiber das Näbere im Original nachzusehen ist. 

So ermittelte nun Sacharjin in zwei Probén von Pferde- 
blut, nachdem dessen Plasmagehalt in bekannter Weise be- 
stimmt war, den Natriumgehalt des Gesammtblutes und des 
Serums. 

Tm 1. FaUe wurden fiir 1000 Theile Blut 334,482 Blut- 
körper, 665,518 Plasma erhalten, in letzterem 4,894 Fibrin, 
660,694 Semm. In 1000 Theilen Blut fanden sich 2,104 Na- 
trium, in dem Serum von 1000 Blut 1,979 Na, Differenz 
also 0,125. 

Im 2. Falle bestanden 1 000 Theile Blut aus 255,166 Blut- 
körpem und 744,834 Thln. Plasma mit 6,854 Fibrin und 
737,980 Serum. Fur 1000 Theile Blut ergaben sich 2,023 
Theile Natrium, fiir das Serum von 1000 Blut 2,113; Diffe- 
renz also 0,090. 

Die Differenz fällt in beiden Fallen nur deshalb so gross 
noch aus, weil vom Kleinen aufs Grosse gerechnet wird: im 
erst^n Falle ist die Differenz zwischen den unmittelbaren £r 
gebnissen der Analyse = 0,003, im zweiten Falle kleiner als 
0,002 , und da nun die Differenzen in den beiden Fallen im 
entgegengesetzten Sinne auftreten, so hängen sie offenbar nur 
von der unvermeidlichen Unvollkommenheit der Methode ab. 

Demnach war in diesen beiden Fallen der ganze Natrium- 
gehalt des Blutes in der Blutfiiissigkeit enthalten, das frap- 
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panteste Beispiel von jenem bekannten Verhalten in der Y6^ 
theilong des Kaliums und Natiiums. 

Bass obiges Ergebniss fiir das Blut allex Pfeide gelte, 
wagt der Yerf. nocb nicht zu behaupten, wie denn in der 
That hier audi ron der Art der Euttemng abhängige Unter* 
scfaiede Yorkommen könnten. 

Von der läee ausgehend, es möchten bei der Gexinnung 
des Paaerstofis die zelligen Elemente, vor Allem die Blutkörper 
eine RoUe spielen, prufte Schmidt den Einåuas des Zusatzes 
von defibriniitem Blut zu solclien Flussigkeiten , welche an 
sieh langsamer und unyollkommener zu geiinnen pflegen^ als 
das Hut. . - 

Chylus aus dem Duetus thoiacicus des Pfeides gerann mit 
73 Yolumen deåbxinixten Blutes desselben Thieres versetzt 
innerhalb 2 — 3 Minujfcen ganz voUkommen, während dfiBselbe 
Ohylus fiir sich allein erst nach 25 Minuten coagulirt war. 
Ein fiir sich erst innerhalb IY2 Stunden coagulixender Chylus 
vom Hund gerann auf Zusatz Ton schon zwei Tage altem 
Pferdeblut gleiehfolls in wenigen Minuten, und diese Eråahrung 
fand der Yerf. sp&ter ausnahmslos bestatigt. 

Als aber diMt des deåbrinixten Blutes voUkommen zellen- 
freies Serum vöm Pferd zu dem Chylus 'gesetzt wurde, gersnjn 
dereelbe gieiohfalls schneller , als fiir sich -ajllein , jedooh das 
«aus dem entsprechenden Cruor ausgepresste Blut (so driickt 
sich der Yerf. aus) besohleunigte in höhe^rm Grade. Serum 
wirkte iibrigens in der angegebenen Weise auch nach der 
Eiltration duxch thierische Membranen jedenfalls zellen&ei. 
Solcher Chylus, welcher an sich gar keinen eigentlichen Ku- 
chen bildete, sondem nur lockere Coagula, gerann nut Blut- 
zusatz zu einem festen* sich contrahirenden Kuchen. 

Um zu flehen, wie sich der ChyluB bei mangelndem Sauer- 
stofEzutritt verhalte, sog der Yerf. die Fliissigkeit aus dem 
Duetus thoracicus direct in eine kleine Spritze aus Glas, 
welche unten mittelst eines Hahns, oberhalb des Stempels mit 
Wasser abgesperrt war und beobachtete, dass hier eingeschlos- 
sen der Chylus zwar stets gerann, aber 1^2 — 2^4 Stunden 
später, als sonst. Zusatz von solchem Wasser, welches mög* 
lichst mit Sauerstoff beladen war (wovon das Wasser aber 
doch nur wenig aufnimmt), zu Chylus, hatte keinen Einfiuss 
auf die Coi^ulation desselben. Mittdet der Luftpumpe von 
Sauerstoff befreietes Serum wirkte «benso, wie sonst. 

Gegenöber diesen den Einåuss des ^auerstoffs betre^^den 
negativ-en ErfaJborungen sah der Yerf. den Chylus cuaf Zusatz 
van Kohlensäure - haltigem Wasser 2^2 Stunden später und 
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auch unvollkommener gewinnen, ab bei Zasatz yoh eben so 
viel nicht Kohiensäure-haltigem Wasser. Anch beim Blut be- 
obachtete S, den iibrigens schon lange bekannten öder wenig- 
stens fniherbehanpteten, die Gerinnung verzögemden Einfluss 
der Koblensänre : als er Venenblut des Ffeides, 2 Portionen, 
dnrch Kältemischung fliisflig erhielt und durch die eine Por- 
tion 25 Minuten läng einen langsamen Eohlensäarestrem lei- 
tete , dann beide Portionen in gewöhnliohe Temperatur brachte, 
blieb die mit Eohlensäure beladene 15 Minuten länger fliissig, 
als die nach 20 Minuten ooagulirende andere Portion. Burch 
Kälte gewonnenes Pferdeblutplasma gerann in eine Olaskugel 
eingesebmolzen 8 Minuten später, als im offenen Gefässe, und 
die Differenz wEr nooh grösser, als das Hasma yorber mit 
Kohlensäure beladen wurde. 

Bas bekannte Eactum, dass Blut im bohen engen Gefäss 
langsamer, als im Aachen weiten Gefass gerinnt, dass es im 
abgesohlossenen (so. ganz yom Blut erfullten) Eaume lang- 
samer gerinnt, lässt sioh, hebt der Verf. hervor, ebensowohl 
aus der Versehiedenheit der fiedingungen fiir das Entweichen 
der Kohlensäure erklären, wie man fniher yersuchte, es aus 
der Versehiedenheit der Bedingungen fiir den Zutritt des at- 
moephäiischen Sauerstofife zu erklären. Zwar sahen Einige das 
Blut im Vacuum langsamer gerinnen, als sonst : der Verf. meint, 
hier könnte Temperatureraiedrigung und Wasseryerlust eine 
geringe Verzögerung bedingt haben. Die Momente, welche^ 
die Coagulation des Blutes yerzögem, wie Kälte, Kohlensäure, 
yerzögem in noch höherm Grade die des Ohylus. 

fSckmidt erhielt nun femer auch durch Zusatz yon Blut 
Gerinnungen in solohen fliissigkeiten , welche fiir sich allein 
gar kein Ooagulum bildeten, nämlich in sogenannten serösen 
Transsudaten: mehr als 80 solcher Transsudate hat der Verf. 
untersueht, und die meisten gerannen auf Blutzusatz. Der 
zwar spät aber doch fur sich allein gerinnende Chylus veran- 
lasste gleichfalls Gerinnung z. B. in einer Hydroceleflii^sig- 
keit, jedoch yiel später, als Blut; ebenso Lymphe. Auch Eiter 
und Eiterserum bewirkte in einer Hydrooelefliissigkeit Coa- 
gulation , Letzteres bedeutend später, als jener. 
• llinds- und 8chweinsblut wirkte stärker,' als PferdeWrut, 
wenn es galt^ in einem Transsudat Coagulation zu bewirken: 
dass Pferdéblut selbst langsamer gerinnt, als das Blut anderer 
Thiere, ist bekannt, und das beruhet, wie der Verf. hervor- 
h^ebt, nicht aiuf einer Besonderh^t des Fibrins im Pferdéblut, 
sendem auf geringerer Energie der Gerinnungsursache. Die 
Gevinnungsursache ersehöpft resp. yermindert sich indem sie 
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Gerinnmig bewirkt. Daher tritt die sogenannte spontane Oe- 
rinnnng des Pfeideblutes doch lascher ein, als eine durch 
Znsatz von defibrinirtem Bindsblut veianlasste Gerinnmig. 
Wurde aber Pferdeblut durch Kälte am (rerinnen verhindert, 
sodann Plasma desselben theils mit deåbrinirtem Pferdeblut, 
theils mit defibrinirtem Bindsblut yersetzt, theils sich selbst 
iiberlassen bei 5^ so gerann erstere Portion nach löMinuteiii 
die zweite schon nach 3 Minuten, das reine Plasma aber erst 
nach einer halben Stunde. Der Yersuch fiel ähnlich aus, wenn 
die Coagulation des Pferdeblutes durch Zusatz einer Lösung 
von schwefelsaurer Magnesia gehindert worden war. 

Die Menge des zu einer Eibrin- haitigen Eliissigkeit ge- 
fiigten Blutes ist von directem Einåuss auf die Zeit, innerhalb 
deren die Coagulation eintritt, und, falls dies schwer öder 
nicht zu constatiren ist, auf die Consistenz des Coagulums. 
Ein zu reichlicher Blutzusatz aber känn die Coagulation des 
Eibrins in nicht zusammenhängenden , einzelnen Elocken be- 
wirken, was dann die Beobachtung erschweren känn. Wie 
viel Blut zu einer Eliissigkeit gesetzt werden muss, damit die- 
selbe möglichst gut coagulire, hängt sehr von der Beschaifen- 
heit der Eliissigkeit ab. Bei den 1 — 3 ^o organische Sub- 
stanz enthaltenden Transsudaten des Pericardiums und Perito- 
neums fand der Yerf. den Zusatz von einem Tropfen frischen 
Bindsblutes zu 1 — 1^2 CC am geeignetsten. Sollte die Coa- 
gulation langsam eintreten, so benutzte der Yerf. nicht frisches 
Blut, sondem Serum, joiöthigenfalls auch noch mit Wasser ver- 
diinntes Serum. Die Wirksamkeit zeigte sich noch bei grosser 
Yerdiinnung. Durch geeignetes Yerhältniss des Zusatzes von 
Gerinnungsursache (åbrinoplastische Sabstanz nennt es der Yerf.) 
und Eibringehalt (fibrinogene Substanz) der Eliissigkeit konnte 
S. die Eälle von successive erfolgenden verspäteten Gerinnun- 
gen nachahmen. Auch lag es in der Hand des Experimenta- 
tors Coagula zu erhalten, die sehr hinfällig, sich leicht wieder 
auflösten, öder solche, die fest und dauerhaft waren. — 

Eliissigkeiten , welche an und fur sich in der Buhe und 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht coagulirten, gerannen auch 
nicht beim Schlagen öder beim Erwärmen. Wenn aber an 
sich die Bedingungen zur Coagulation zugegen : waren öder 
durch Blutzusatz ergänzt waren, dann beförderte Bewegung 
und Erwärmung der Eliissigkeit den Yorgang. Statt des Schla- 
gens wendete J3. lieber die zartere Bewegung durch einen 
langsamen Gasstrom an, welcher chemisch indifferent war. 
Uebrigens ist der Yerf. der Meinung , dass es . sich beim 
Schlagen öder sonstigen Bewegen der gerinnenden Eliissigkeiten 
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nicht sowohl um die Bewegung , als vielmehr um die vielfache 
Beriihrung mit einem fremden Körper handelt. 

Sofem die Bewegung die Wirkung der vorhandenen Grerin- 
nnngsuTsache ateigert, ohne selbst eine solche abzugeben, schliesst 
der Verf, auf rascheren Consum der Gerinnungsursache und 
eiklärt sich daraus die Beobachtong, dass ausgeschlagenes Blut 
ausnahmlos viel langsamer Gerinnungen veranlasste , als die 
aus dem Euchen ausgedriickte Blutfliissigkeit. 

Beziiglich des die Gerinnung fördemden Einflusses der 
Temperatur hebt der Verf. hervor, dass schon Differenzen von 
wenigen Graden sehr einflussreich sein können. Förderlich 
fiir die rasche Bildung eines festen Coagulums war die Stei- 
gerung der Temperatur bis zu 35^; bei höherer Temperatur 
wurde, wie beim Zusatz von zu viel Blut, das Coagulum sehr 
rascli in Form eines kleinen unscheinbaren Klumpchens aus- 
geschieden, und bei 55^ wurde die Gerinnung unvollkommen 
und bis zum Erkalten verzögert, die bei 60 — 65^ ganz aus- 
blieb. Dabei handelt es sich nicht sowohl um Aufhebung der 
Wirksamkeit der Gerinnungsursache, die ein auf 70^ erwärmtes 
Blut sogar noch besass, als vielmehr um Aufhebung der Ge- 
rinnungsfähigkeit des Eibrins; diese i st durch einmaliges Er- 
wärmen auf 60^ fiir immer aufgehoben. Längere dauemde 
Erwärmung des Blutes iibrigens, auch auf geringere Tempe- 
ratur, schwächte die Wirksamkeit desselben. 

Das Blut verliert seine Wirksamkeit (se. Gerinnungsursache) 
allmälig (im Laufe von Tagen) beim Stehen an der Luft, um 
so rascher, je- freier der Luft ausgesetzt; bei gänzlicher Ab- 
sperrung der Luft wurde das Blut in Wochen nicht ganz un- 
wirksam. Am besten erhielt sich die Wirksamkeit der Blut- 
fliissigkeit, wenn sie in dem Faserstofikuchen eingeschlossen 
gelassen wurde. Eingetrocknetes Blut hat seine Wirksamkeit 
durchaus nicht verloren; gepulvert bewirkte es gute Gerin- 
nungen, und zwar auch das filtrirte Wasserextract des Blut- 
pulvers. Das Wasserextract von Blutasche war unwirksam* 

Der oben bereits erörterte, die Gerinnung hemmende Ein- 
fluss der Kohlensäure betri£%, wenigstens zum Theil, die so- 
genaQute fibrinoplastiache Substanz. 

Mit Kohlensäure möglichst beladenes Blut bewirkte lang- 
samere und weniger consistente Gerinnungen, als Eohlensäure- 
freies Blut. Aber diese Differenzen waren erst recht deutlich, 
wenn die Wirksamkeit des Blutes auf andere Weise schon ver- 
mindert worden war : solches Blut verhielt sich dann wie Chy- 
lus, Eiter, bei denen die Kohlensäure sehr deutlich schwächend 
wirkte. Essigsäure und Phosphorsäure , in gehöriger Verdiin- 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. H 
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nnng angewendet (naohher neutraligirt) wirkten, wie die Kohlen* 
säure, verzögemd. 

DasB dagegen der atmosphärische BauerfitoiE 'keinen merk- 
liohen Einfluss hat auf die fibrinogene Substanz, auf den Ge- 
riötmngfivorgang fand Ä auch noch bei anderen Venrachcn, 
ausBer den oben erwähnten, bestätigt. Ein keinesweges felilep- 
frei angestellter Versuch ergab, dass der Zusatz von verdiinnter 
Lösnng von Waseerstoflfeuperoxyd zum Blut dessen fibrino- 
plastische Wirksamkeit rasch vemichtete. S. hielt es fiir 
wahrscheinlich, daas der allmälige Yerlust diesei Wirksamkeit 
beim Stehen des Blutes an der Lnft der Wirkung des atmo- 
BphäriBchen Sauerstoffs ziunischreiben ^sei. — 

Was nun die Natur der fibrinoplastischen Substanz, näm- 
lich der Gerinnungsursache betriflPt, so känn dieselbe nach des 
Veifassers Versuchen kein gasförmiger Körper sein, ebenso- 
wenig ein fester, in dem Blute suspendirter Körper; letzteres 
deshalb nichtj weil durch thierische Membran filtrirtes Serum 
noch coagulirend wirkt. Die fibrino-plaetische Snbstanz ist 
flussig im Blute und känn auch unabhängig, getrennt von den 
Blutkörpem existiren. Dennoch glaubt iSehmidt in den zelligen 
Elementen der fiir sich gerinnenden Fliissigkeiten den letzten 
Grund ihrer Gerinnung sehen zu mii«een, glaubt, dass die zel- 
ligeh Elemente die fibrino - plastische Substanz erzeugen und 
an die Eliissigkeit abgeben. Die Griinde fur diese Ansicht 
sind: ein Tropfen defibrinirtes Blut wirkt stärker, als ein 
TropfMl Serum, und zwar handelt eö sich um eine 5 — 20 mal 
stÄrkere Wirksamkeit. Anch trät die Gerinnung viel schneller 
und allgemeiner ein, wenn in der fibrinhaltigen Flussigkeit 
dies zugesetzte Blut rerl^eilt wurde, eis dann, wenn es gelang, 
die Blutkörper im Zusammenhang zu Boden sinken zu lassen ; 
es bildeten sich alsdann Gerinnungen zunächst um den Blut- 
körperhaufen. Dass Pferdeblntplasma, frei ron Zelleö, langsamer 
gerinnt , eds das Blut , fand S. bestätigt , doch betrug die Differenz 
höchstens 1—2 Minuten. Diese Differenz wurde aber bedetb- 
tend grÖBser , wenn das Pferdeblut durch Zusatz des halben 
Volums schwefelsaurer Magnesialusung znerst flussiég érhalten 
wurde und dann filtrirtes Plasma einerseits, Blut anderseits 
Biit dem 2 — 4faöhen Valum Wasser verdiinnt wurde. Die 
beste Gerinnung von Chylns erhielt der Yeri, in solcSiem, der 
an fiioh (nicht durch Belmischnng von der Wunde ans) sehr 
reich im Mutkorpem war. 

Der Verf. beräcksiohtigt den EinwMid, die Zellen möchten 
nur gleichsato als Krystallisations - Anknupfongspnnkte fur das 
Gerinteel förderlich wirken : andere fein vertheilte Korper, 
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Kieselsäme, Stchw^Tspath , Eohle bildetea keinen Ersatt fur 
die Blutkörper. 

Da, wie schon geltend g^macht, die Gerinnungsurs^h^ 
auch im Sexum gelöst sein känn, so wei«'t der Verf. den et- 
waigen Gedanken an eine sogenannte Contactwirkung der Blut- 
körper zirriick. Es jniisse eine „ribrin-bildende" Substiknz 
geben, die von den 2iellen ausgehend in die EliiBsigkeit iåber- 
geht. Gegen die Annabme, diese Substanz sich etwa n:acli Art 
der Fermente wirksam zu denken, macht der Verf. die ihm 
deutiich in seinen Versuchen hervortretende Proportionalität 
zwischen Ursaehe und Wirkung beziiglich derZeit, derJkfenge 
ui^d d^ Besehaffenheit der Coagula geltend, femer die Mög- 
licbkeit des . Verbrauchs der fibrinoplastisehen Substans. Fiir 
das Blut glaubt K später die fibrinoplastische Substanz im 
Häpnatokrystallin gefunden zu haben, sofem Blutki^^stalle öder 
deren Lösung, möglichst rein, sehr rasch Gerinnung bewlrkte. 

Mit Bezug auf die bekannten vor Kurzem von Bruecke be- 
stätigten Yersuobe findet es Schmidi wahrscbeinlicb , dass die 
£bria<^plasti8ch^ Substanz durch die Einwirkung der ^^l^ben- 
den*' Gefässwandungen nach und nadi zerstört werde, und 
dass die gerinnungshemmende Wirkung der Gefasswaud auf 
dieser Zerstörung beruhe. Zwei in dieser Richfcang angestellte 
Versuche fielen ijbrigens nicbt entscheideBd aus; eie mogen 
im Original (p* 693) naebgesehen werden. 

Bei dieser Gelegenheit mag' librigens folgender Yersucii 
des Yerfassere beriehtet werdeisu liTabelgefUsse wurden sorg- 
fältigst Innen und Auasen abgei^iihlt und mit Wasser extra- 
hirt. Als dann dureb die Wand dieser Gefasse destillirtes 
Wasser jSItrirt wurde, hatte dieses Wasser fibrinoplastische 
Wirkaoaoak^it auch dann, als der Process bis zu 7 Mal wied^- 
holt . vaf, und in höherm Grade, als sie die auf gleiche Weise 
.gewonjiienen kiinstlichen Serumtranssudati^ besassen. Die Blut- 
gefäsSwand enthält also durch Wasser extrahirbare åbrinor 
plaatische Substanz^ 

Nach seinen Uniersuchungen an Transsudaten glaubt Ä 
annehmen zu diirfen, dass in atlen Leichenflussigkeiten , w>er 
nigstens spuxwiase , Ausecheidu^igen von Fibrin vorkommen, 
dass also sehr wenig fibirinoplasitiache Substanz in ihi^en allén 
sich find^: diese leitet der Verf. von dem durch die Gefäss- 
^andungeosL kanssudirten Bltftserum her. In vom LebondéR 
gexMxmm^aen Transsudaten sah der Verf. fiir sich keine Ge- 
rinnun^ti eintreten, Fibrin öder, wie der Verf. meint, fibii- 
nogen^ Substanz war votrhandeti, aber k eine jQbrinoplastische 
Subatanz, die aber diurch Blutzusatz eirsetzt werden konnte. 

17* 
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Das Eibrin halt Schmidt nicbt fur präexistirend in den 
geTmnungsfahigen Fliissigkeiten , vielmeliT nnr fibxinogene Sub- 
stanz , einen organischen Atomcomplex, der dnrcb die Wirkung 
der 'fibrinoplastiscben Substanz in zwei Korpar gespalten werde, 
nämlich in Fibrin ond in einen in Lösung bleibenden, Eiweiss. 
Die Menge und Consistenz der ausgescbiedenen Fibrinmassen 
stånd nämlich in der Begel in geradem Verhältniss zu dem 
Albnmingehalt der Fliissigkeit. Dies beweis*t aber offenbar 
Nichts gegen die Annahme eines in Lösung präexistirenden 
Faserstoffs, und wenn der Yerf. hervorhebt, dass nach seinen 
Untersuchungen die Substanz, welche als Faserstoff gerinnen 
känn, auch transsudiren känn, in fast allén Transsudaten sich 
findet, trotzdem dass diese Fliissigkeiten nicht ^ spontan^ ge- 
rinnen, weil nämlich die Gerinnungsursache nicht vorhanden 
ist, so erinnert der Verf. damit allerdings mit vollem Recht 
an die Verwirrung, welche der Ausdmck ^spontan" sowohl in 
der Frage iiber die Gerinnung des Blutes, ^s auch in anderen 
Fragen veranlasst hat, der doch nie hatte etwas anderes be- 
deuten diirfen, als, dass die IJrsache dessen, was man sxK>ntan 
nannte, noch völlig unbekannt sei, der aber eben deshalb 
immer hatte die Frage nach der Ursache, im gewöhnlichen 
Sinne, nahe legen miissen. 

Am Schluss der Abhandlung wirft der Verf. noch eine 
hier beiläufig zu erwähnende Frage auf, die zu der alten An- 
sicht hinleitet; wonach die Gerinnung des FaserstofFs des Blutes 
gewissermassen als ein Organisationsversuch anzusehen sein 
sollte. Weil nämlich Ä die Fähigkéit unter Einwirkung 
zelliger Elemente organische Substanz in fester Form (als coa- 
gulirtes Fibrin) abzuscheiden so allgemein in der ganzen Er- 
nährungsfliissigkeit fand, so meint er, könnte hierauf auch 
die Anbildung von Gewebssubstanz unter der Einwirkung der 
Gewebszellen beruhen. Bei Gelegenheit dieser Frage giebt S. 
an, dass frische ausgewaschene Homhautsubstanz sowohl, wie 
vorher getrocknete und gefeilte Homhautsubstanz fibrino- 
plastische Wirksamkeit zeigte. Humor aqueus besass dieselbe 
zwar auch , kam aber bei des Verfassers Yersuchen nicht in 
Betracht. Dass das Wasserextract der Nabelgefässwände fibrino- 
plastisch wirkte, wurde schon angefuhrt. 

Dems fängt menschliches Aderlassblut in ^/i deBVolumenB 
einer gesättigten Lösung schwefelsauren Natrons aiif , mischt 
und lässt stehen, bis nach einigen Stunden, ohne dass Coaga- 
lation eintritt , die Blutköiper sich zu Boden gesenkt haben. 
Die dariiber stehende Fliissigkeit sättigt D. mit gepulvertem 
Kochsalz und fällt dadurch einen Eiweisskörper in Flocken, 
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der auf dem Filter als eine zusammenhängende weisse Masse 
gesammelt und mit Kochsalzlösung gewascheu wird. Denis 
nennt diese Substanz Plasmin. 

Um aus dem aus der Åder fliessenden Blute von Schlaoht- 
yieh dieses Plasmin darzustellen , soU dasselbe mit einer be- 
deutend grössem Menge von schwefelsaurer Natronlösung ver- 
miscbt und so länge filtrirt werden, bis die Fliissigkeit fast 
ungefarbt abläuft. Darauf wird ebenfalls mit Kochsalz gefällt. 
Das (Kochsalz-haltige) Plasmin löst sich leicht in Wasser, 
wird aber durch Erhitzen bis auf 100® unlöslich, ebenso durch 
Einwirkung von verdiinnten Alkalien öder Säuren. Seine 
wässrige Lösung soll nach einigen Minuten zu einer durch- 
sichtigen festen Gallert werden, die sich auspressen lasse und 
dann das Ansehen von Faserstofffetzen habe. — 

Betrachtungen eigener Art, wie sie heutzutage kaum noch 

erwartet werden diirften, hat Koziel iiber die Gerinnung des 

Blutes, so wie liber andere das Blut betreffende Fragen ange* 

stellt. Koziel betrachtet es, wahrscheinlicb mit Bezugnahme 

auf Versuche von Bruecke, als erwiesen, dass der Blutfaser- 

stoff, wie er sich ausscheidet, eine Verbindung von Eiweiss 

mit basisch - phosphorsauren Kalk - und Magnesiasalzen sei. 

Im circulirenden Blute sei nicht Faserstoff, sondem nur diese 

seine Bestandtheile vorhanden. Da nun diese Bestandtheile 

doch chemische Affinität zu einander haben, imKreislauf sich 

aber dennoch nicht verbinden, so muss es nach Koziel ein 

Agens geben, welches ihre chemische Anziehung ausser Wirk- 

samkeit setzt. Dies Agens zu finden ist fiir den Yerf. , der 

grundsätzlich nicht experimentirt , sondem diese Handlanger- 

arbeit zum vemiinftigen Bau benutzt, durchaus nicht schwer: 

die polaren Gegensätze der Fäserstoflfbestandtheile sind aufge- 

hoben ! Es herrscht Gleichnamigkeit der elektrischen Erregungs- 

zustände, und diese Gleichnamigkeit des Erregungszustandes 

ist den Faserstoifbestandtheilen aufgedrungen durch den stär- 

kem Einfluss des Erregungszustandes der Blutkörper und der 

Blutgefässwand , von welch' letzterer ja nach Bruecke ein das 

Blut am Gerinnen hindemder Einfluss ausgeht. Die Erschei- 

nung der Blutgerinnung ist dem Verf. einzig und allein „aus 

dem Gesichtspunkte der Polarität des Blutstroms m allén ihren 

Verhältnissen begreiflich." Natiirlich ändem fremde Körper 

so wie der Stillstand des Blutes den Erregungszustand des- 

selben, kurz der Verf. macht die ihm, wie es scheint, ganz 

neue Entdeckung, dass mit den Polaritäten AUes zu construi- 

ren und AUes selbstverständlich ist. So ist, um noch ein 

Seispiel zu geben, fiir Koziel der [Jnterschied zwischep f^^m 
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arteftiellen und dem Tenösen Blute ein polarer, und dass dabei 
auch eine Farbenverschiedenheit existiren muss, rersteht sich 
eigentlich von selbst. 

Da vorstehende Beispiele geniigen, so bemerken wir liier 
sogleich, dass wir die iiber Kespiration, Ereislauf, Wänne 
handelnden Absclmitte des Verfassers ignoriren. 

Boettcher machte zufallig die Beobachtung, dass das im 
unterbundenen Herzen eingesclilossene mit Wasser verdiinnte 
Blut eines in der Chloroformnarkose gestorbenen Hundes, 
nachdem es zweimal 24 Stunden in niederer Temperatur, unter 
dem Gefrierpunkt , verweilt hatte, eine grosse Menge schöner 
prismatischer Blutkrystalle enthielt. B, stellte nun mit dem 
Blute von Hunden, Katzen und anderen Thieren VeTsuche an, 
um die wesentlichen Bedingungen kennen zu lemen, unter 
welchen in obigem Falle die Blutkrystalle sich gebildet hatten. 

Diese Versuche ergaben, dass die niedere Temperatur fiir 
sioh allein nicht die Krystallbildung bedingt, wohl aber bei 
Gegenwart der wesentlichen Bedingungen dieselbe befördert. 
Die eltifache Verdiinnung des Blutes mit Wasser fuhrte aller- 
dings, bei niederer Temperatur, zuweilen zu Krystallbildung, 
immer aber erst nach Wochen (Zersetzung trät wegen der 
niedem Temperatur nicht ein). Wurde einfach gewässertes 
Blut in der Zitnmertemperatur gelassen, so bildeten sich keine 
Krystalle. Wenn das Blut w&hrend des Lebens durch Injec- 
tion gewässert war, so hatte es grÖssere ITeigung zur Krystal- 
lisation, doch trät diese auch erst nach längerer Zeit eiu bei 
Aufbewahrung in der Kälte. Das Blut chloroformirter Thiere 
krystallisirte nach Wasser^usatz friiher, als das nicht chloro- 
formirter , und im unterbundenen Herzen krystallisirte das Blut 
chloroformirter Thiere (besonders Hunde) auch ohne Verdiin- 
nung. Das Blut chloroformirter Hunde, denen während der 
Narkose Wasser in die Venen injicirt wurde, war bereits 
gleich nach dem Tode in höhem Grade krystallisationsftlhig. 
Das ebenso behandelte Blut von Katzen besass die Eigenschaffc 
in geringerem Grade, doch trät auch hiet immer Krystallbil- 
dung ein. Das Herzblut frisch getÖdteter Hunde mit einer 
gleichen Menge Wasser versetzt, wurde, wenn es in niederer 
Temperatur der Einwirkung der Herzwandungen ausgesetzt 
blieb, in zwei Tagen äusserst krystallisationsfähig. 

Als die bereits bekannte Hauptbedingung bezeichnet auch 
Boettcher die Zerstörung der Blutzellen. Durch die blossa 
Wässerung des Blutes wird die Zerstörung allerdings erreicht, 
aber, wie der Verf. meint, nur langsam und unvoUständig. 
Chloroform ist, wie auch Sanson hervorhebt, ein öehr wirk- 
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sames Mittel zur Zerstörung der- Blntkörper: wirken Wassér 
und Chloroform zugleich ein, so werdeji dieselben Taöch und 
völlig gelost. Die Blutkörper ver«chiedenér Thiére bieten 
nicht den gleichen Widerstand gegen jene Lösungsmittel : diese 
wirken besonders leieht beim Hunde, weniger bei der Katee. 
B. präfte auch die Wirksamkeit des choleinsauren ^atroxifl 
als Lösungsmittel der Bluteelien, dasselbe eisetete aber das 
Chloroform durobaus nicbL -^ 

Bluty .welches krystallisationöfähig war, d* b,, bei ttnten 
angegebener Behandlnng stets sdfort Krystalle ausschied, war 
im friscbei^ Zustande dunkebroth, immer fliissig imd bildete 
nar zarte zeråiessliche GerinnseL Pie Bli^tzellen blieben in 
der ganzen gleichmässigen Hasse suspendirt. Solcbes Blut 
bildete beim Steben in der Kälte schon Krystalle öder auch 
sofort Buf dem Objectträger. Vollständiger geschah dies naoh 
vorherigem W?isserzuaatz (<iä), wobei die F^rl^o sphwarzviolett 
wurde. Noch besser krystallisirte das Blut, wenn es gewäs- 
sert mit etwas Alkohol vermischt wurde. Auf diese Weise 
liessen sich auch Krystalle im Grossen darstellen. Statt des 
Alkohols konnte ai^ch Chloroform öder Aether angewendet wer- 
den. Aether wirkte am wenigsten giinstig. Chloroform be- 
wirkte am schnellsten KrystaJlbildung ; Alkohol langsamer, aber 
fiir die Darstellung im Grossen war Alkoholzupatz am zwecl^- 
mässigsten. Es musste etwa. V4 •■■ — V^ des Yplumens der gq- 
wässerten Blutmasse an Alkohol- zugesetzt weyden. Wurde 
weniger angewendet, ^o bildeten sich langsam gchönere, gros- 
sere Krystalle, aber.es krystallisirte dann nioht die ganze 
krystallisationsfahige Kasse. Zu viel Alkohol bewirkt unlös- 
liche Coaguia. B. erhielt z. B. mit Hulfe von Alkohol die 
ganze Masse von 2 Litres g^wässerten Blutes voUstjändig dick 
krystallinisch. 

Wenn das Blut in der Kälte verweilte, und 4ie Krystalle 
lediglich durch de;|:en Hiilfe .en ta tanden, sq lÖsten sich die 
dann gebildeten grossen und regelmäasigen Krystalle wieder 
auf, wenn das Blut einige Stunden der Zimmerwärme ausge.- 
setzt wurde ; in der Kälte bildeten sich dann yon I^euem Kry- 
stalle, wenn die Zimmertempératur nicht zu länge eingewirkt 
hatte. Die durch Alkohol , Aether öder Chloroform gefällteA 
Krystalle lösten sich nicht in der Zimmerwärme. — 

B. känn nicht umhin, den Heirz^wandungen einen bedeu- 
tenden förderlichen Einfluss auf die Krystallbildung zu vindi- 
ciren und erinnert dabéi an die bekannten Versuche von Bruecke 
iiber die Gerinnung des Faserstoffs. Das das Blut umschlies- 
8 ende Herz soU aber aus dem Leichnam entfernt werden, wie 
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B. vermuthet, damit die Abkiihlung rascher gescbehe und 
Zersetzungen yorgebeugt werde. 

Die Blutkrystalle des Hundes lösten sich in dem 6 — Sfachen 
Yolamen Wasser; nacb Behandlung mit Alkohol waren sie 
schwerer löslich. In Alkohol waren sie unlöslich, schrumpften 
und bogen sich'. Nicht zu concentrirter Alkohol konnte am 
besten zur Aufbewahrung der Erystalle benutzt werden. B. 
hebt in Uebereinstimmung mit Lehmann hervor, dass jene von 
Reichert beobachteten Krystalle vom Meerschweinchen sich so 
yerhielteni wie mit Alkohol behandelte Blutkrystalle. 

In Salpetersäure lösten sich die vom Alkohol befreieten 
Krystalle leicht; ebenso in concentrirter Kalilauge, in Glycerin. 
Beim Erwärmen lösten sie sich rasch im Wasser, und die Lö- 
sung krystallisirte von Neuem, besonders unter der Luftpumpe. 
Basch getrocknet erhielten sich die Krystalle sehr gut. Trockne 
Krystalle mit Eisessig und Kochsalz gaben die Tetc^ann* schen 
Häminkrystalle. — 

JDie Kesultate einer genauen Untersuchung von Hundeblut- 
krystallen, welche C. Schmdt erhielt, theilt Boettcher mit. 
Das Hämatokrystallin vom Hunde krystallisirt in monoklino- 
metrischen Prismen, welche nach mehrtägigem Stehen iiber 
Schwefelsäure noch 13,65 ^o Krystallwasser zuriickhalten. 
100 Theile bei 18^ C vollständig gesättigter wässriger Lösung 
hinterliessen 10,87 Theile bei 110^ C getrockneter Substanz, 
welche 13,49 Theile krystallisirter Substanz entsprechen. Es 
lösen demnach 100 Theile Wasser bei 18® C 12,20 Theile 
wasserfreies Hämatokrystallin öder 15,59 Theile krystallisirtes. 
1 Theil krystallisirtes Hämatokr. erfordert 6,4Uheile Wasser. 
Die wässrige Lösung bläuete nur sehr empfindliches rothes 
Lackmuspapier wenig. Erhitzt triibte sie sich bei 72^^ C und 
gerann iiber 80*^ zu rothbraunen in verdiinntem Kali öder 
Natron blutroth sich lösenden Flocken. Ebenso leicht lösten 
sich die Flocken in verdiinnter Essigsäure. Ueber das Ver- 
halten zu einer Anzahl anderer Reagentien ist das Original zu 
vergleichen. — 

Aus einer Anzahl Bestimmungen ergab sich folgende mitt- 
lere Zusammensetzung fiir lÖO Theile bei 110^ getrocknetes 
Hämatokrystallin : 



Eohlengtoff . 


. . 53,64 


Wasserstoff . 


. 7,11 


8tioksto£f . . 


. . 16,19 


Schwefel . . 


. . 0,66 


Sauerstoff . . 


. . 20,08 



Hämatoidin und Gallenfarbstoff. 265 

Alkalien und alkal. Erden 0,04 

Eisen 0,43 

Phosphoisäure 0,91, 

DuToh Sieden mit Schwefelsäure - haltigem Alkohol spaltete 

sich die Substanz in farblose Globulinflocken und in mit rother 

Farbe sich lösendes sohwefeLsaures Hämatin. Fiir das Hämatin 

nimmt Schmidt die Analyse Mulder^B, nämlich: 

Kohlenstoff .... 66,2 

Wasserstoff. ... 5,3 

Stickstoff 10,5 

Sauerstoff .... 11,4 
Eisen 6,6. 

Hnter Annahme, dass sämmtliches Eisen des Hämatokrystallins 
dem Hämatin angehört, spalten sich 100 Theile Hämatokry- 
stallin in 

C I H I y I O I S I Fe |P0»| Alk ^- 

6,52 Thle. Hämatin 4,32|0,35| 0,68| 0,74| — | 0,43| — | — 
93,48 Thle. Globulin 49,32|6,76| 15,51 [50,29| 0,66| — | 0,91 1 0,04 
100 Thle. des BerzeUus^Bchen ölobulins wiirden also bestehen 
ans Kohlenstoff . . . 52,76 

Wasserstoff . . . 7,23 

Stickstoff . : . . 16,59 

Sauerstoff .... 21,70 

Schwefel .... 0,71 

Phosphorsäure . 0,97 

AlkaU 0,04. 

SchmicU bezweifelt nicht, dass dieses sogen. Globulin ein 
deT Galle analoges Gemenge zweier Paarlinge sei, deren einer 
vielleioht eine Sulpho-Amido- Phosphoisäure, der andere eine 
der Taurocholsäure entspreohende Vexbindung sein möge. — 

An die verschiedenen Beobachtungen liber sehr nahe Yer- 
wandtschaft öder Identität des Gallenfarbstoffes und des Hä- 
matoidins, welche in den letzten Jahren bekannt wurden, 
kniipft Jaffe die folgende an. Derselbe trocknete eine yiele 
Hämatoidinkiystalle enthaltende Gehirnnarbe auf dem Wasser- 
både, befeuchtete mit absolutem Alkohol und eztrahirte mit 
Ghloroform. Letzteres wurde ron dem gelben Extract ver- 
jagt, und es krystallisirte das Hämatoidin wieder sehr regel- 
mässig aus. Die Erystalle wurden mit Aether vom Fett be- 
&eiet, wobei sie zum Theil in Lösung gingen, und dann in 
kohlensaurem Natron gelöst. Während des Filtrirens wurde 
die gelbe Lösung grtin* Unter dem Mikroskop mit Salpeter- 
säure behandelt zeigten die Krystalle das Farbenspiel des 
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Gallenfarbstoffes , und dieselbe Erscheinung wurde auch an 
der ChloTofoxmlösung mit Salpetersäure b^obachtet. Der Verf. 
zweifelt nicht an der Identität des Hfirtiatoidms niit dem BiH- 
fnlTin. (Vergl. den vorj. Böricht p. 295 die Beöbachtungen 
von Staedder und Ton Mettenhéimer^ ' » 

Rollett beobachtete, dass die rothe Fliissigkeit ans der 
Leibeshöhle gewisser roth geféibter Ghironomuslarv.en , so wie 
auch die rothe Blntfliissigkeit. des Eegenwurms dichroitisch 
ist, sofem diese Flussigkeiten in diinnex Schicht griiii, in 
dickerer Schicht loth erscheinen.. Der Dichroismus nahm zu, 
wenn Wasserstoff eder Eohlensäure längere Zeit ii ber die 
Fliissigkeit geleitet wurde, .und .dichroitisch war auch die 
alkalische Lösung des fä^bende^ Stoffes. 

Durch dieses Verbal ten an den Blutfarbstoff erinnert, ver- 
suchte es RolUtt aus jenen Flussigkeiten TeichmanrCB Hämin- 
krystalle darzustellen, welche er mit Bruedce fiir ein sicheres 
Merkmal der Gegenwart von Häjnatin häjt. Als der gepvlverte 
Eiickstand von Chironomusl^rven öder der Ruckstand vo^ 
Kegenwurmblut mit Eiseissig allein öder auch unter Zusatz 
von etwas Kochsalz erwärmt war bis zum Sieden des Essigs, 
fand Rollett alsbald solche braiingefärbte Krystalle, wie sie als 
Häminkrystalle beschrieben sind. Endlich löste sich der roth 
färbende Stoff jener Hussigkéitéi^ in Schwefelsäure-haltigem 
Alkohol, wie Hämatin," 

Wegen vorstehender Uébereihstimmung im Verhalten des 
fraglichen Farbstoffes mit dem Hämatin schliesst RoUety dass 
es Hämatin sei , und da niin nachgewiesen, auch durch Rollett 
bestätigt ist, dass jene Chironomuslarven keiöe Schmarotzer 
von Wirbelthieren sind , so muss, schliesst R» , jenes Hämatin 
in ihrer Leibeshöhle aus anderen Stoffen gebildet werden, so 
wie auch in dem Blute des Eegenwurms. Ueber die Sub- 
etanzen, aus denen jenes Hämatin entsteht, hofft der Verf. 
später Aufschluss geben zu können. 

Erdmann theilte einen gerichtlichen Fall mit, in welcheta 
er im Verein mit Fwnke mit Hölfe der Häminkryätalle Blut- 
spuren als solehe erkannte, und der Verf. redet daher der sich 
auf die Bildung von Häminkrystallen griindenden Blul^robe 
sehr das V7ort. Was die Häminkrystalle seien , dariiber höt 
der Verf. l^ichts angegebön. '-^ 

Wie bemerkt, hat auoh Sanson die zerstorendö Wirkiing 
des Chloroforms auf die Blutkörper hervorgehoben. Sonson 
meint daher, das Chloroform wirke dadurch narkortisoh, dass 
es die Sauerstoffträger zerstöre und so den Oxydationsprocess 
^aufhebe resp. verlangsamé. — 
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Hensen beobachtete bei einer im.Fruhjahr frisch gefange- 
nen Bana temporaria, åass statt rothenBlutes eine ganz farb- 
lose gerinnungsfähige Eluesigkeit in den Gefåssen circulirte. Bei 
der mikroskopiscben Untersucbung fanden sich zwar rothe ' 
Blutkörper, aber ausserordentlioh Bparsam. Als Ursache dieser 
Acythämie fand Hensen grosse Blntextravasate in den meisten 
Muskeln, wo bei der Besorption der extTavasixten Fltissigkeit 
die Zellen Hegen geblieben waren. 

KiinstlicU erzeugte der Verf. einen ähnlichen Zustand, in- 
dem er nach und nach subcutan die Muskeln von Fröscben 
yielfacb verletzte unter Yermeidung der grösseren Gefässe. 
Wenn es auf diese Weise erreicht war, dass nur noch wenige 
Blutkörper circulirten, sa waren die Thiere sehr matt, konnten 
aber gereizt noch kraftige Bewegungen ausfiihren. Sie starben 
gewöbnlich im Yerlauf von 86 Stunden. Jener Froscb, bei 
dem åie Acythämie zuerst, und zwar noch vollständiger beob- 
achtet war, hatte nichts Auffallendes in seinem Verhalten dar- 
geboten. ff. achliesst, dass bei der kiinstlichen Herstellung 
der Acythämie die V erwundungen zn der Frostration der Eräfte 
beitragen. Bei allmäliger Herstellung der Acythämie wurden 
viele in Degeneration begriffene Blutkörper in den Gefässen 
liegend angetroifen, und diese Degeneration schien in der Milz 
schneller zn yerlanfen , anch nach anderm Modns , als in an- 
deren Organen , woriiber das Nähere im Original zu verglei- 
chen is t. 
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Leber. 

TTntersnchungen liber den Einfluss der T^ahrung auf die 
Grösse der GaUenabsonderung .stellte Ritter tinter Nas^és Lei- 
tulig bei einem I8V2 Kgrm. scbweren Hunde an, dem nacb 
doppélter Unterbindnng tind- Durchschneidung^ des Dnct. chole- 
dochtts eine Gallenblasenfistel angelegt war, und dessen Galle 
in reinen gewogenen Scliwämnichen aufgefangen wurde, die in 
einer tibör die Fi^el befestigten Kapsel aus Eisenblecb lagen. 
Es könnte kein' Verlust an Galle stattfinden. Es wurde die 
ganze ^éstiindige Gallenmenge direct bestimmt, und zwar zei> 
fiel der Tag in eine 15 ständige Periode, die die Ifacht ein- 
scbloss, und in eine 9stiindige Tagespeiiode. Der Hund liess 
Morgéns Koth und Ham und wurde daön gewogen. Das 
Futter erhielt ex zur Hälfte Morgens nach der Wägung, zur 
Hälfte Nachmittags. 

In einei exsten 7 tägigen Versuchsreihe erhielt der Hund 
tUglich 2500 Gi'm. mageres Pferdefleisch ohne Wasser. Babei 
nahm sein Gewicht von i2820 Grm. bis zu etwas iiber 14000 Grm. 
zu, und es wurden im Mittel täglich 255,5 Gxm. Galle abge- 
sondett, was bei Annahme eines MittelgewicMs ron 1'3629 Grm. 
18,75 Grm. Galle fur 1 Kgrm. und 24 Stunden ergiebt. 

Die Versuche wurden fiir einige Zeit unterbrochen , weil^ 
wie dié reranderte Beschaffenlieit der Pficeö und das Aufböreli 
des AuBflrésöens aus der Fiåtel érggtb, eine Communiéatiön 
näck dem Barm sicb gebildöt hatte, die aber wieder unter- 
brochen wurde , indem die Eäces wieder gallenfrei wurden 
und die Gialle wieder aus det Fistel ausfloss. Der Verf. meint, 
es liabé sich um einen Durchbruch gestaueter Galle in den 
Daim gebatedelt. 
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NacMem der Htmd wieder za Beobachtnng^i branchbar 
geworden war, erhielt er acht Tage läng zunächst wiedemm 
2500 Grm, Fleiscb. Sein Gewicht nabm anfanglicb Ton 
14280 Grm. zn bis anf 15500 Grm., ging dann aber anf 
14250 Grm. zuriick. Die mittlere täglicbe GaUenmenge be- 
trag 257,3 Grm. , was bei einem Mittelgewicht von 14656 Grm. 
17,5 Grm. Galla fur 1 Kgrm. und 24 Stunden ergiebt, Zahlen, 
die denen der ersten Yersncbsreibe sehr nabe steben. 

Als der Hund daraof funf Tage läng tSglich 2000 Grm. 
Fleiscb erbielt, nabm sein Gewicht von 14300 Grm. zu, be- 
trug aber am fiinften Tage wieder nur 14450 Grm. Im Mittel 
wurden 220,15 Grm. Galle täglicb abgesondert, bei dem Mittel- 
gewicht von 14520 Grm. 15,2 Grm. fur 1 Kgrm. in 24 Stunden. 

In der vierten fiinftagigen Beihe wurden 1500 Grm. fleisch 
gereicht, wobei das Gewicht des Thieres fast unverändert blieb 
und im Mittel 196,5 Galle in 24 Stunden abgesondert wurden, 
was bei dem Mittelgewicht von 14544 Grm. 13,4 Grm. Galle 
fur 1 Kgrm. und 24 Stunden ergiebt. 

Bei 1000 Grm. Fleiscb täglicb, yier Tage läng, nabm das 
Körpergewicht etwas ab, und es wurden 148,1 Grm. Galle 
im Mittel täglicb abgesondert, bei dem Mittelgewicht von 
14175 Grm. 10,5 Grm. fur 1 Kgrm. und 24 Stunden. 

Das Nahrungsverhältniss in diesen Versuchsreihen war so, 
dass der Hund zuerst 183,4 Grm. Fleiscb auf 1 Kgrm., dann 
170,6 Grm., darauf, bei 2000 Grm.* Fleisch, 138,8 Grm., dann 
131 Grm., endlich 70,5 Grm. auf 1 Kgrm. erhalten hatte. 
Das erste Nahrungsverhältniss war, wie der Verf. bemerkt, 
nahe gleich dem fniher von NcLsse eingehaltenen , das vierte 
(*^V*ooo), nahe dem von Arnold eingehaltenen, und dem ent- 
sprechen die von diesen Beiden erhaltenen Zahlen fur die 
Gallenabsonderung. Bitter halt 1000 Grm. Fleiscb fiir diejenige 
Menge, welche jenem Hunde in sofem am angemessensten 
war, als dabei keine danemde Gewichtsabnahme und keine 
Zunahme stattfand. 

Während die absolute GaUenmenge sank mit der Yermiu- 
derung der iNahrungsmenge, so fand doch hierin nichts weniger 
als Proportionalität . statt , indem vielmehr die auf die gleiche 
Menge Nahrung bezogene GaUenmenge stieg mit der Yermin- 
derung der Nahrung. In der. 1. 3. 4. 5. Versuchsreihe ver- 
hielten sich die Futtermengen wie 5:4:3:2, die auf 1000 Grm. 
Fleiscb bezogenen Gallenmengen dagegen wie 10:11:13:15. 

Fiir eine Stunde ergab sich in der Tagesperiode eine stärkere 
Gallenabsonderung, als fiir die diel^acht einschliessende Perijode, 
und zwar wuchs diese Differenz, als die Futtermenge kleiner 
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wnrde. In der ersten Eeihe waren die Zahlen fir eine Stunde 
11,7 und 11 Orm., in der dritten Beihe 11,5 und 8,54, in 
der vierten 10,5 und 7,02, in der funften 7,68 und 5,42 Grm. 
Dieses auffallende Verhalten stånd, wie der Verf. bei anderen 
Yersuchen bestätigt fand, in Zusammenhang mit dem von der 
Nahrungsmenge zeitlich abhängigen Eintritt des Maximums der 
Gallenabsonderung. 

Der Hund erhielt Morgens 7 Uhr (in Ermangelung von 
frischem Pferdefleisch ) 450 Grm. halbtrocknes Pferdefleisch 
und 300 CC. Wasser. In der ersten Stunde nachher sonderte 
er 12,1 Grm. Galle ab, ein erstes Maximum, von welchem 
bis zur funften Stunde die Gallenmengev sank bis zu 5,5 Grm.; 
darauf trät in der sechsten Stunde ein zweites Maximum mit 
7,8 Grm. ein, von welchem ein langsam eres Sinken bis zum 
Abend (6,3 Grm.) stattfand. Als der Hund 900 Grm, halb- 
trocknes Fleisch und 300 CC. Wasser erhalten hatte, trät in 
der ersten Stunde wieder das erste, grössere, Maximum mit 
15,1 Grm. Galle ein, darauf Sinken bis zur sechsten Stunde 
(7,2 Grm.), und das zweite Maximum, 10,2 Grm. , åel in die 
siebente Stunde, eine Stunde später als im ersten Versuch. 
Bei noch grösserer Xahrungsmenge, nämlich 13050 Grm. halb- 
trocknes Fleisch und 300 CC. Wasser fiel wiederum ein erstes 
grösseres Maximum in die erste Stunde (12,9 Grm.), ein zweites 
aber erst in die zehnte Stunde (10,2 Grm.). In einem vierten 
Versuche erhielt der Hund nur 500 Grm. frisches Fleisch, 
weniger als im ersten Versuche ; das erste Maximum (9,9 Grm.) 
"fiel hier nicht in die erste, sondem in die zweite Stunde, 
doch war die Gallenmenge der ersten Stunde nur um 0,4 Grm. 
kleiner; das zweite Maximum trät hier schon in der vierten 
Stunde ein. 

Fiir die erhebliche Steigerung der Gallensecretion in den 
ersten Stunden nach der Mahlzeit, mit dem ersten Maximum 
beginnend, findet der Verf. den Grund tbeils in dem directen 
Einfiuss des au^enommenen Wassers , theils in der beschleu- 
nigten Ciroulation, theils mit Nasse in dem Drucke Seitens 
des gefiillten Magens auf die Leber und Gallenwege. Das 
zweite einer Nahrungsaufhahme folgende Maximum der Gallen- 
secretion triU um 80 frtiher ein, je kleiner die aufgenommen^ 
Nahrungsmenge war. 

Ber Einfluss der Kahrungsmenge machte sich noch nach 
24 Stunden geltend,' sofem 24 Stunden nach einer reichlichen 
Mahlzeit die stiindliche Gallenmenge bedeutend grösser war, 
als 24 Stunden nach einer kleinen Mahlzeit. 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. 18 
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Kndlifih unteisachte Bitter noch uber den Emfluss des 
Fettgehalts der Nahnmg anf die Gxöase der Graliensecretion, 
wdchen Nasae bei einem nicht ganz normalen Hände sehr 
bedentend erhohend gefanden hatte. In einem ersten Yer- 
Buche erhielt der ^und zaerst zwei Tage 1000 Orm. Fleiscb 
mit 125 Grm. Fett, dann einen Tag nnr 1000 Orm. Fleisch. 
darauf wieder zwei Tage läng das Fleisch mit Fett. fiier 
war ein Einfluds sehr evident, denn an den ersten beiden 
Tagen wnrden etwa 210 Grm. Galle, am dritten Tage nur 
170 Grm., an den heiden letzten Tagen wieder etwas iiber 
210 Grm. Galle erhalten. In einem zweiten ähnlichen Ver- 
suche, in welchem aber 1500 Grm. Fleisch gereicht wnrden, 
trät jener Einfluss durchaus nicht hervor; in deutlicher nnd 
zweifelloser Weise anch nicht bei einem Versnche mit der 
geringen Menge von 750 Grm. Fleisch, so dass es wohl nicht 
ganz gerechtfertigt ist, mit dem Verf. zu schliessen, es scheine 
das Fett einen erhöhenden Einflnss auf die Grösse der Gallen- 
secretion zu haben hei geringen Kengen Fleisch, nicht aber 
bei reichlichen Fleischmengen. — 

Freundt untersuchte unter HeidenhahCs Leitung, ob wäh- 
rend des kiinstlichen Diabetes die Gallensecretion eine Verän- 
derong erleidet. Meerschweinchen wnrden durch den Stich 
in'8 verlängerte Mark diabetisch gemacht, nnd darauf wurde 
eine Gallenblasenfistel angelegt und einige Stunden läng die 
viertelstlindige Gallenmenge und deren feste Bestandtheile be- 
stimmt. Ans 9 derartigen Versuchen ergab sich, dass die 
Gallensecretion keine Verschiedenheit von der Norm darbot. 
Es wurden nämlich die mit den diabetischen Meerschweinchen 
gewonnenen Zahlen mit denen verglichen, welche Friedländer 
und Barisch fur gesunde Meerschweinchen erhalten hatten 
(vergl. den voijähr. Bericht p. 301), und mit denen, welche 
Koeriier und Strube nach Freundt^B Slittheilung später in Vei^ 
suehen, die gleichzeitig mit Frevnåfs Versuohen angestellt 
wurden, ebenfalls futc gesunde Thieme erhielten. 

Frewndt erhidt von den diabetischen Thieren ber einem 
mittlem Körpergewicht von 460 Grm., einem mittlem Leber- 
gewicht von 18,23 Grm. im Mittel 1,218 Grm. GalJe mit 
0,018 Grm. festen Theilen in der Viertelstunde, 10,444 mit 
i^,123 f. T. fiir 1 Kg^m. Thier, 263,64 mit 3,147 f, T. fur 
1 Kgrm. Leber. Strube und Koemer erhielten bei gesnnden 
Thierenbei einem mittiemGewieht von 539 Grm. und 19,75 Grm. 
Lebetgewicht im Mittel 1,381 Grm. Galle in der Yiertelstunde, 
10,358 Grm. mit 0,138 Grm. f. T. auf i Kgr. Thier, 284,012 
mit 3,752 f. T. auf 1 Kgr. Leber. Die a. a. O. schon mit- 
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getheilten Zahlen von Friedländer und Barisch eind etwa$ 
kleiner als die von Freundt gefundenen. "Wie Freundt be- 
merkt, fand auch KUthe die Galleneecretion bei einem kiinst- 
lioh diabetischen Hunde nicht alterirt. — 

Colm findet Verschiedenheiten des Zustandes, in welchem 
das aus dem Darm nach der Leber gelangende Fett in der- 
selben bei verschiedenen Thieren enthalten ist^ Bei herbivoren 
Säugethieren grössere Tröpfchen in den Leberzellen bildend, 
béi ileischfTessenden Säugethieren viel feiner vertheilt in den 
Zellen, eoll es bei Vögeln und Fisohen grösstentheils ausser- 
halb der Zellen sich finden. 

Auf bekannte Angabe» sich stutzend ist KUthe der Hei- 
nung , dass die Cholsäure in der Leber aus Fettsäure entsteht, 
lind dass das dazu verwendete Fett im Pfortaderblut beige- 
bracht wird; den UrsJ)rung des Glycins und Taurins fiihrt 
KUthe auf einen Theil der im Pfortaderblut beigebrachten Ei- 
weisskörper, namentlich Faserstoff zurtict, indem er sidi auf 
eine bekannte (neuerlich durch Schiff bestrittene) Angabe Leh- 
mann^B stiitzt. Was weiter die Art und Weise betrijQFfc, wie 
die gepaarten Gallensäuren entsteben, so meint KUthe y man 
miisse sich vorsteUen die Fettsäure gehe mit den vielleicht 
zum Theil schon umgewandelten Eiweissstoffen eine Yerbin- 
dung ein, woraus, sobald diese ihrerseits eine Yeränderung 
erleide, die gepaarten Gallen£äuren öder vielleicht erst das 
Bilin entstehen sollen. Im Oegensatz zu dieser Hypothese 
verwirft der Verf. die Annahme, als ob zuerst Cholsäure fiir 
sich und die Paarlinge fiir sach fBntstunden aus dem fiir alle 
Fälle durchaus untriftigen Grunde, dass, wenn es so geachähe, 
bei ausschliesslicher Fettdiät freie, d. h. nicht gepaarte Chol- 
säure sich in der Galle finden miisste. 

Bezuglich der Frage ii ber dieBedeutung des Leberarterien- 
blutes fur die Gallenbildung woUte KUthe eigene Yersuche 
anstellen, nämlich Unterbindung der Pfortader, wie solche 
zuletzt von Moos ausgefuhrt wurden. Der Verf. hatte aber 
Ungliick, denn ihm starben alle Thiere (Hunde und Kanin- 
chen) nach wenigen Stunden. Oré hatte die Unwegsamkeit 
der Pfortader nicht plötz]ich, apndern allmälig eintreten Lassen 
und schloss AUfi seinen Beobachtungen auf Fortdauer der Gal- 
lensecretion; M009 hatte geradezu unterbunden und schloas 
auf Verminderung der Gallensecretion : Oré wollte das Xeber- 
arterienblut ausschliesslich , Moos dasselbe zum Theil neb^n 
dem Pfortaderblute zuj Giallenbereitung in Ansprueh nehmen 
(Bear. 1«56. p. 229. 1859. p. 271). KUthe möchte, eben so 
wie Schiff aus den Angaben von Moog, so weit sie Kaninchen 

18* 
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betreffen, Bcliliessen , dass die Gallensecretion anfgehöTt habe 
Bach der Ffortademnterbindung , nnd Or^s Versuche, so wie 
Fälle von pathologischer Obliteration der Pfortader halt er des- 
halb fur nicht xaassgebend znr Beurtbeilung vorliegender Frage, 
weil bei allmäligem Yerschluss der Pfortader sich neue Wege 
zxa Leber bilden konnten, wobei der Verf. sich auf Sappey^ 
accessorische Pfortader stiitzt. Die Yersuche von Moos lässt 
Kiiihe ab entscheidend auch nicht gelten, weil derselbe nicht 
die von Bernard beschriebenen Venae biliares, Verbindungen 
z^schen Leberarterie nnd Pfortader, beräcksichtigt habe, so- 
fem, falls diese Venen die einzige Verbindnng bei^er seien, 
nnd mit nnterbnnden gewesen wären, auch der Blutlanf zn 
der Leberartie gehemmt gewesen sei : im Falle , dass sie nicht 
nnterbnnden wnrden öder nicht die einzige Verbindnng zwi- 
schen Leberarterie nnd Pfortader seien, miisse man ans Moos" 
Versnchen schliessen, dass das in der Leber entstehende ve- 
nöse Blnt nicht znr Gallenbildnng beitrage. 

Unterbindnng der Art. hepatica hatte ftiiher KoUmeier bei 
Kaninchen ausgefuhrt nnd Anfhören der Gallensecretion be- 
obachtet. Kiithe nnterband die Art. coeliaca, emährte das 
Thier mit Eiweiss nnd fiigte kiinstlichen Magensaft hinzu. 
Der Tod erfolgte nach 32 Stunden, und auch Kiiihe schliesst 
auf Aufhoren der Gallenbildnng so wie der Bildung von Gly- 
cogen und Zucker. Deshalb aber nimmt der Verf. doch keine 
directe Verwendung des Leberarterienblutes zur Gallenbildnng 
an, vielmehr soll dasselbe die Leberzellen leistungsfähig er- 
halten, nnd deshalb das Anfhören der Gallenbildnng nach Un- 
terbindnng der Leberarterie. 

Gegen die Ansicht von Moos, es betheilige sich sowohl 
die Pfortaderverzweigung als auch die Leberarterienverzwei- 
gung drrect an der Gallenbereitung und gegen die zuletzt an- 
gefiihrte Ansicht Kiäke^a bemerkt Henle, dass nur die chemi- 
schen Verhältnisse beriicksichtigt seien, nicht die anatomischen, 
d. h. der Verbreitungsbezirk der beiden Gefässe. Henle meint, 
chemisch sei das Pfortaderblut vom Leberarterienblut doch 
nur (?) in quantitativer Beziehung verschieden, und so wiirde - 
von dieser Seite her kein Grund zu verschiedener Leistung 
der beiden Blutarten sein. Dagegen sei beiden Blutarten 
ein gesondérter Verbreitungsbezirk angewiesen, und, wenn nun 
nach der Unterbindnng der Leberarterie die Gallensecretioii 
in',s Stocken gerathe, so beweise das nicht nur, dass das Blut 
dieses Gefässes das Material fiir die Gallenbereitung liefert, 
sondem es beweise auch, dass die Gallensecretion in dem 
Verbreitungsbezirk der Arterie geschieht. Ebenso folgt änder- 
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seit9, dass, wenn nach der Verschliessung der Pfortader die 
Gallenbildnng nicht aufgehoben ist , weder das Blut der Pfort- 
ader das Material dazu liefert, noch die Gallenbereitung da 
gescliielit, wohin die Pfortader das Blut fiihrt, nämlicli in 
dem Netz der Leberzellen. 

Henle bemerkt, dass Handfield Jones und später Marel 
und ViHemin zuerst den Gedanken ausgesprocben haben, die 
Galle werde in den Oallengängen aus dem Blute der Leber- 
arterie bereitet, das Parenchym der Leberzellen dagegen diene 
ausschliesslicb zur Zuckerbiidung. Zu einer ähnlicben An- 
sicbt ist Herde durch die Ergebnisse anatomiscber Unter- 
suchungen, viber welche das Nähere im anatomischen Bericht 
nachzusehen ist, gefiihrt wordén. Die Galle balt HerUe ftir 
das Secret besonderer, einfacber und verzweigter, in die Gal- 
lengänge einmiindender Driisen, welche abgeschlossen von und 
ohne Zusammenhang mit den Leberläppchen und deren Zellen 
bisher nur unvollkommen (unter dem Namen GaUengangsdriisen) 
bekannt waren. Den Leberzellen vindicirt Henle dem das Pfort- 
aderblut betreffenden Stoflfulnsatz , von welcbem ein Product, 
der Zuoker, bisber näher bekannt wurde. Von den Versuchen, 
wie sie oben erwähnt wurden, lieferte die Unterbindung der 
Art. hepatica bei Säugethieren das constanteste und reinste 
Resultat, nämlich Aufhören der Gallensecretion, worauf Henle 
mit Recht ein grosses Gewicbt zu Gunsten seiner Ansicht legt. 
Dass die Unterbindung der Pfortader nicht ein so reines nega- 
tives Resultat liefert, erklärt Herde aus dem Umstande, dass 
die venösen Zweige, welche aus den Capillaren der Leberarterie 
entspringen, durch Vermittlung des Pfortadersystems zur Le- 
bervene gelangen, folglich eine Störung des Pfortaderstroms 
riickwirken känn auf die Leberarterie. Henle erwartet keine 
Veränderung der Zuckerbiidung bei Verschliessung der Leber- 
arterie, woruber noch keine Angaben vorliegen , Aufhören der 
Zuckerbiidung nach Verschliessung der Pfortader, was in zwei 
pathologischen Fallen von Frerichs so wie in den . Versuchen 
von Stokvis und Moos in der That der Fall war, nicht dagegen 
in Versuchen . von Oré und Schtff: die Angabe Oré^s hielt 
Moos fiir unzuverlässig. 

Als teleologisches Moment fiir. die Vereinigung der Galle 
secemirenden Driise mit einer Blutdriise zu einem Organ 
macht Herde geltend, was Kiithe und Heynsvm nachzuweisen 
meinten, "^ass nämlich der Zucker in der Leber aus den Be- 
standtheilen der aus dem Darm wieder aufgesogenen Galle 
entstehe: die Galle, meint H., könne bei jener Vereinigung 
auch direct durch Diffiision zu den Leberzellen gelangen. 
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Chassagne klUnpft gleichfalls fiir die Ansicht, dass das 
Material zor Gallenbereitung nioht ron der Pfbrtadeir, sondem 
von der Leberaiterie geliefert werde. Derselbe macht beson- 
ders geltend Fälle, in denen bei normaler Gallensecretion die 
Pfortader beim Menschen gar nicht £ur Leber verlief, son- 
dem direct in die Yena cara miindetc^y wie solche von Äber- 
nethi/f von Wihon, von Latérence und von Broc beobachtet 
wurde; femer ebenMLs Fälle von Obliteration der Pfortader 
beim Mensehen ohne Störung der Gallensecretion (darunter 
6 Fälle von Gintrae beobaclitet). Bodann referirt Chassagne 
ausfiihrlich iiber die bekannten Versuche Oré^s, bei denen er 
selbst Zeuge war und scbliesst däran die Mittheilung von vier 
von Bernard nach Orfs Methode angestellten Versuchen 
(welche auch sehon friiher veröffentlicht wurden). 

Bei einem ersten Hunde fand sicb (in Folge einer Ligatur) 
eine seit drei Monaten bestandene unvoUständige Obliteration 
der Pfortader ohne alle Störung der Gallenbildung. Bei einem 
zweiten Hiyide eine bis auf fast capilläre Gänge vollständigc 
Obliteration nach einem Monate ' ohne Störung der Gallen- 
secretion. Bei einem dritten Hunde wurde 25 Tage nach 
der Operation eine durchaus vollständige Obliteration gefun- 
den, gleichfalls ohne die geringste Störung der Gallensecretion. 
In diesen drei Fallen war auoh das AUgemeinbeånden der 
Thiere nicht gestört und die Leber von normaler Grösse. Bei 
dem vierten Hunde, bei dem ebenfalls nach drei Monaten eine 
totale Obliteration und normale Galle angetroffen wurde, war 
die ersten acht Tage Unwohlsein zugegen gewesen, und die 
Leber war etwas atrophisch. Keines dieser Thiere starb aa 
der Operation öder deren Folgen , sondem sie wurden ab- 
sichtlich getödtet. Bei zwei Thieren ist starke Ausdehnung 
der Venen der 'Bauchhaut notirt. Chassagne selbst hatte die 
Absicht, ähnliche Versuche aDzustellen, das Gliick begunstigte 
ihn nicht, und er begniigt sich damit, durch die Aufzählung 
der misslungenen Versuche seinen guten Willen zu beweisen. 

Während somit die firgebnisse von neueren Experimental- 
untersuchungen, von pathologisch-anatomischen Beobachtungen 
und auch von histologischen Untersuchungen iiber den Ban 
der Leber sich dahin vereineu, der Pfortader die Bedeutung, 
das Material zur Gallenbereitung zu Hefern, sei es völlig öder. 
theilweise abzusprechen , so ist der Autor der neuesten £xpe- 
rimentaluntersuchung iiber diesen Gegenstand, JSchify^YfieåemuL 
zu der friiheren, entgegengesetzten Ansicht gelangt. — 

Fiir Versuche, in denen das arterielle Blut von der Leber 
abgehalten werden sollte , stellte Schiff zunächst dariiber Vor- 
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versach^ ^n, wo. die Unterbiudmig geschehen miissQ, wenn 
dauernd jedcr artcrielle Zufluss verhiudert werden $oU. Es 
wuxdo die Ueberzeugung gewonnen, dass (bei Hunden und 
Katzen) sowohl alle drei Aeate der Art. coeliaoa, als auch die 
Art. diaphragmatica inferioi unterbupden wevden muss. Bei 
drei Katzen unterband SoMffy durch einen Einschnitt neben 
der Wirbelsäule hinter dem Peritonäum eingehend, allq Aeste 
der Art. coeliaca (b^aondere nntere Zwerohfetl^ste wao^en nicht 
vorhanden), bei dnem der Thiere ausserdem nooh die Art. 
mesenteria superior; darauf wurde der Ductus choledochus 
unterbunden, die Gallenblas© geöffnet, entleert und eine Ca- 
niile in dieselbe eingebunden. Einige ^eit nach der Operation 
floss goidgelbe Galle aus der Caniile, welohe SchiJ] im Gegen- 
satz zu der zuerst nooh abflieBsen4en griin-gefarbten , fiir frisch 
seceruiite erkennt, Es wurde dann ein reines gewogenes 
Sohwämmchen vorgelegt, in welohes sich je die iriertelstundige 
Gallenmenge imbibiren musste. Von den Sectionsergebnissen 
heben wir nur hervor , . dass die Unterbindungen als gelungen 
colistatirt wurden. ' 

^ch^ schliesst, dass nach Unterbrechung des arteriellen 
Kreislaufa die Leber fortfährt, Galle abzusondem und aus der 
Vei^leichung der in die Sohwäminchen imbibirten Gallen- 
mengen mit den betreffenden Angaben Bidder^a und Schmidt^s 
fiir die normale Gallensecretion der Katze folgert Schiff auch, 
dass die Gallensecretion in jenen Versuchen nicht vermindert 
war. Allerdings nähem sich die von Schiff erhaltenen Zahlen 
sehr den von Bidder und Schmidt verzeichneten Minimalgrössen 
(ohne unter diese zu sinken), doch ergiebt sich allerdings bei 
Berucksichtigung verschiedener Umstände, woriiber das Original 
zu vergleicben ist, dass ein Sohluss auf wesentliche Vermin- 
derung der Gallensecretion in jenen Versuchen nicht gemacht 
werden känn. Ganz sicher ist die ganze Vergleichung nioht 
weil, wie Schiff bedauert., das Gewicht seiner Katzen (die 
, räudig waren) nicht bekannt war, 

Die Unterbindung der venösen Blutzufuhr zur Leber fiihrte 
Sc/iiff in der Regel so aus, dass er, da doch der Gallengang 
mit unterbunden werden sollte, nur die Arterie aus dem Lig, 
hepatico - (],uodenale isolirte und allés Uebrige mit eiuer Liga-^ 
tur umschniirte. Doch wurden auch die einzelnen Venen, 
Pfortaderwurzeln (mit Berucksichtigung der accessorischen A.este 
der Pfortader) fur sich unterbunden. Vorversuche hatten den 
Verf. gelehrt, dass die bei dieser Operation erfolgende Um- 
schniirung von die Gefässe begleitenden Nerven innerhalb der 
Zeit, die zur Beobachtung bestimmt war, keinen ^influss auf 
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die Gallensecretion hatte. Diese wurde wiederum mit Hiilfe 
einer Gallenblasenfistel untersucht. 

£ine Beihe von Eatzen, an denen in angegebener Weise 
operirt wurde, starben 40 Minuten bis l^^ stunden nachher; 
sie befanden sicb bis dahin in einem betäubten Zustande ; der 
Tod erfolgte meistens ganz ruhig. Bei keinem dieser Thiere 
floss nach der Entleerung der Gallenblase und dem Einbinden 
der Canule nur ein Tropfen Gkdle ab. Bei der Section fanden 
sich alle Baucheingeweide mit dunklem Blnte stark injicirt, 
besonders die Milz sehr vergrössert und dunkel ; nur die Leber 
war blass und blutleer. Die Thiere hatten meist einige Zeit 
vor der Operation Nahrung aufgenommen. 

Bei Kaninchen fiihrte ScMff dieselbe Operation aus, nur 
dass die entleerte Gallenblase wieder zugebunden, nicht nach 
Aussen gefiihrt wurde. Keines dieser Thiere lebte iiber 54 Mi- 
nuten. Der betäubte Zustand ging auch hier dem Tode voraus. 
Die Gallenblase wurde leer von Galle gefunden, während 8chiff 
gesehen hatte, dass sonst öder auch nach Unterbindung der 
Leberarterie sich die vorher entleerte Gallenblase der Kanin- 
chen im Laufe einer halben Stunde schon wieder zum Theil 
mit Galle fiillt. Bei einem der Kaninchen fand sich wegen 
stärkerer Communicationen mit der V. oava keine bedeutende Hy- 
perämie der Baucheingeweide, ausser der Milz, was auch bei 
einer Katze beobachtet wurde, und was der Verf. geltend macht 
gegen die Meinung, als sei der rasche Tod durch die Hyper- 
ämie der Bauchorgane bedingt. — 

Zur Controlirung vorstehender Versuche operirte 8chiff eine 
Katze, wie oben, doch wurde die Ligatur der Pfortader nicht 
zugebunden. Das Thier benahm sich wie eine gesunde Katze ; 
aus der Gallenfistel tropfte fortwährend Galle. Etwa 1 Y2 Stun- 
den nachher wurde die Ligatur zugeschniirt, und schon 12 Mi- 
nuten nachher lag das Thier betäubt auf dem Boden ; der Tod 
erfolgte nach 55 Minuten. Galle war nicht mehr ausgetrieben 
seit der ersten Minute nach der Unterbindung. Ebenso fiel 
ein Controlversuch beim Kaninchen aus. 

Um zu bewirken, dass sich venöse CoUateralbahnen erwei-- 
tern möchten bevor die Pfortader unterbunden wurde, umgab 
Schiff bei Hunden und Katzen die Pfortader mit einer nach 
Aussen gefiihrten und dort befestigten Schlinge, welche an 
sich nur die Vene verengte, und mehre Male des Tages fiir 
eine Weile fester angezogen wurde. Nach zwei Tagen endlich 
geschah die völlige Unterbindung, worauf die Thiere wie friiher 
nach 1^2 Stunden starben. Blutilberfiillung fand sich nur in 
den grösseren Yenen der Bauchhöhle; die Darmschleimhaut 
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war nicht injicirt, die Milz nur mässig vergrössert, die Venen 
der Bauchdeoken, wie in Bernards Versuohen, erweitert. 

Bei den Hunden fand Schiff naoh der Injection Verbindun= 
gen der äusseren und inneren Mastdarmyeneny der Mesenterial- 
venen und Nierenvene, sowie der Nebenniere; femer von Ma- 
genvenen mit dem Zwerohfell, mit der Azygos durch die un- 
térsten Schlundvenen. 

Schiff schliesst, dass die Ligatur des Pfortaderstammes die 
Absonderung der Galle aus der Leber augenblicklich aufhebt. 
Die durcb diese Ligatur bewirkte Blutleere der Leber ist es, 
so behauptet Schiffy welche in kurzer Zeit tiefe Betäubung und 
raschen Tod zur Folge hat, und zwar meint Schiff y dass die 
Anhäufung der zur Gallenbildung bestimmten Stoffe im Blute 
als heftiges, schnell tödtendes Gift wirken möcbten. 

Der zweite Theil der Untersuchung Schiff^B bezieht sich 
auf die Folgen der allmäligen Verschliessung der Ffortader, 
wie sie ohne Störung der Gallensecretion pathologisch beim 
Menschen beobachtet und von Oré kiinstlich hergestellt wurde. 
Schiff bezweifelt nicht die Richtigkeit der Angaben Oré^a und 
wiederholte dessen Versuche nur in der Absicht, um zu sehen, 
ob nicht die Circulation in der Leberpfortader nach jener all- 
mäligen Obliteration auf anderm Wege unterhalten werde. 
Bei Hunden und Eatzen unterhielt Schiff etwa 6 Tage läng 
eine von Zeit zu Zeit weiter gesteigerte Spannung, Verengung 
der Ffortader miltelst einer Schlinge. Die Thie^e starben 
dann an den Folgen einer letzten Steigerung der Verengerung. 
Auf dauemde und voUständige Obliteration war es nicht ab- 
gesehen , da Schiff schon friiher hofPte die erweiterten CoUa- 
teralbahnen zu finden. Die besonders bei den Hunden stark 
ansgedehnten oBerflächlichen Bauchvenen stellten eine Verbin- 
dung her zwischen der Cava inferior und Mammaria. Die 
Nieren waren blutreich. Die Leber stellenweise blutleer, stellen- 
weise mit Blut gefiillt. In den iiber der eingeschniirten Stelle 
gelegenen mit der Leber communicirenden Theil der Ffortader 
miindeten drei Gruppen erweiterter Venen. 1) Venenstämm- 
chen, die aus den Venen des Gallenganges und des Leberliga- 
ments heriiberkamen und bei Hunden deutlich mit Magen- 
venen in Zusammenhang gefunden wurden- 2) Ein Theil der 
Venen der Gallenblase, ihres Ganges und der Umgebung. 
3) Ein vom Nabel auf der innem Fäche der Linea alba her- 
aufsteigender, aus der Vena cruralis und epigastrica entsprin- 
gender Venenstamm, der auoh von dem Hamblasengrunde 
kl eine Verbindungen und höher oben solche von den äusseren, 
subeutanen Bauchvenen und vom Feritonäum her aufnimmt 
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uhd in den oberBten oifen gebliebenen Theil der Nabelvene, 
Yon da in die PoTta einmiindet SMff schlägt fur diese 
wichtige im noimalffli Zustande nar sehr schwacfae Yene den 
NamenYena pammbilicaUs vor. Bertrandi hat bei der Eatze 
Yerbindongen mit den Milzyenen gesehen ; Burow bat sie beim 
menschlichen Pötus beschrieben; Sappey fand sie bei Leber- 
cirrhose erweitert und bezeichnete sie als Ausweg fiir das 
Ffortaderblut bei Störung der Circulation im Innem der Leber. 
8ehiff sieht ihre Hanptbedeutung darin, dass sie bei Oblitera- 
tion des Stammes der Pfortader deren Yerzweignngen in der 
Leber Blut znfuhrtt 

Somit erkennt 8chiff weder in den Yersuchsergebnissen 
Oré^B noch in den Qntsprechenden pathologischen Wahrneh- 
mungen einen Widerspruch gegen die Lebret cLass die Pfort- 
ader das Material fiir die Gallenbereitung liefere. In den 
Fallen ron angeborenen abnormen Yerlauf d^r Pfortader ver* 
muthet iScAa^ einen Ersatz dirrch andere Yenen und bemerkt, 
dass Kieman in Äbemethy^s Pall unter dem Namen Nabelvene 
wahrscheinlich eine erweiterte Yena pammbilicaUs beschrie- 
ben habe. 

In einer besondem chen^ischen Constitution des Pfortader- 
blutes känn nun aber Schiff nicht den Grund der Tauglich- 
keit desselben fur die Gallenbildung erkennen; es biide sich 
Galle aus dem Pfortaderblute, auoh wenn dieses gar nicht 
direct yom Darm kommt, sondem auf Umwegen aus dem filute 
der allgemeinen Yenencirculation zugeleitet wird, wie in den 
letzten Yersuchen SchiJ^s und in den pathologischen Fallen. 

Das Leberarterienblut will SchiJ] sofem dasselbe schliess- 
lich in das System der Pfortader gelange, auch nicht fiir 
untauglich zur Lieferung der Mutterstoffe der Galle halten, 
dagegen fiir zu spärlich unter gewöhnlichen Yerhältnissen ; bei 
stärker Erweiterung der • Leberarterie , meint Schiff', könnte 
deren Zufuhr vielleicht hinreichen, eine verschlossene Pfort- 
ader theilweise zu ersetzen; Fälle der Art sind verzeichnet. 
Das Gebiet der Pfortader aber ist es, in welches das Blut, 
woher es auch komme, gelangen muss, wenn es zur Gallen- 
bildung dienen soU, so urgirt Schiff^ ebensosehr, wie Uenle 
denselben Grundsatz in umgekehrter Application, dass nämlich 
bei gleicher Tauglichkeit der beiden Blutarten von chemischer 
Seite die Galle im Gebiete der Leberarterie abgesondert werde. 

Schiff woUte direct beweisen, dass arterielles Blut, in das 
Gebiet der Pfortader gebracht , . die Gallensecretion zu unter- 
halten vermöge: er versuchte es bei drei Xatzen den Ström 
aus einer Nierenarterie mittelst eines mit lauwamen Wasser 
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gefiillten Eantschuckscblaaches in die Ffoxtader zu leiten. In 
dem einen dieser Yersuche glaubt der Yerf. diesen Ström 
^4 Stnnde läng ohne Gerinnung in den Caniilen nnd Schlauch 
unterfaalten zu haben nnd ist geneigt 17 Cgrm. in der yorher 
entleerten Blase vorgefimdene hellere Galle einer während 
jenes Stromes stattgehabten Secretion za vindiciren. 

KiUhe ist der Meinang, das Glyoogen in der Leber ent- 
stehe aus dem Glycin unter Abspaltung von Hamstoff. Hors* 
förd gab an, Glyoingenuss steigere die Hamstoffmengo im 
Harn. Kiithe fSand dies bei einem Hunde bestätigt, dessen 
tägliche Hamstoffabgabe zuerst unter gewöhnlichen Veorhältr 
nissen bei regelmilAsigér Emäbrung bestimmt wurde und der 
dann bei der gleichen Nahrung 4 — 6 Grm. Glyciri%rhielt 
Die Entstehung des Glycogens aus Glycin neben Hamstoff 
hielt Kiithe zunäcbst fur wahrscheinlicb , theils weil bei Sub- 
traction ron 2 Atomen Hamstoff von 4 Atomen Glycin Stoffe 
iät 1 Atom Koblenhydxat iibrig bleiben , theils weil Boedecker 
und FUcher Zuoker aus Chondrin darstellen konnten, aus 
Chondrin aber, wie Kiithe angiebt, Glycin entstéhen känn, 
was, 80 viel dem Bef. bekantit, fiir diesen Leim noch nicht 
speciell nachgewiesen, wenn aucb wahrscheinlicb ist, 

Um nun die Entstehung des Glyciogens aus Glycin zu be- 
weisen hat der Yerf. einen Yersucb angestellt, welchen Bef. 
fur durchaus ungeniigend halten muss. Kiithe liess nämlich 
einen Hund 5 Tage Lang hungern, gab ihm dann einige Grms. 
Glycin, tödtete ihn naoh 2^2 Stunden und fand Zufcker im 
Blute und in der Leber reichlich Zucker und Glyeogen. Kiithe 
hielt es fiir ganz klar erwiesen, dass dad Glyeogen und der 
Zucker aus dem Glycin atammten, ein sehr unvorsichtiger 
Schluss. Der Yerf. verlässt sich n&mlich auf einige Angaben 
von Berttard und Anderen, dass hungemde Thiere kein Gly- 
eogen und keinen Zucker in der Leber haben sollen, hat sich 
aber nicht einmal die Miihe gegeben, auch nur einen Yersuch 
zur Bestätigung dieser Angabe zu machen. Ala das Mindeste 
muss man fordem, dass der Yerf. wenigstens zwei gleichc 
Hunde unter gleiche Umstände gebracht und dem einen dann 
Glycin gegeben hatte. Was jene scblechthin zur Basis des 
Yersucbs angenommene Angaben betrifit, so mag e$ vorkommen, 
dass Thiere bei Inanition keinen Zucker in der Leber haben, 
aber Ausoahmen kommen wenigstens auch vor, wie Bef. bei 
Hunden zweifellos beobachtet hat. Auch HeynsiuB hat nach 
zwölftägiger Inanition noch Glyeogen und Zucker in der Leber 
gefunden. 

Dass Glyeogen in der Leber aus Glycin entstehe ist durch 
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KiUhe entscliieden nicht bewiesen anch nicht einmal i^endwie 
wahiBcheinlich gemacht. Ebenso leichtfertig ist der Verf., 
wenn er beweisen will, dass das Glycm, woians das (Hycogen 
entstehen soll, im Darm ans der Galle au^gesogen werde: 
einige Tage nach Anlegang einer (^allenblasenfistel und Unter- 
bindung des Dnctns choledochns hat der Yerf. bei einigen 
Hunden wenig Zucker nnd kein Glyoogen in der Leber ge- 
f nnden , daranf redncirt sich das Versnchsresnltat, nnd die 
Zweidentigkeit liegt anf der Hand, anch ohne dass man dnrch 
die Peritonitis, an der einige Yersnchsthiere zn Ghrnnde gingen, 
däran erinnert wird. 

Da nnn weiter dem Yerf. die in der Leber gebildete 
Glycinmenge zn klein erschien, nm darans sämmtliches Gly- 
cogen entstehen zn lassen, so lag es ihm sehr nahe das Taurin 
gleichfalls zn benutzen. Ans der Formel des Tanrins lässt 
sich unter Abzng des Schwefels nnd von Wasser Glydn heiv 
ansrechnen, nnd '^^edernm soU ein Yersuch, wie der obige, 
mit einem hnngemden Hnnde beweisen , dass Tanrin Glycogen 
liefere. Endlich erfdhrt man vom Yerf. anch noch, dass der 
Diabetes mellitns wahrscheinlich in yermehrter Gallenbildnng 
begriindet sei(!) 

Heynsius kam bei Hnnden mit Gallenfisteln zn anderen 
Resultaten, als Kilthey obwohl Letzterer unter He^nsms^ Leitnng 
arbeitete. Heynsius fand nämlich sowohl Glycogen als Zucker 
in der Leber, wenn anch alle Galle schon seit längerer Zeit 
nach Anssen abgeleitet wurde. Heynsms meint, die Methode 
des Nachweises von Glycogen sei wohl unvoUkommen, daraus 
könne sich der Befund Kuthé'» erklären. Bei dieser Gelegen- 
heit erfährt man jedoch, dass iiberhanpt nicht gerade die zu- 
verlässigsten chemischen Methoden angewendet wnrden, denn 
Heynsius giebt an, man habe sich anfangs dandt begniigt, mit 
Jod anf das Glycogen zn priLfen, nnd erst nach und nach sei 
er zweifelhafti geworden, ob diese Beaction anch wohl genan 
sei. Heynsius befindet sich auch jedenfalls im Irrthnm, wenn 
er meint, man halte allgemein eine Priifung des Leberdecocts 
mit Jod fur ausreichend zum Nachweis des Glycogens: bei 
solchen Untersuchungen, wie sie Heynsius und KUthe sich vor- 
setzten, soUte von so unzureichenden Methoden gar nicht die 
Rede sein. 

Heynsius halt ebenfalls das ans dem Darm aufgesogene 
Glycin und Taurin fiir Mutterstoflfe des Glycogens, aber nicht 
fur die alleinigen, obwohl er selbst sich uberzeugte, dass die 
Basis jener Yersuche KUthe^s, Annahme der Abwesenheit von 
GlycQgen und Zucker in der Leber nach mehrtägigem Fästen, 
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durchaus unzuverlässig ist. Heynsius hat einige quantitative 
Zuckerbestimmungen fiir die Leber bei Thieren mit Gallen- 
fisteln (nach der Nahrungsaufnahme) gemacht und findet den 
Zuckergehalt im Vergleich zn Angaben von Bernard und Stokms 
gering; darin soll eine Stiitze liegen fiir die Ansicht von der 
Entstehnng des Zuckers aus Gallenbestandtheilen. Denn, was 
die Folgen des operativen EingrifFs betrifft, so meint Heynsma 
bei Ableitung der Galle sei der Stoffwechsel ungewöhnlich 
kraftig, von dieser Seite her also eher höherer Zuckergehalt 
der Leber zu erwarten; die Verdauungsstörung öder Störung 
der Absorption in Folge der Operation gebe auch keinen ge- 
niigenden Grund ab fiir den geringen Zuckergehalt. Auch 
constatirte Heynsius bei Hunden mit Gallenfisteln ungestörte 
Resorption aus dem Darmkanal und dennoch sehr geringen 
Zuckergehalt der Leber. Bei zwei Hunden, die nach längerem 
Fästen der eine Glycin, der andere Taurin erhalten hatten, 
faijd Heynsms nicht nur mehr Zucker in der Leber, als er 
sonst bei fastenden Hunden gefunden hatte, sondem auch 
mehr, als bei normalen Hunden. So halt Heynsius denn auch 
fiir bewiesen, dass Glycin und Taurin die Mutterstoffe des 
Glycogens und des Leberzuckers sind und meint, wenn die- 
selben wegen Ableitung der Galle nach Aussen nicht mehr 
aus dem Darmkanal aufgesogen werden, so bildeten sie sofort 
an ihrer Ursprungsstätte in der Leber bei Zersetzung der Galle 
das Material zur Glycogen- und Zuckerbildung. 

Versuche, welche Heynsius mit Glycin und Taurin ausser- 
halb des Organismus anstellte, um Zucker aus ihnen darzu- 
stellen, indem er sie mit Lebersubstanz und mit anderen Fer- 
menten digerirte, fQhrten, wie zu erwarten, zu so zweideu- 
tigen Resultaten, dass der Verf. selbst ihnen keinen Werth 
beilegt. 

Andere Versuche von Heynsius, den Ursprung des Leber- 
zuckers betreffend, werden unten noch zur Sprache kommen; 
iiber Glycin uud Taurin in ihrer vermeintlichen Beziehung 
zum Leberzucker wird Nichts weiter beigebracht, und so ist 
es denn in der That sehr sonderbar, wie Kuthe und Heynsius 
glauben kÖnnen, den Ursprung von Glycogen und Zucker aus 
Glycin und Taurin nachgewiesen zu haben. 

Van Deen sucht nachzuweisen , dass der Leberzucker, zu- 
nächst das Glycogen , aus Glycerin entsteht, was Lehmann mit 
Biicksicht Äuf Berthelofa Untersuchungen iiber die Entstehung 
von Zucker aus Glycerin (vergl. d. Bericht 1857. p. 276) als 
Möglichkeit hingestellt hatte. 

Was zunächst die Bildung von Zucker aus Glycerin ausser- 



286 UnpruDg des Lebenxud^ri. 

halb des Korpers betrifft, so behanptet van Deen, dass in 
einer Mischnng von 2 Thln. Glycerin mit 98 Thln. Wasser . 
dnrch Emwirkung eines constanten elektrischen Stromes Zucker 
entstehe. Nach Verlauf einiger Stunden soll die FliiAfiigkeit 
Kupferoxyd reduciren, nnd zwar auch in der Kälte, was die 
Gegenwait noch nnzersetzten Glycerins nnteistutzen soll» welches 
selbst, so wie es van Deen verwendete, nicht redncirte. Dass 
der Yerf. in einem Nachtrage besonders angiebt, die Gegen- 
wait Yon Milchsäure öder Ozalsäure in der Flussigkeit hatte 
ihm anfanglich die Reductionsprobe gestört, weil er nicht 
genng Kali hinzogefiigt hatte, sodass die Flussigkeit sauer 
reagirte, ist nicht geeignet, grosses Zutrauen zu den chemischen 
Untersnohungen des Verfs. zu erwecken. Jene Flussigkeit soll 
femer Wismuthozyd reducirt haben nnd eingeengt nach Zusatz 
von etwas Alkohol im Lanfe von 4 — 5 Wochen Krystalle ab- 
gesetzt haben, iiber deren Form der Verf. gar Nichts angiebt, 
welche aber jene Beductionsproben und auch mit Galle die 
Petterikof er' ache Reaction gegeben haben sollen. Da der Verf. 
selbst an anderer Stelle von den „kleinen^ Zuckermengen 
spricht, so wäre es wohl nöthig gewesen, anzugeben, wie jene 
Krystalle , die fiir Zuckerkrystalle ausgegeben werden, so rein 
erhalten wurden ; auch ist es bekanntlich immer ein auffallen- 
der, nicht gewöhnlicher Umstand, Zucker in Kiystallen zu 
erhalten, wenn es sich nicht um grössere Mengen von Milch- 
öder Rohrzucker handelt. 

Einige Male hat van Deen mit der xedncirenden Fliissig- 
keit die Gährungsprobe angestellt, wobei die Entwickelung 
von Kohlensäure deutlich , wiewohl wegen der relativ geringen 
Menge vorhandenen Zuckers (der aber doch sogar auskrystal- 
lisirt sein soll) nicht immer intensiv gewesen sein soll. 

Ausser Zucker glaubt van Deen auch Milchsäure, vidleicht 
auch Glycerinsiiure in jener elektrolysirten Flussigkeit gefunden 
zu haben. 

Leicht krystallisirenden Zucker erhielt van Deen auch, wie 
er angiebt, durch Behandlung des Glycerins mit Salpetersäure. 
Er erhitzte 3 Thle. Glycerin mit 1 Thl. conc Salpetersäure 
so länge sioh salpetrige Säure entwickelte. Die Flussigkeit 
reducirte dann Kupferoxyd und Wismuthoxyd, und auf Zusatz 
von Alkohol entstanden nach einiger Zeit „Ächöne, grosse" 
Krystalle in grosser Menge von denen der Yeaf. wieijerum 
nichts sagt, als dass sie die Beductionsproben und die Gährungs- 
pcobe gegeben häitten und Zuckerkrystalle seien. 

Endlich sah van Deen auch durch die* Wirknng der Paa- 
kreassubstanz Zucker aus Glycerin entstehen. 



JJrspnuig des Lebenu^kdrfi. 287 

In einer zweitea Versuc^reihe aoUte nun nachgewiesén 
werden, dass auB Glyoerin im thierischen OrganiBUius Glyoogen 
' entsteJbe. Eiai Hund musste vier Tage fästen und erhielt dann 
am fiinften und secheten Teige einige Drachmen Glycerin. ALs 
er drei Stunden nach der zweiten Glyeerindose getödtet war, 
fand iHin Dem viel Glycogen, keinen Zucker im Lebeidecoot. 
Ein zweiter Himd erbielt nach achttägigem Fästen 9 Dxaehmen 
Glycerin, starb alsbald und bot in seiner Leber verliältnisfl- 
mässig wenig Glycogen , keinen Zuoker dar. Ein drittei Hund 
wurde zur Controle nach viertägigem Fästen untersucht, ohne 
Glycerindarreichung ; die Leber enthielt eine geringe Menge 
Glyoogen. Wenn man nun noch erfahrt, dass der erste Hund 
vor dem Faeten absichtlich reichlich mit Fleiöch und Leber 
gefiittext war, bo wird man in diesen Versuehen gar Nichts 
entdecken können, was zum Beweise fiir die Bildung von 
Glycogen aus Glycerin benutzt werden könnte. 

Van Deen scheint dies selbst eingesehen zu haben, denn 
er hat später Weitere „ unwickrlegbarere " Versuche angestellt. 
Ein Hund erhielt zuerat viel Fleisch und Wasser, 'musste dann 
fiinf Tage fästen und erhielt dann vier Tage läng je 10 Grm. 
Glycerin. In der Leber wurde glycogene Substanz gefunden. 
Ein zweiter Hund fastete nach reichlicher FlekchmahLseit 
sieben Tage und erhielt dann nahezu 20 Grm. Glycerin. 
Einige Stunden darauf fand man in der Leber*- ziemlich viel 
Glycogen und Zucker. Mit einem dritten und vierten Hdnde 
wurde ähnlich verfahren, namentlich der dritte .erhielt noch 
längere Zeit Glycerin und die Leber ©nthielt viel Glyoogen 
und Zuoker; auch im Blute wurde Zucker gefunden. Zu be- 
merken iat, dass quantitative Bestimmungen gar nicht gemacht 
wurden und die qnaliiiativen Priif ungen, so wie sie .beschrieben 
werden, nicht von det Art waren, um ein M^hr öder Hinder 
der fra^lichen Substansen mit ein^er Sicherjieit sohätzen 
zu lassen. 

V(m Deen schliesBt au^ di0sen {und.eini^n mit ganz 
jungen Thieren vorgenommenen noch viel weniger beweisenden) 
Versiichen, das Glycogen ai^s Gly^esrin gebildet werde. 

BeilUufig redet i>im Deen auch vom Vorhandens^in ve<ia 
Milchsäure im Blute und in versiohieid^nen Organen jener Hunde, 
sagt abeit öicht, wie. er den Naohweis ^efiihrt hat,; , und man 
weiss dooh, wie sohiwera;g es i^t, immerhin j^leine Meaigen 
von Milchsäure nach^uweisen , wenn ihue Gegenwart aaoh alt 
wahrscheinlich ist. 

Me^^^ue htft bei Gelegenheit der Darstellung -sdiner Ver- 
suche van Deen^B Untersuchungen kritisirt; aus Grunden, wie 
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sie zum Theil atich Bef. geliend machte känn er denselben 
keine Beweisfåhigkeit znerkennen. Heynsius gab ebenfalls 
einigen hTmgemden Hunden Glycerin tind schloss ans der 
Menge des nach dem Tode in der Leber entstehenden Znckers, 
dass allerdings mehr Glycogen vorhanden war, als bei hnngem- 
den Hnnden, die kein Glycerin erhielten ; aber höherer Zacker^ 
gehalt fand sich auch, wenn die Hunde andere Fliissigkeit, 
Wasser, eiweissloses Fleischextract erhalten hatten. 

Die Erörternng dieser Versuchsergebnisse mag im Original 
nacbgesehen werden. Mebre Versnche bringt Heynmis femer 
bei, aus denen er schliesst, dass starke Fettznfuhr die Menge 
des Glycogens und des Zuckers in der Leber nicht vermehrt, 
Fette daher nicht als Mutterstoffe des Lebeizuckers angesehen 
werden könnten. Van Deen dagegen hat sich liberzeugt, dass 
Fettnahmng allein im Stande sein känn, starke Zuckerbildung 
in der Leber zu unterhalten, findet es aber begreiflich, dass 
Thiere bei ausschliesslichem Fettgenuss nicht immer Glycogen 
bilden, sofem freies Glycerin in die Leber kommen öder da- 
selbst entstehen miisse und nnter jenen Umständen die Ab- 
sorption vom Darmkanal aus nicht normal geschehe und in 
der Leber die stickstoff haitigen Stoffe fehlten, welche zum 
Zweck der Gallensäurebildung die Spaltung des neutralen Fettes 
in Fettsäure und Glycerin bedingten: je nach dem das Be- 
durfniss sei in der Leber nach Fett öder nach stickstoffhaltiger 
Substanz, könne Einfuhr von Fett, öder yon eiweissartiger Sub- 
stanz die Zuckerbildung in der Leber befordem. 

Die von englischen Aeizten behauptete wohlthätige Wirkung 
des Glycerins auf die Emährung erklart sich van Deen nach 
seiner Theorie, das Glycerin werde in die Leber gebracht , er- 
höhe die Leberthätigkeit und diene zur Verbrennung; der 
Leberthran, meint van Deen, wirke wohl auch in dieser Weise 
und habe seiuen Vorzug vor anderem Fett vielleicht in an- 
geborener Yorliebe zu Lebem, darin nämlich, „dass das Leber- 
fett des einen Thieres sehr leicht nach der Leber eines an- 
deren gehe"(I) 

/Wie schon bemerkt, erweckt van Deen durcb die Darstel- 
lung seiner Versuche kein Zutrauen zu der Beweiaföhigkeit 
derselben, und ganz besonders drängt sich zunächst die Nothwen- 
digkeit einer Friifung der Angaben auf, welche sich auf die 
Bildung von Zucker aus Glycerin ausserhalb des Organismns 
beziehen. Bef. veranlasste sofort nach van Deen^s Veröffent- 
lichung Herm Stud. Etrchner, die betreffenden Versuche za 
wiederholen und in gleicher Bichtung hat Huppert eine Ex- 
perimentalkritik untemommen. 
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Als Frodact der Elektrolyse ron mit Wasser yermischtem 
Glycerin fanden Kirchner und Eef. allerdings die von van Deen 
angezeigte Substanz, welohe bei Gegenwart freien Kalis ausser- 
ordentlich leicht Kupferozyd und Wismuthoxyd reducirt. Die- 
selbe Substanz fand sich nach Behandlung des Glycerins mit 
Salpetersäure in der von van Deen angege benen Weise. Aber 
alle Yer^uche, die diese Substanz enthaltenden Eliissigkeiten 
in weinige Gährung zn versetzen mittelst Hefe, blieben durch- 
ans erfolglos. £s wurde versuoht, den vermeintlichen Zucker 
als Zuckerkali abzuscheiden und allerdings auch bei dem be- 
trefiBsnden Yerfahren ein in Alkohol unlöslioher am Glase 
haftender Absatz erhalten; auch dieser aber war nach Ab* 
scheidung des Kalis mittelst Weinsäure nicht in Gährung zu ver^ 
setzen. Es wurde femer versuoht, aus dem dem vermeintlichen 
Zuckerkali entspreoh^iden Absatze eine Bleiverbindung darzu- 
stellen und allerdings wiederum ein Niederschlag erhalten, 
welcher der Zuckerbleiverbindung hatte entsprechen können; 
aber das nach der Zersetzung mit Schwefelwasserstoff erhaltene 
Filtrat war auch nicht in Gährung zu versetzen, und doch 
besass es , so wie die Lösung jenes dem Zuckerkali eQtsprechen- 
den Niederschlages , stark reducirende Eigensohaft. 

In allén Fallen hatten wir es mit Fliissigkeiten zu thun, 
welche so schnell und zwar schon bei der gewöhnlichen Zimmer- 
temperatur so stark reducirend auf das Kupferoxyd wirkten, dass, 
wenn der reducirende Körper Zucker gewes^i wäre, starke 
und völlig zweifellose Gährung durch Hefe mit Sicherheit er- 
wartet werden musste; wir sahen uns sogar veranlasst, die 
betrefifenden Fliissigkeiten absichtlich zu verdiinnen fiir die 
Gährungsversuche , damit die etwaige Zuckerlösung nicht zu 
concentrirt sei. 

Der aus dem Glycerin durch Elektrolyse <und durch Kochen 
mit Salpetersäure entstehende reducirende Körper ist also ganz 
sicher kein Traubenzucker, iiberhaupt kein gährungsfähiger 
Zucker, und damit stimmt es auch iiberein, dass die Neigung 
dieses Körpers, sich auf Kosten des Kupferoxyds zu oxydiren, 
noch bedeutend grösser ist, als die des Traubenzuckers. 

Kirchner versuchte es, mit Bucksicht auf die Theorie 
BerthelofB^ nach welcher dem Glycerin zwei Atome Wasser- 
stoif entzogen werden miissen, um dessen, nach der den Kohlen- 
hydraten entsprechenden Formel zusammengesetzten , Aldehyd 
zu erhalten, auf andere Weise jene reducirende Substanz aus 
dem Glycerin darzustellen. Kach diesen Versuchen scheint 
diese Zersetzung des Glycerins sehr leicht einzutreten. Beim 
£inleiten von Chlorgas in eine Mischung von Glycerin und 
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Wasser entstaxid die xeduoirende Substanz in grosser Menge. 
Femez entstand der fragliche Xorper ia beträahtlichiex Men^ 
bei Digesidon von Glyoerux mit gepulvertem Braonstem vmå 
SdLwefBls«<ure untei Bildiing von schwefeUaurem MaogauoxyduL. 
Zu Yex»m>ben Hiit der anf diese Weise eatstaibdbeQea reduol- 
Tenden Snbstanz wiurde aus dem Filtrate durch Kalilauge 
Manganoxydulhydzat ge&Ut uud weiter das schwefeUaure Kali 
enifciciit. Kan ecbält eme Békx »tarlr reduciiende Fliissif^eit, 
die aber duxchaua nicht gäbiuBgsfökig iet. Bie gxöfi»te A£efige 
der leducirendeia Substanz wiurde durch . Ozydation des GKlyoe^ 
xina mittelst GhiDnksäure erhalten. Bie H«ductioB der Ghroxa- 
säiire 2a Clironioxyd begann sokon in der Kälte. ^N^acMem 
die Eeaction vollendet war^ wurde die Fliissigkeit mit kohlen- 
sauxem Baryt digerixt und yom ausgesfihiedeneai Dbromoxyd- 
hydxat und schwelfelsauxem Baryt miter Ai&s^rasGiien mU Wasser 
abfiltrirt. Bas is^^serklare Filtrat, enthielt die reducireft^de 
wiederom nickt gähmngsfähige Substanz in grosser jM^enge* 
Auch Ghlorsäure wirkt wie Chromsäure auf das Glycerin^ Bie 
Hntersuchung iiber die J^ator der redueirenden Subatanz ^Fuxde 
von Herm Kirchner nioht beendet. 

Was nuQ die Behanptauig twn i^een^s betri^^t^ dass er jene 
reducireade Substanz gährungsfahig.gefunden liiabe, so macht 
der Yerf. diese Angabe doeh aueh niebt mit der £ntsc]|jied[anr 
heit, wie dioselbe^ als das sicberste Kriterium fur Zuekex, 
gewiss betont gein wiirda^ wenn evidente Gäbmng , der greasen 
Menge redudrender Substanz entspreohend , beobaohtet worden 
wäre. Eine geringe Gadentwickelimg aus Hefe allein ist oft, 
besonders wenn sie nicht aehr soxgfaliig gewascbenk wurd^, su 
beobachten. 

Huppert findet ebenfalls die Angaben van DeeiirC% iibex die 
Gährung jeaoer Substanz durchau» nicht bewei^end, hebt eben- 
falla herror, dass dieselbe zu heftig reduaire, um fiir Traubea- 
zucker gehalten werden zu können und sah in der Fliissigkeit 
von der Behandlung des Glycerias mit Salpeiersäjiiifre njren^fii 
Kry ställe emtsteken, yon åsBsm Muppwt aber mit Beeht h€a^ 
Yorhebty dass, da vauxDeen diese]J]ien als Zucke^krystallQ be* 
traohton woUte., diaselbi^nj doch die redu$jjende Eigen«obaft in 
höherem Masse hatten haben miitosenj, ai» die .ursp:iui]^g\iohe 
Muttterlauge , während van Desn eher dasi Geg^ntheii wgiebt. 

Nvppert untersachte, welche Zorsetaungsprodutste au» dam 
Glyceidn bei Behandlung mit SaJipetersäure entstehen und fasbd 
ausser der duroh i^s&vs iind iSacoZc)^ nafihgewieseaen. Glycerin- 
säutre nooh eiaie Beihe anderer flii^htiger Sub^tasiien, usitev 
denea Ameisensäure^ Blausänre^ wabsschjeinlteh. Essigsäiuiey ein 
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oder mehre Aläehjde, ein öder méhre Nitrile, vielleidit Methyl- 
alkohol. 

Suppert hebt hervor, da»a auoh er keineätimges dlese 
Untersticliiing ku Ende gefiihrt ^abe, iiber welohe das Näheté 
im Oiiginal naobgesahen weiden mtiis. Wii bemeeken but noeh^. 
dass Huppert die redncitende Btfebstams tintev deli Fioducteii 
der Destillätio& des mit Salpefcefsättre behandelten Olycerins 
fand und ebenféills die Abwenenheit einea gliibi'i£Dig8&liige& 
Znoken m jeneiK stark redacirenden Fliissigkeiien naohwies. 

Somit bershen also die Gnriidlageii^ yon denen äus van 
Déén seme physiobgisohen Betraehtangen imd Yeraache an- 
BteUte, auf einem Irrthunii und dasg^ diesB pbysiologisehen 
Yerffaohe dnrchatis niefat das beweise» o^der nnr wabrsefaein* 
Hch machen, was sle beweisen sollen , faebt aniiDli Huppert her« 
Yorj welcibet ntiter Anderem namentliah tmd mit Becht daa 
znr Darstéllung des Glycogens eingeschlagene Yerfahren tadelt. 
/Sfo^^ eonstatirte bei zwei Biabetikem, dass aucb bei dieser 
Krankheit die eingeftlhi^te Benzoestere siok im Eörper (in der 
Lebef) mit Glycin verbinden and als Hippizts&urer im Httrn 
erscheinen känn, was jedooh bei éinem dritten derartigen 
Kranken niebt nfaebgei^esen wetden konnte. Bsi jenen exsten 
beiden Kranken war die Zuckermengo wtthrend de» Beneoe- 
sautegebrauebs betrSébtlioh kleiner, als voi^her und naohher. 
Auch eeigte sM eine YermittdéiTan^g der Hamstoffmeng» , so 
länge HipptirBftare enfleeö^ mitde; daese Yetmiikdenmg trät 
beeronders dentliöhi in dem Steigen def Hamatoffiaieifge nåch 
Anfhören der Ben^oes&aresafuky berroi^. Bei dem dritten 
Krailken, bei ^relebemi -sri» bemerkt) keine Hipparsäii]^ bei 
BetLZoesttttregennss im Ham naeligeTmseni werden koiin.4e « åeigte 
sieh ais6li keine Yerminderung des Zockers nnd Hamstofife. 

90im gesttnden Mensehen scbeint nach roirliegead^k Beob- 
achtungen die Wirknng der BensoeeKore auf di» Haifnstoff- 
menge ebénMls versc^iedett sein zn können,. worubex die im 
Betlcht 1858. p. 828 i^eferitrten Angftben von Kktzinshy und 
Kemer zu vergleicken sind. Die HarnsäureabBcfaeidung nidim 
wUhirend des BenzoeéSureg^btaadis' bei den DiAbetikem »u* 

Z\3ci EyMfitttng jene^ linfltissesi der Betstoeaäuite aiii ZiickeiS- 
und HarMt^€fbus»<^eiduilg^ m«cbt ^t^mB Kimäcbat doSselbe 
Motäent g^itétld , Welehes JTtfo^ und Heynsiwf nm Basii» ibreif 
Untersucbungen iiber die Muttersubstainz dé» Lebennuekiérs 
ndliiiieft, daM nftmliok de« iPoimel nacb Glyoin g^eieh Ham- 
s^off tuaHlfZueker sei> Giyoiii a^ef von der Befmoesäurb geb>ii!iidien 
wird um Hippurs&vire zu bildeii. Stohn» sttitet sidi auoh aiif 
die Untétsaeliii^en' roCL KUfhe und H^näuSy exkennt abet an, 
' 19* 
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dass duTch dieaelben nocli nicht der genetische Znsammenhaiig 
zwischen Glycin nnd Zacker nachgewiesen sei. 

Znr Erklärang jener Ezscheinimgen bei den beiden Biabe- 
tikem leicht nmi aber, wie Stokvis heTYorhehi , obiges Moment 
auf keinen Fall ans, die MengenyerhältsiiBse der in Betiacht 
kommenden Stoffe wiirden mit jener Theorie bei Weitem nicht 
im Einklang stehen. Soll jene Theorie iiberhanpt hier eine 
Geltnng faaben, so muss jedenfSalls ansserdem nnd zwar der 
Hanptsache nach die Benzoesänre noch in anderer Weise jene 
beträchtiiche Verminderong des Znckers ond des Hamstoffs 
bewirkt haben. StohoU stellt die Hypothese auf, die Benzoe- 
sftnre bewirke yermehxte Oxydation im Eörper, so dass mehi 
Zncker verbrannt werde. Mit dieser Annahme scheint es dem 
Verf. libereinznstimmen , dass er die Abnahme der Hamstoff- 
menge nicht* gleich anfanglich bei Benzoesäuiegenuss beob- 
achtete, Éier vielmebr Znnahme, der erst bei fortgesetetem 
Gebranch eine Abnahme folgte, die geringe war im Verhältr 
niss zn der Zuckervermindenmg. Bindnng von Zncker nnd 
Hamstoff im Glycin wäre geeignet beider Ausscheidnng zu 
mindem, rermehrte Oxydation nnr die des Zuckers nnter Ver- 
mehrnng des Hamstofb; anf letztem wiirden zwei entgegen- 
gesetzte Einfliisse wirken. 

Znr Priifung der Hypothese macht Stokvis åem Vorschlag, 
einmal Benzoesäure bei Diabetes so einznverleiben , dass sie 
kein Glycin binden känn, nämlich direct in's Blnt nach JKukne 
nnd HaUwaehSj zweitens Glycin dnrch andere Stoffe binden 
zn lassen, nämlich dnrch Salicin, Salicylsäure , Tolnylsänxe 
nach Bertagnini, bei welcber Gelegenheit Stohns bestätigt, dass 
bei Eaninchen das in den Magen eingespritzte Salicin als 
Salicylnrsänre (= Salicylsäure + Leimzucker — 2 aq.) im 
Ham erseheint: bei diesem vorlänfigen Yersnch wurde iibrigens 
kein Einfluss auf die Hamstoffmenge beobachtet. 

NöthUchs fand bei der Untersnchung der ganz frischen 
Leber von Rindem nnd Schweinen auf Milchsänre, nach der 
unten bei Gelegenheit der Untersuchnng der Milz angegebenen 
Methode, diese Säure in der Schweins- nnd Kalbsleber, nicht 
aber in der Ochsenleber. Die firische Leber reagirte auf der 
Schnittfläcbe meistens neutral, selten alkalisoh, und erst wenn 
die Organe einige Tage an der Luft gelegen hatten, stellte 
sich saure Beaotion ein. 

Die Angaben von Musculua iiber den Yorgang der Um- 
wandlung des Amylum in Zncker unter der Einwirkung von 
Diastase und verdiinnter Säure (vorig. Berioht p. 305) wurden 
von Payen einer Priifung unterzogen, welche eigab, dass die 
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Diastase allerdings im Stande ist, das Dextrin weiter in Zucker 
zu verwandeln, dass aber diese Wirkung der Diastase gehemmt 
wird dnrch die Gegenwart des Zuckers selbst, um so mehr, 
je mehr Zucker entsteht. Ganz vollständig wird daher nach 
Payen die Umwandlung von Amylum in Dextrin und weiter 
in Zucker dann erzielt, wenn zugleioh Hefe neben der Diastase 
zugegen ist, die den entstandenen Zucker in Gährung versetzt, 
während diese Hefe nicht etwa selbst auf das Dextrin wirkt. 
Somit fallen die Griinde, aus denen Musculus schliessen wollte, 
das Amylum zerfalle untex der Wirkung der Diastase in Zucker 
und Dextrin. 

Blutdrasen. 

Maggiorimi zieht aus seinen a. a. O. nicht mitgetheilten 
Untersucfaungen folgende die Function der Milz betreffende 
Schliisse. Unter dem Einflusse der Milzpulpa biide sich Fett 
während der Gährung des Zuckers, und dasselbe werde in 
Glycerin und Fettsäure zerlegt. Ferner sei das Blut solcher 
Kaninchen, denen sechs Monate vorher die Milz exstirpirt 
wurde , weniger intensiv gefärbt und enthalte weniger Eisen, 
als das Blut unversehrter unter gleichen Umstanden gehaltener 
Kaninchen. Maggiorani meint daher, die Milz sammele das 
Eisen zur Bereitung des Blutfarbstoffes. 

NÖthUchs priifte auf Scherer^B Veranlassung die frische Milz 
auf Gegenwart von Milchsäure. Die noch warm herausgenom- 
menen Miken von Bindem und Schweiiien (die vor dem 
Schlachten geruhet hatten) reagirten meistens neutral auf der 
Schnittfläche, seltener alkalisch. Beim Liegen in gewöhnlicher 
Zimmertemperatur trät nach 2 bis 4 Tagen , auch noch später, 
gaure Eeaotion ein. Zur chemischen Untersuchung wurden 
die Oi^ane ganz frisch zerschnitten , unter starken Alkohol 
gebracht und nach einigen Tagen erwärmt. Das abgepresste, 
filtrirte Extract wurde verdampft , der Riiokstand in Wasser 
gélöst, mit Kalkmilch ausgefällt; das Filtrat eingedampft mit 
Alkohol behanidelt und daraus durch tropfenweisen Zusatz von 
concentrirter Schwefelsäure der Ealk und die fixen Alkalien 
entfemt. Das Filtrat wurde von Neuem mit Kalkmilch in 
der Wärme behandelt und nach der Concentrirung und Zusatz 
von Aether auf milchssuren Kalk untersucht. — Niemals wurde 
milchsaurer Kalk gefunden, auch nicht wenn die Organe vor- 
her längeiie Zeit an der Luft gelegen hatten. 

PMUppeäux hat bei Batten , dénen er die Milz exstirpirt 
hatte, die vollständige Beproduction einer Milz beobachtet. 
Drei zwei Monate alten Batten wurde im October 1859 die 
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IdiU ex$tirpixt, uBd im Wta IS^l laod fiich bei aUen dreien 
eine nene MiU von nahezu noxmaleir GxÖBse uad Fona ond 
mit normalrai Ban. Der Yerf. hebt heryor, dftss ^ somit 
Mayer^^ friiheiie Ai^be bestätige. Bei Fröscbea s^en £6er- 
Aar4 nnd GevUteh die I^eabildimg ^es mikartigeii OrgaoB. 

Peyrwai beeweifelt die Bichtigkeit der Beobnehtasg PM- 
Uppeuw'^'* et hat bei Meef^ebweiBeben ^& Milz exatixpirt 
und keinfi Sptur rott em&st Bepfoduction beobochtet. 

Miwkel- und Nénrengewebe. 

Folwarczny fand Lithion im Fleiflcbe, sowie auch. im Blute, 
mit Hiilfe der Spectralanalyse. 

Z\a Nachwei^ung nnd DamteUvng der Milchaäaréf welche 
scbon wäkrend des Lebene in den Muskeln gebildet mA nieht 
prst nach dem Tode emtstanden ist, sobbiig Borssczaw ont^ 
Sch€Ter'% Leitong MgendeB Yerfabren ein. Die ana dem eben 
gescblacbteten Bii^d genommeneoi, noeh j^uekendei) neuiaral xea- 
girendeu Hea»en wurden, in einige Streifen e^scbnitten, in 
90^0 Alkohol gelegt, naoh einer Stunde etwa raach fein ge- 
haekt nnd viedes fur 24 Stundea in den Alkohol gebzacht. 
Darauf wurde das Gan;;^ auf dem Waaserbade erwlun&t und 
die Fliissigkeit yon den FleieebBtucken und Gerinnaebi ge- 
irennt. Naohdem das alkohdliache E^laraot vtm eixtem beim 
Erkalten auBfaUendem Nieierschlage geiiffeimt usar^ wuxde es 
mit Baryt ansge&llt ; d^i ubesschuBsigeoL Baryt entfemiie der 
Yerf. mit EoUeneäore* Btei der DestiQatioa irurde ein stark 
alkaliscbea Beatillat erhalt^, wonn Ammoai&k vmd Ejohlen- 
^äure. Das Ams^oniak leitet der Yerf. ron einer ZexeetKiisg 
des Kreatias dureh Einwirknng dea freien AlkaHs tmd der 
W&rme her. Aus dem Deatillationsritckstande kxystaUisirte 
Ereatinin, Kreatin, etwas Xantbia und Hypoxauiklhin. Die 
Mutterlauge wurde mit 90^/e Alkohol digerirt nnd dann eine 
gelbe im\mg von fem^ ausgeaehiedenen Sxstxactiystoff^A ab- 
filtri^t. Ana diesear wurdeB AlkaJien und Barj^t* mit alkoholi- 
Stcher Schwefelsäurelösoag gefäUt; das Filtrat mit KaOmuioh 
neutralisiyt. Aus diesem Filtrat krysiallisMe nac^ Enifexsnng 
des Alkohols milehsaurer Kalk, weloher zum Theil dufoh Be- 
handeln mit Thierkehle, meknaaliges. UankrystaUiairein u. s. w. 
rein erhalten M^urde. Ana vi^r 14 baienehe Ffnnd uriegenden 
Binderherzen wurd^en 4,1^1^ €^xim. reui^n-- AeikSfihmalQhsauren 
Kalks eshtdt^, ent«{)reoh6nd ^,1740 Milohaäisreh^drat; mit 
Bu^kaioht aufYerlust reohnet der Yerf . 6.Qtm. des Calkaafasca 
auf 14 Pfi^ftd HerzmliskeL 
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AoffiälleiideTWeiBe gelaogte Folwarczny zu dem entgegen- 
geseteten Besultate. Atich fiit diese UntersuGhtmg ^utde das 
noch ^ann6 BisLdeihers benutzt, sofort onier mässig starkea 
Alkohol gebracht and daranter zerkleineit 24 Stånden geiaséen; 
I>sis alkoivDliflciie Eztmot veveimigt mii einem zweiten daioh 
Kochen erhaltenen wurde mit etwas Kalkmiloh yeisetzt, fil- 
tvixt, eingeengt und hångeBtellt^ damit etwaigér snilchsaurer 
Kalk heraiiBki^fitailisiten möctite. Berselbe fand skh jedoob 
niohti DeGT Feirf. veTset2te nnn einen Theil å.et Fltisaigkeit 
mit abaalutenl Alkohol lind Aether ziir Yetmindemng der Lös- 
lichkeit dea etwaigen milchsamren Ealkes. Auch nun trät keine 
Etfstallisation' von -milchsauren Kalk anf« Ber Terf. beweist 
daaödti die Abwesenheit der freiem Milchsäure in jenem frisohen 
HeoRsmuskel^ wéloher iibrigens anch nioht sauer reagirt hatte. 

Zwc AoffixkdiiDg von etwa an Alkalien gebnndeaer Milch- 
säure versetzte der Yerf. den grössem Theil jenes eingeengten 
alkokoligen Extatacfts mit absolutem Alkohol nnd SchwefeLsäure ; 
dabei hatten, wie in den Yevsuchen von Börszozow Kali nnd 
Natron gefaidt werden sollen ^ dooh sagt der Yerf. nnr, dass 
ein geringef ISTiedersehlag Ton Gyps entstanden sed. Daher 
war nichi zu éfrwarten, dass nach Behandlimg des Filtrats mit 
KBlkmiloh milohsauxer Kalk herauskrystallisirte, me es aueh in 
der Tiuté nicht geschah» wähxend Bar4aczövD anf diese Weise 
die MilcÉbsäiire erhiélt^ Foluwrczny entfemte dann auch den 
Kalk meder ndt SehwefelsäiKre' und behandolte das Filtrat- mit 
Aether, nm die etwaÅge Milehsicare aufzuneliman. Aber luifch 
in diasem Aetherextract konnte keine Milchsäure naohgewieiieii» 
^vierd'en. 

Folwaresmi/ sdhliesst, im frischen Maskel seien tt^ev^freie 
Milchsäure noch milchsäure Sal^ei -^ Dein leb^erU' Th^lé 
dieses Bciilusses beiratreten, vritå: man bes^nders mit Mck- 
aicM- adf Bofszezow^B ebeifalls uaxih Séheri^B Methodé und 
nätet dessen Leitoog^ angestelltear Untereoehung anstehen 
diitfen. 

Borsacz&uf ' enhiélt oonBtamt' <aus dem wässlifigen (Bdiid>^) 
Fleisohextcaet naoh Aué&llttmg' ^mit Baryit beden^lende Mengen 
von Kteätinin, KjMaMn nnr in miter^oTdneter Mea^, under 
mleiÄt-äaher, dös Kraatinin Aei- das urspcröhgliche Zersetzängs- 
porodinet, das Koidalnn entsteJse essit'. au» 'diasem. Besoiaders 'bei 
SleiscihextråcUiDU teben geflicbjtabh^ter Thiere wat die Mengcr 
deisxEiaalans när etw« '^/2a der dep KreatiniBs; et^as mi^hi^ 
Ki^SfeÉin; iikaåe erliaUen , wehn- das ' FkÄeijh i vbr i der ' Vararb«i* 
tudgiJitö Blunden im/Zimnier giekgen hatie. > iDerYetS. beob^ 
flobtete 'fénMur, éasa- die Memge' des Kieätind srailelimign kénn 
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aaf Kosten des Ereatuuns, wenn beim Ausfällen der Phosphate 
zu yiel Barytwasser odei zu hohe Temperatur angewendet 
wurde und deutet an, dass das Kreatin vielleiclit iiberhaupt 
erst bei dieser BehandLung des Fleisohextracts öder dureh die 
Wirkung yon bei der Zersetzung des Fleisches frei werdendem 
Alkali entstehen möchte. 

Yon den Beactionen des Ereatinins will der Verf. nur die 
mit Chlorzink gelten lassen; salpetersaures Silberoxyd soU nur 
eine scbwache Trubung, Quecksilbercblorid gar keine Eälinng 
geben. Sollte der Verf. Yielleicht auoh die Krystallfbrmen des 
Kreatins und Kreatinins bei seinen Beobachtungen benutzt 
haben, so wiirde an die Bemerkung im vorj. Bericht p. 110 
zu erinnem sein. Eine Kreatininlösung soll mit schwefelsau- 
rem Kupferozyd sieh intensiv blau, beim Erwärmen smaragd- 
grun farben, was Bef. fur ganz reines Kreatinin jedoch be- 
zweifeln möchte. 

Der Verf. macht diese Bemerkungen gelegentlich einer 
Darstellung des Ganges zur Untersuohung der Fleischflussig- 
keit. Bekanntlich wird nach Liehig das von Eiweiaskörpem 
befreiete Extract mit Aetzbaryt ausgefällt zur Entfemung der 
Phosphorsäure u. a. unorganischer Bestandtbeile. Borszczow 
giebt nun an, man könne den iiberschiissig zugesetzten Baryt 
vemachlässigen und brauche denselben nicht auszufäUen ; der 
Verf. dampft sogar die Fliissigkeit mit dem Barytgebalt ein. 
Nach des Bef. vielfaltig gemachter Erfahrung aber ist das 
Fleischextract nach yoUständiger AusfWung mit Baryt so stark 
alkalisch theils yon iiberschussigem Baryt, theils von frei ge- 
wordenem Alkali, dass das Stehenlassen und Erhitzen in die- 
sem Zustande kaum zulässig sein diirfte und vorsichtige Neu- 
tralisation mit Schwefelsäure jedenfalls vorzuziehen ist. 

Mit Biicksicht auf die durch JStrecker beobachtete Bildung 
von Milchsäure aus Alanin durch Einwirkung der salpetrigen 
Säure, priifte Borszczow, ob auoh aus dem mit Alanin isome- 
ren Sarkosin auf die gleiche Weise Milchsäure entstehe. Dias 
fand sich nicht; wohl aber schienen aus dem Sarkosin durcb 
salpetrige Säure zwei nicht näher erkannte Säuren zu ent- 
stehen, in deren einer der Verf. Ölyoolsäure vermuthet. 

-Bef. wies in dem Wasserextract ganz friscHer Muskeln 
(Skeletmuskeln) vom Menschen, anderen Säugethieren (FleiBoh- 
und Pfianzenfressern), von Yögeln, Amphibien und Fisch^i die 
Gegenwart eines wahren, gährungsfähigen Zuckers naoh. Beim 
Hund und bei der Katze wurde bewiesen, dass die Gegenwart 
dieses Zuckers in den Muskeln nicht von einer bestimmten 
Nahrung abhängt, dass derselbe zugegen ist, naohdem das 
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Thier 8 Tage lavg eine von Amylum und Zucker, auch von 
dem Fleischzucker selbst völlig freie Nahrung erhalten hat. 
Es wurde auch nachgewiesén, dass der Zucker nicht etwa aus 
dem gewöhnlioh nooh in dem Fleisch enthaltenen filute stammt, 
80 wie denn auch der Gehalt des Eleisohes an Znoker viel 
bedentender ist, als der des Blutes. Naoh ungefdhrer Bestim* 
mung beträgt die Menge des Znckers gewöhnlich 2 — 3 pro 
mille anf das frische Fleisch bezogen. 

Der im Gegensatz zn dem nicht gährungsfahigen soge- 
nannten Mnskelznoker, Inosit, vom Bef. als Fleischzucker be- 
zeiohnete Zucker ist ansg^zeichnet durch die Leichtigkeit, mit 
weloher er durch Hefe in weinige Gährung zu versetzen ist. 
Dass der Fleischzucker die .gewöhnlichen Proben auf Zucker 
besteht und däran leioht in dem nicht concentrirten Fleisch- 
extract nachgewiesen werden komi, braucht hier nicht weiter 
ausgefuhrt zu werden. Der Fleischzucker ist leicht löslich in 
Wasser, schwer löslich in Alkohol, sehr schwer krystallisirbar, 
er biidet einen siissen Syrup, liefert 'bei der Zersetzung mit 
Salpetersäure keine Schleimsäure , eine Yerbindung mit Koch- 
salz liess sich nicht krystallisirt darstellen. 

Bef* will den Fleischzucker vorläufig wenigstens noch nicht 
mit dem Leberzueker identifidrt wissen, weil sich -beide, ob- 
wohl jedenfalls einander sehr nahe stehend, durch die Lös- 
Uchkeitsverhältnisse zu untersoheiden scheinen. 

Bef. betrachtet den Fleischzucker als Product des Stoff- 
wechsek im Muskel und vermutbet hier, so wie in der Leber, 
ein Zerfallen eiweissartiger Substånz in einen stickstoffreichen 
Atomencomplex und in einen stickstoMospn. Die Milchsäure 
des Fleisches wird mit grosser WahrscheinHchkeit von dem 
Fleischzucker abgeleitet. Inosit fand Bef. in dem Saft der 
Skeletmuskehi/ nicht, während dessen Yorkommen im Herz- 
fleisch keiner weitem Bestätigung bedarf. 

Die Methode zur Darstellung und zum sichem Nachweiå 
des Fleischzuokers ist in der zweiten der ohen citirten Mit- 
theilungen ausfiihrlioh ang^eben. Die Behandlung des Fleisch* 
extracts läuft darauf hinaus, zuerst den Zucker in der Yer- 
bindung mit Bleiozyd zu fållen, sodann die Zuckerkaliverbin- 
dung und aus dieser den Zucker in Gtestalt eines farblosen 
stark siiss sohmeokenden Syrups daizustellen , mit welchem 
alle Proben auf Zucker angestellt werden können. Das Näliere 
hiertiber muss im Original nachgesehen werden, ebenso einige 
Bemerkungen iiber die Anstellung der Trommev^ Bohen Zucker- 
probe bei Gegenwart solcher Siibstanzen, welche das !Kupfer- 
oxydul in alkalischer Lösung halten, welohe im Fleischsaft in 
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grosser Menge yorkommen resp. aus Bestandiheilen desselben 
eoitstehen können. 

Dass Pöiseuille iind Lefort einige Male kJbeine Zuakermen- 
gen im Fleische fanden, die sie aber xiioht als im Muskel 
entstaooden betiachteteii, dass Sanson Zueker im Meisoh direct 
von der 19'aJiTiing ableifcete , R(mg^ \ii\a. Bernard im embryo- 
nalien MuskelgeTfebe eine gljoogene Subetanz gefanden haben 
wollen, wurde zu erwähnea nioiit. versäumt. — - 

Trauhé^ Theorie vom Stoffw^ehsel im Muskel im &isam- 
menhang mit der Kraftentwioklimg in demseåben Torsucht es, 
die bisheidgen AnsdhaAiuiigen und n^mentlieh die, wie so oft, 
missvexstandene Theorie yon den plastischen nnd sogenaimten 
Bespii^tions * iNahrUngsstoffien auf den Kopf izn stellen. 

Das arterielle Blut soll in den Muskeloåpillaren ^durch die 
dort jedeizeit vörhandene KoMensäure einen Tiieil seines Saueiv 
stofSs in Freiheit setzen.^ Der freigewoidene Saueistoff soll 
in gelöstem Zustande darch die CapiUar^ände treten und sicb 
mifc der Muskelfaser zu einer lockem ckemisehen Verbindting 
vereinigen, die im Stande sein soll, den aufgenommenon Sauer- 
stoff an andere mit kxäffe^erer A£änität zum Sauexstoff begabte, 
in der Muskelflussigkeit gelöste Stoife -wieder abzugeben und 
dann von Neuem Sauerstc^ aufsuneluaEien. Diese ^Besoxydatioii 
der Mitskelfaser sdll am intensiysten in eimeor bdsher uiuerklär' 
baren Weise stattfinden bei daewisehentretender Actiob der 
zugehörigen J^ervien : und wenn diese in ThätqB^eit sind, dann 
soll der DesoxydatienspzoceBs der Muskelfaser yon einer phy 
sikalischen Yeränderung in der Anziduing ihrer Molektile be- 
gleitet 6€Ém, die sich als Yéi&iirziaaig kund gebe. Diese Di£fe- 
renz im Veorhalten des mit öder ohne Mitwirkung des Iferv^i 
sidh desoxydirenden Muskels yergleicht T. mii: der £>ifPereEiz 
im Verhalten des Zinks bei seiner chemiséheii Aolion mit öder 
ohne Mitwirkung eines negatiren Metalls. Isfcdem? die Maskd- 
faser sich desoxydirt, yerHert sie die FäliiglMt ztt femerer 
Oontraotion , aber indem zugl«ich mehr EohieDaäaare eo^teht, 
wird anoh wiedeor mehr Séuerstoff ans demBluteausgctzäeben, 
und so ersetzt sioh die Leistungslahigkeit der Muskeifsser. 
Aber aueh die in der MuskBlfliissigkeit gelösten 8tofiGe, Treiche 
die sioh desoxydirende Muskelfaser sowohl in der Rohs, wi6 
in der Thätigkeit ozydixen soll , miissen • fortiirfihreiid ersetsd^ 
w^den, und dieser Ersatz soll obs dem artendlen £lat staitt- 
£nden. — ^ Die Todtenstaonie beseiohnet naeh T, den Znstand 
der vo&igen Desisorfdation der Mxiskalfaser. - 

DieMttskel&tser öder den in ihr enthalteiten ifthcmartigéttiEör' 
per betrachtet der Yérf. ak eim ^yitalés V^rwQsniii^sibrAuént^, 
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BO:feni fis 4en aus deia BIut9 «i;ifg9nommeneii Sauerstoff auf in 
åAT Muakelfliisaigikait gelöate Substanzen libertragen soUi obne 
«e}l>Bt dabei zorstört eu :wexdeii. Ala die in der Kuakelfliissig- 
keit gelösten Btojffia, W9l<!he die sioh desd^ydirende MudLelfaser 
QS^diren soU, bezeiohnet T», sofern sie groese Affinitöt zum 
SavfiTttoiff hab^B, die atickstolOtreieQ NahrungBstoffe. Somit 
findet denn naob dieae; Theone ebensowenig in der Buhe, 
wie bei der Thätiglfi^it des Muekels ein Yerbrauoh von Eiweiss- 
fiubstanz statt, die aiganiairten Theile des Muskels werden 
^ieht zerset^t, untérliegen einem Stoffweoiwsel, einer Abnutaung 
nicht TeEsehled^n rm der, wie sie bei Epidermis, Haaren« 
K^gebi e^. stat^^det, Kondem nur leicht oii^able atiokstpff- 
leae Subataoaen in der Maskelflisisigkeit werdeo ccmsumirt 

Pass Voit kdne (g!Posse) Vermehmng des Hamstoffs in 
Folge von Jtfuekelarbeit boobaohtete, findet T. ganz in Ueber^ 
eabnsUmiaang mit seinex Theorie, indem er, wie es scbeint, 
den Hacnstoff als d«a einaigen Repräsentanten nmgesetzter 
JBiweisfsabstana betraohtet. Zersetzung ven Eiweisssiiibstanzen 
bat nwh. T. »it der Muskelarbeit gar nich^ts zu tdiun; nnr 
in dear Leber soU Nerfall der Eiweisakörper stattfinden, aus 
welfshem Grunde hier tmd weshalb iiberbaupt, giebt der Verl 
sidbt an. Die EiweiassubitaBzen bilden die an der Kraftent- 
wicklwa^ sioh niaht betheilige^den und nur einem sehr ge- 
^ÄQgfiigigeQ 8toffireolisel u^tevU^g^den ckrganisirtem Theilie der 
Oiigane nnd auaaerdem die fermente fUr cbemisohe Prooesse. 

Bei die$er fionderfaarim Ansicbt mAclit nim natUrlich das 
faetum Behwierig^t» d^a die Einfiibr dner eivhebliehen 
Menge yon Eiweisssnbstans zur Erbaltnjag des LebeB3 nöthig 
ist» dass factisch eine grosae JMienge Eiweissaubstanz im Kör- 
^r dem Stoffwechsel ui^terliegt. Bei des Verfa. Hypotheae 
4»i3aebeint. ea gradoKn als eii^ dem eirwaeliaenieii Oitgani^m^ 
iiu%ebii3rdete Last, Maaaeil von Eiweisakörpem aufnehmen und 
jteraetzen zu miisaen. TV' ysreies aueb in dj^r That keinen anr 
dem Auswegy. aU den^ dass er es {iilr eine nooh gröasereXast 
erklärt, wenn der Organismus die Eiweisskörper zuerst Oirgar 
»isiijt und dann si&cB^^i, Ausaeidem fijihrt dev Verf. nodi an, 
4aea die aus Tessetetou Eiweissstofen bestebende Galle drar 
Yexdaiaiing diene , und Eimreisaköiper au(^ webl stiekato^SLoBe 
^nhsåant^i ersetzeti könnten. Es ist klar, dass der Verf., eb^ 
irobl er v^rsicb^tft, die Eiweifisstoffe in der Nabruuig häitea 
jwne bobe Bed(»i)(iuiig, doefa dieselben in der Henge, wie sie 
^eijsgefiibiA ^werden miiaaeU', in sciner Hypothese wcbt unteaq- 

Wie» weottg der tbeoiietiaireiide Verfewisei' in der Pbyaiologie 
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orientirt ist, geht nnter Anderm daraas heiror; dass er als 
die bisher geltende und von ihm ra bekampfende Ansicht der 
Physiologen den Satz hinstellt, die Bespiiatioii habe im We- 
sentlichen nnr die Wärmeeizengttng zum Zweck. — 

Hankel beobachtete fiisch erscheinéndes , nicht fanlig lie- 
chcndes, znin Zweck der Znbeieitnng gehackteft Sdiwétnefleisch, 
welches intensiv lenchtete. Daneben nnd anscheinend unter 
den gleichen Umständen gelegenes gehacktes Rindfleisch lench- 
tete nicht, liess sich anch nicht von dem Bchweinefleiseh ans 
in Lenehten versetz^i. Weder Infosdrien, noch Pilze konnten 
entdeckt werden, eben so wenig Tripelphosphatkiystalle (die 
erst später anftraten). Das Licht war weiss nnd liess im 
dnnkeln Zimmer in der Nähe befindHche Objecte erkennen. 
Bei Freilegnng tieferer Mässen des Fteisches lenchteten diese 
anfangs weniger stark, als die alte Oberfläche, aber nach eini- 
ger Zeit verschwand dieser Unterschied. Nach der mikrosko- 
pischen Untersnchung ging das Lenehten nicht ron den Mns- 
kelfasem ans, sondem von ^kleinen schmierig aussehenden, 
fettigen Mässen^. Bei yöUigem Luftabschlnss hörte das Lenehten 
anf. Unter Wasser nnd Oel erlosch das Lenehten langsam, 
sehr rasch nnter Aether, Alkohol, Kalilösnng. Mässige Wärme 
veistärkte das Lenehten, Kälte nnd höhere Temperatur (schon 
82^ B.) hoben dasselbe anf, ohne das Wiederauftieten bei 
gunstiger Temperatur zn verhindern. Mit Eintritt der Fänl- 
niss nahm das Lenehten ab. Ber Yerf. nntersnchte auch 
lenchtendes Fischfleisch. Dasselbe hörte in einer Eohlensäure- 
atmosphäre auf zu lenehten und beg;ann von Neuem bei Sauer- 
stoffzutritt. Dureh Anfstreiehen des leuchtenden Fischfleisches 
konnte ein Sttick Sehweinefett (ans dem Gekröse), welches 
einige Stunden in sehwachem Salzwasser gelegen hatte, zum 
starken Lenehten gebracht werden, was aber nicht bei ande^ 
ren ähnlieh behandelten Stucken gdtang. — Ueber das eigent- 
liche Wesen und die Ursache der,' wie es scheint, nnr selten 
zu beobaehtenden Erscheinung hat der Verf. nichts Näheres 
ermittelt. 

Mulder stellte iiber das Lenehten faulender Fische (Pleuro- 
nectes) Untersuehungen an. Das Leuchten fand unter Animo- 
niakentwicklung statt. Erwärmen hob auch hier-das Leuchten 
auf. Alkohol, Aether, Terpenthinöldampf liessen das Leuchten 
nach einiger Zeit erlöschen. Unter Wasser hirft das Leuchten 
Stunden läng an. Der Verf. priifte auf Phosphor mit negar 
tiyem Resultat. Dagegen wurde ei^ ihm wahrscheinlich , dass 
die Ursache des Leuchtens in der Entwieklung von selbstent- 
zundUehem Phosphorwasserstoff gelegen sei. Demnach wiirde 
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bei der Eänjniss der Fisehe Phosphor aus den organischen 
YeTbindangen und Wassentoff fiei werden, welohe beide sich 
im Entstehungsmapnente veieinigen. Die ErwärmuBg wiirde, 
meint der Veif., die Fäulniss und dadurch die WasseTstoff- 
entwicklung und daa Leuehten aufheben. Einige Versuöhe 
iiber das Entstehen von Phosphorwasserstoff und die Bedin- 
gnngen des Leuchtens desselben stimmten mit den Beobach- 
tungen bei Eischen iiberein. Wenn M. mittelst eingenäheten 
Platindräbten einen constanten Ström durch Stucken von fri- 
Bchem nicht leuchtenden Fiscbfl.ei6ch leitete, bo begann fast 
unmittelbar das Leuehten, aber nur am negativen Pole> da 
also, wo Wasserstoff ausgeschieden wird. — 

In dem nach SchuUze immer sauer reagirenden Wasseiv 
extract des elektrischen Organs von Torpedo fand derselbe 
Schleim, duxch Essigsäure fällbar, Spuren von Eiweiss, einen 
durch Gerbsäure föllbaren, beim Kochcn nicht gerinnenden, 
durch Blutlaugénsalz nicht fällbaien, vorläufig nicht näher be- 
stimmten Eörper ; femer Hajmstoff in verhältnissmässig bedeu- 
tender Menge und Ereatinin. I>ie Gegenwart von Taurin und 
Milchsäure blieb zweifelhaft. Ein Theil der organischen Sub- 
stanzen blieb unbekannt. An Salzen fand sich phosphorsaurer 
Kalk in verhältnissmässig grosser Menge; Chlomatrium; von 
Kali keine Spur; Schwefelsäure in sehr geringer Menge. Als 
Bestandtheile der Gewebe, im Wasser nicht löslich, fand Sch., 
ausser leimgebendem und elastischem Gewebe, Syntonin und 
einen in verdiinnter Salzsäure, Salpeterwasser und kohlensau- 
rem Kali nicht löslichen Eiweisskörper. 

BorsareUi untersuohte im Wesentlichen nach der Methode 
von Frémy den Phosphorgehalt der Gehimsubstanz bei Men- 
schen verschiedenen Alters und bei Thieren. Beim Menschen 
fanden sich 1,888 bis 1,790 auf 100 Theile trockner Substanz 
berechnet, und zwar nahm der Phosphorgehalt mit dem Alter 
(vom 10. Jahr bis zum 60. Jahr) zu. Beim Eind, Schaf, 
Schwein fanden sich ganz ähnliohe Zahlen, wie fiir den erwach- 
senen Menschen. 

Knochengewebe. 

Sorgfaltige Knochenanalysen stellte Folwarczny mit beson- 
derer Biicksioht auf die von v. Eecklmghausen erhaltenen £e- 
snltate (Bericht 1858. p. 294) an. Die Substanz des Schläfén- 
beins eines 22jährigen Individuums wi;rde sorgföltig gereinigt 
und gepulvert. Sie bestand in 100 Theilen aus 32»607 orga- 
nisdier Substanz und Wasser und aus 67,392 unorganischer 
Substanz. Zur Bestimmung^ der Kohlensäure wendete der Yerf . 
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im WesentHolicsi denselbett Apparat tind åamdf^ YerfUiiien 
a&, deseen sich Milfte - Edwards bediente (Beriefat 1^60. p. 312). 
Folwcwcznif^ Methöde im Eånzelnen seheint nech genaiier em 
sein. Im Mittel ans drei gnt stimmenden Bestimmungien wur- 
den 8,7426 Grm. C0< in 100 Grm. Enoohen erhalten. Die 
FhospHoTBänie worde naeh Bunsen gefUllt mit Zinn nnd als 
pyiophosphoTBatire Magneeia geirogen; der Kalk als kohlea- 
eanrer Kalk. E» fanden »ich 25,9^96 Pa^ 35,7768 Ca O 
nnd 0,5294 Mg O. Die Phosphoraäore war sämmtlich als 
dreibafrisohe anznsehen, da eine Yoarprlifdng imr diese angezeigt 
'hatte. 

Bei Sättignng der Kohlensänre mit Kalk werden 8,4150 
CaO.C02 erhalten; die Magncsia niit Phosphorsäure äu basi- 
schem Salz verbunden giebt 1,1558 SMgO.PO^ Wird femer 
auch sämmtliche iibrige Phosphorsänre mit Kalk zu basischem 
Salz verbnnden, so resnltiren 55,3921 Grm. 3 Ca O PO^ nnd 
es bleibt noch ein Rest Kalk, nämlich 1,0855 CaO librig, 
welchen F, als mit dem qnalitativ von ihm nachgewiesenen 
Fluor wie Bdntz zn 1,5118 Glrm. CaFl verbnnden annimmt. 
Somit wäre die Zusammensetznng der Erde dieses Knochens 
3 MgO PO^ ' 1,1558 Grm. 
3 CaO PO* 55,3921 „ 

CaO C02 8,4150 „ 

Ca Fl 1,5118 „ 

66,4747 Grm. 
Die Vergleichung mit der direct gefundenen Summe der un- 
organischen Theile ergiebt einen Fehler von nicht ganz 1 ^/o.* 

Es hat somit diese Analyse sa w&e axieh die iiingat von 
MUm- Edwards ausgfifiihite und. die friih^Ten vön Hemta eu 
der Aimahme von nur einem Kalkphospkat gofäjirt, das dreir 
basiache vollkonunen gesättigt durch Kalkerde: v» ReokUngs- 
hau9en hatte zu wenig Kalk gefunden^ um sämmtliche fiir den 
Kalk resmltirende Phosphorisäiaire (auch ohne BeruckBichtigung 
von Fluorcalcium) zu basischem Salz mit demselbe& veteiBigen 
zu können und hatte deshalb angenommen, dass ein kleiner 
Theil der PhoSphorsäure mit Kalk zu, wie v. 22. es nannte, 
zweibasischem Sfd& verbuUden sely womit» . wie. Folwarczny 
hesvorkebt), nicht wirklich sweibasisch pkoapkoir^iurer' Kalk,, 
nämlich pyrophoaphorsauror gemeint smn koHAte^ sied^dem dtei- 
basifich' phosphorsaurer Kalk mit . 2 AL E^lkexde laoEkd L At 
Wasser. 

För den den phosphorsanren Kalk betreffendeti Stoff#échsel' 
war diese Annahme ron Bedeutung. Folwarcmi/ etinnert däran. 



diMsa der iJ^oapb^rsaute Kalk in dex Nahxung gx^dtenjfiheils 
als 2 C«0 . HO . PO^ yorkommt, odex su aolohem dnxeh die 
Säuce d<e& Mf^naaftea wiid. Diureh die aUtiaLiiohea Yerdauiiags- 
säfte weidet daa Sulz wieder 2U uixlöfllichem PJbosphat mit 3 At. 
fixer Baaifl und ipahiQoheuilicb venmttle daan wieder da» Al- 
buBiiii, Albaminkalk bildend^ die LösUolikeit dos Phoephats. 
In den Knooh^n, meint der Yeif., gebe das ALbuminseuften 
Kalk wieder ab, indem es zu Aåbuminnatroni odei Gelatin 
werde, und 90 werde å GaO.PO^ abgelagert. Di« Art und 
Weise, wie 3 CaO . PO^ aus dem Knocben wieder entfemt 
werden nuige, um ne«en Ablageirungen Platå zu maoben) be- 
zeiebnet F. als y.oUko<nmen rätbselhafti obne die betreffenden 
Angaben und Besaerkungen yon MUfie- Edwurda zu bferiick- 
sicbtigen (JBeviobt 1860. p. 314). ». MeckUnghamen hs,ti& eben 
seine Annabme yon 2 CaO . ^0 . PO ^ in den iimeren Theilen 
des Knocbens bier zu yerwerthen gesucbt, und Folwarcznj/ 
priifte nocb in be^oaaderen YerauebexL direct anf dde Gegomwart 
yon lösliebem £alkpbo6pbat im Knoeben. 

DieSäg^späbne yon Scbnitten. in drei yersebiedenen Sehiebten 
des Mittelstiieks yom Femur (Mscib) wnrden zuerst siit kaltem 
Wasser, dann mit kocbendem Wasser extrabirt, endliob mit 

2 NaO.HO.PO^ gekocbt, wobei, wenn 2 CaO. HO. PO^ auge- 
genb gieweaen wHre, leicbt löslicbes OaO . 2 HO . PO^ n^eben 

3 CaO . PO ^ entetanden sein wiirde. Die Priifong der ds^i 
Fliissigkeiten yon fiinf Objecten veracbiedenen Xiobeneikltei» anl 
die Gegen'wart yon 2 CaO . HO . PO ^ öel jedes Mal neg^tiy aus. 
Somit aebeint die Annabme v. ReckHinghamgerCé in jeder Be- 
ziebung wideiiegt zu sein. Besondera beryorznbeben ist, dass 
Folwarqzn^ aocb KnodUen yon gaius iungcn Indiyiduen untert 
suiobte, fiir webbe speoieU v, Måcklm^kmbseji obige Bebauptnooig 
ftusgesprocben batte. t--" 

Respiration. Lun^ea und Haul 

Buieqmi/ stélltB Beobaiei&tiAngjinii aoi.iitbev die Ers^heimuigen 
beim Aufenthalt in stark comprimixter luift, wozn ibm gewissie 
beim Bali der KeUer Briieke gebraucbte Aj^ratö Gel^eiitb^ 
gaben.*^ In d«in BebalterAi^ in weloben. ein Srueh bis vat djrei 
Atn¥Mpb|^n atattfaad ^ txat iiosig^ns Xuftyerdeorfanisa dureh 
AnBammlustg ven Kohlensäuxe ein,. und ineraua erklärt sitd» 
yielleiebt , dasd ^ucquoy^a, Beobaobtnngien zfun Tbeil denen yon 
Yivenot (vox^, Beriobt p. 322) widerapreoben , Letzterer beob- 
asbteto (bei niobt so stärker Broickerböbung) Abnabme der 
Pulsfreq«enz > B, dagiagen Zunabme deraelben. 
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Zur Untersuohang der ReBpiration des Hiibnerembryos im 
foebriiteten Ei oonstmirte Baumgärtner im Verein mit von Bobo 
einen sehr sixmTeichen Apparat, dessen Grundprincip, anoli 
fiir andere Bespirationsuntersuohungen anwendbar, das ist, 
jedes £i in einem abgesperrten Luffivolumen sidi entwickeln 
zn lassen, diese Luft aber in einer ununterbroohenen Cirou- 
lation in dem ringförmigen Baume zu erbalten und unterweges 
Wasserdampf und Eobiensäure an passende in den Ereis ein- 
geschaltete Absorptionsapparate abgeben zu lassen. Auf die 
directe Bestimmung des Wassers war es ebensowenig abge- 
sehen, als auf eine vollständige Trocknung der Luft, weil 
letztere dem Ei nachtbeilig gewesen sein wiirde. Dagegen 
war die Einricbtung getroffen, dass ausser der durcb Wägung 
zu bestimmenden Eobiensäure aucb der Sauerdtoffverbraucb 
am Ende eines Yersucbs eudiometriscb gemessen werden 
konnte. 

In einer Briitmascbine befandensicb vier Bebälter je fiir ein 
Ei, bestebend aus einer auf eine Glasplatte aufgekitteten kleinen 
Glasglocke. Die Glasplatte war doppelt durcb bobrt zurEinfiigung 
eines zu- und eines abfiibrenden Glasrobrs. An das abfubrende 
Glasrobr scblossen siob Köbren mit Scbwefelsäure , mit Kali- 
lauge und mit Kalistiicken gefiillt * die Scbwefelsäure sowobl^ls die 
Ealilauge war auf der Oberfläobe von die Röbren fiillenden 
Glasperlen ausgebreitet. Zwischen diesem Tbeile des Eöbren- 
kreises und der entsprecbenden andem Hälfte, die zur Eudio- 
meterfiillung eingericbtet war, befand sicb fiir jedes Ei der 
Apparat eingescbaltet , welcber die Luft m Circulation ver- 
setzte. Eine gebogene beiderseits in eine kugelförmige Erwei- 
terung auslaufende Glasröbre ist mit einer Fliissigkeit, Cblor- 
zinklösung so weit gefiillt, dass wenn die Böbre wie eine 
Wippe bewegt wird, zur Zeit nur eine der beiden Eugeln 
Fliissigkeit entbälfc, die andere sicb mit Luft fiillt. Wurde der 
Böbre diese Wippenbewegung ertbeilt, so musste je die eine 
der beiden Eugeln driickend, die andere gleicbzeitig saugend 
in dem mit ihnen verbundenen Apparat wirken. Durcb Ven- 
tile wurde erreicbt, daös die driickende und saugende Wir- 
kung sicb fiir die gleicbe Eicbtung aummirten und so also 
ein continuirlicbes Strömen ^er Luft des Apparats in einer 
Bicbtung stattfand. Die Wippenbewegung wurde den yier an 
einer Åxe befestigten Fumpwerken ertbeilt durcb den Zug 
resp. Druck einer andem Wippe, die aus zwei Bebältem be- 
stånd, in welcbe sicb ein Wasserstrabl ergoss, der bald den 
einen bald den andem fiebälter fiillte und niederdriickte , in- 
dem beim Niederdriioken die Wiederentleerung des Bebälters 
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und dessBn LeichterweTden stattfinden rnusste. Uebei die 
Druckverhältnisse in den Apparaten gaben Sioherheitsventile 
Aufschluss ) welche aber nicht zu genauen Beobachtungen iiber 
den Druck geeignet waren. 

Der Bauminhalt jedes der vier Apparate wurde in der 
Weise bestimmt, dass jeder (vor Fiillung mit Kalihydrat) mit 
Kohlensäure gefuUt, diese Fiillung sodann durch ein wägbares 
Absorptionsrohr mittelst atmosphärischer Luft wieder ausge- 
trieben wurde. Bei dieser Raumbestimmung werden Angaben 
iiber die Temperatur und den Druck um so mehr vermisst, 
als es sich um einen verhältnissmässig kleinen Raum handelt ; 
auch ist, wie dem Ref. scheint, bei der ganzen Untersuchung, 
den gemachten Angaben nach zu urtbeilen, zu wenig Ruck- 
sicht auf die Temperatur und die Spannung im Respirations- 
apparat genommen. Der den Eiem in der ersten Zeit der 
Entwicklung geniigende Raum, resp. Sauerstoflfvorrath, war fiir 
spätere Stadion nicht atfsreichend, weshalb dann kolbenförmige 
Erweiterungen in den Röhrenkreis eingefiigt wurden. 

Eine detaillirte Beschreibung nebst Abbildung des Apparats 
ist im Original nachzusehen, wo sich auch genaue Angaben 
iiber gewisse Vorsichtsmassregeln und Benutzungsweise der 
einzelnen Theile des Apparats finden. 

Der Raum jedes der vier Apparate betrug fiir die erste 
Zeit der Entwicklung ungefähr 350 CC; mit den fiir die letz- 
ten Tage nothwendigen Erweiterungen ungefähr 1000 CC. 
(Genauere Zahlen s. im Original.) 

Fiir jeden Tag der Entwicklung wurden besondere Eier in 
den Respirationsapparat gebracht, denn nach dem Yersuche 
naussten sie geöffiiet und auf ihie Beschaffenheit , Ealtwick- 
lungsstadium untersucht werden. Theils in einer zweiten 
grossen Briitmaschine , theils durch Bruthennen wurden die 
Eier zuvor so weit gebracht, wie sie auf die Respiration un- 
tersucht werden soUten. Fiir die meisten Tage der Bebriitung 
wurden mehre Eier untersucht: zur Darstellung der R^sultate 
wählte der Verf. stets das am Besten entwickelte. 

1. Tag. Ein noch nicht bebriitetes Ei wog 54,753 Grms., 
nach 248tiindiger Bebrutung 54,628 Grms., fiir 1 Grm. Ei 
ergab sich also der Gewichtsverlust zu 0,00228 Grms. Es 
wurden in den ersten 24 Stunden 0,009 Grms., 4,545 CC. 
CO 2 (fiir O® und 760 Mm. Hg.) ausgeschieden , fiir 1 Grm. 
0,00016 Grms., 0,083 CC. Die Luft des Apparates enthielt 
nach dem Versuch 19,366^0 O; verzehrt waren 5,218 CC, 
0,007 Grms. O, auf 1 Grm. Ei kamen 0,00018 Grms. O. 

Zeltschr. f. rat. Med. Dritte R. Bd. XVI. 20 
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Die indirebte Bestimmung der Wasseiexhfilatioii ergab 0,128 Gms. 
im Ganzen, 0,00225 Grms. fur 1 Grm. EL 

Statt die entsprechenden Zahlen fur die folgenden 20 Tage 
der Bebriitung einzeln aufzufuhren , zieheti wir es Tor, die 
iibersichtUche Tabelle, in welcher. ^. seine £igebni6se am 
SchluBS zusammengestellt hat, hier wiederzugeben. 
(Siehe die gegeniiberatehende Tabdlld.|) 

Den Schluss biidet die TJntersucliung des eben ausge- 
jächltipften Hähnchens, welches ebenfalls fiir 3 Stunden tintet 
die Glocke des Respirationsapparates gebracht wutde. 

Wähtend' 20 Tagen der Bebtiitung verliert das ganze zu 
40 Grms. urspriinglich gerechnete Ei 10,728 Grms. an Ge- 
wicht; exhalirt werden im Ganzen 3,2325 Grms. CO^ = 
1626,634 CC, fiir 1 Grm. Ei 0,08412 Grms. = 42,565 CC; 
es werden im Ganzen 2,5161 Grms. = 1755,344 00. O ver- 
braucht, fiir 1 Grm. Ei 0,0629 Grms. == 46,555 00. Die 
"Wasserexlialation ergiebt sich fiir das ganze Ei zu 10,0116 Grms., 
fiir 1 Grm. Ei zu 0,24698. 

Den Gäng der Gewichtsabnahme , der Kohlensäureexhala- 
tion und des SauerstoflFrerbrauchs discutirt der Verf. mit Hiilfe 
voh Ourven, welche nach den Zahlen vorstehender Tabelle 
entworfen sind. 

Bei2(iglich der Gewichtsverhälttisse ist dem Ref. die Mei- 
nung des Verfs. nifeht ganz klar geworden. Es wurde nämlich 
aUenial direct der GeM^ichtsrerlust bestimmt, welchen das £i 
während der Bebriitung bis zu dem Tage erlitten hatte, an 
welchem es dann in den Bespirationsapparat kaiii; dieser bis- 
her erlittene Gewichtsverlust ist in den beiden erstien Oolumnen 
der Tabelle verzeiohnet. Da jede Gewichtsbestimmung ron 
einem besondem Ei herriihrt, und die Umstände nicht jeder 
Zeit fur die Eier die gleichen waren, so bilden nicht nur die 
Gesammtgewichtsverluste keine streng und genau vergleit^h- 
bare Beihe, sondem auch die fiir 1 Grm. Ei berechneten Ver- 
luste können nur im AUgemeinen zii einer Beihe benutzt 
werden. Dennoch erkennt man wohl, dass im Ganzen vom 
zwölften Ta^e an die tägUche Gewichtsabnahme merklich steigt, 
d, h. aiso fiir jeden folgenden Tag merklich grosser ist, als 
fur den torheigehenden. So etellt es auch der Verf. in seiner 
Gutv.é dat, aus welcher er auf langisames Steigen dea tä^lidien 
Verlttstes im Anfang, rascheres rom z^ö]ften Tage an schliesst. 
Nun wurde aber ausserdem fiir jedén Tag der Entwickeltmg 
der Gewichtsverlust bestimmt, welchen däs Ei während dieses 
Tages i& dém Bespirationsapparat erlltt. Auch diese Zahlen 
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Bind nnter sich zwar nicht genan vergleichbar, abei docli, wie 
jene, massten sie vielleicht ein nngefahres Bild geben. Dieses 
abei mnsste anch im Gbnzen libereinstimmen mit dem obigen 
ans der andem Reihe ron Gewichtsbestimmungen gezogenen 
Schlnsse. Dies ist aber nicht der Fall, denn die anf diese 
letzte Weise bestimmten täglichen Gewichtsverluste zeigen, 
wenn sie anf das ganze Ei bezogen werden, wie es der 
Verfasser bei beiden Cnrven thnt, dnrchans kein Wachsen 
gegen das Ende der Bebriitung, sondem, wie es die Cnrve 
anch darstellt, nahezn Gleichbleiben des täglichen Gewichts- 
verlnstes mit kleinen Schwaiiknngen während der ganzen Ent- 
wickqlungszeit ; bezieht man die täglichen Vexlnste auf die 
Gewichtseinheit Ei, so tritt nnr an den beiden letzten Tagen, 
19. und 20., ein Steigen des täglichen Verlnstes deutlich her- 
Yor. Kef. hat veigeblich nach Bemerknngen gesncht, welche 
den Widerspmch zwischen den beiden B^ihen und den beiden 
Cnrven anszngleichen öder zn erklären snchen möchten. Da 
nan jedenfalls das Resultat, welches ans den Wägungen der 
noch nicht in dem Bespirationsapparat gewesenen, theils in 
einer anderen Brutmaschine , theils unter natiirlichen Yerhält- 
nissen entwickelten Eier abgeleitet wird, dass nämlich der 
tägliche Gewichtsverlust vom zwölften Tage beginnt zn steigen, 
sicherex ist, als dasjenige, welches ans den Wägungen der 
Eier folgt, die 24 Stunden in dem Bespirationsapparat waren, 
so ist also jenes vorzuziehen und damach das andere Besultat 
zn beurtheilen. Dann wiirde folgen, dass die Bedingungen, 
nnter denen die Eier sich in dem Bespirationsapparat befanden, 
nicbt vollkommen giinstig waren, so dass die Entwickelung 
nicht ganz normal fortschreitet und in Folge dess en ein zu 
geringer täglicher Gewichtsverlust erhalten wurde ; dieser Nach- 
theil im Bespirationsapparat wurde um so einflussreicher, je 
weiter die Eier schon entwickelt waren. Mit dieser Auffassung 
stimmt es wohl iiberein, dass der Verf. selbst^fand, dass fiir 
die spätere Entwickelungszeit der anfänglich gewährte Baum, 
resp. Sauerstoflfvorrath nicht ausreichte, und deshalb eine Ver- 
grösserung des Baums vomahm: diese hatte vielleicht schon 
friiher eintreten und vielleicht fiir die letzte Zeit noch bedeu- 
tender sein miissen. Möglicherweise hatte sich anch durch 
raschere Circulation der Luft helfen lassen. 

Die tägliche Kohlensänreanscheidung stieg bis zum zwölften 
Tage allmälig, von hier an aber sehr rasch, und eine sehr 
bedeutende Zunahme der Xohlensänreexhalation begann mit 
dem Ausschlupfen des Hiihnchens. Der Gäng der Sauerstoff- 
aufnahme war parallel dem der Kohlensänreabgabe ; mit wenigen 
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(wohl nur durch Fehler bedingten) AuBnahmen ist das Volumen 
des verzehrten SauerstoiFs stets nm ein gewisses Yerhältniss- 
mässiges grösser, als das Yolamen der exhalirten Kohlensäure, 
wie es ja ganz allgemein bei der thierischen Eespiration aus 
bekanntem Grunde der Fall ist. 

Eier, welche sich nicht entwickelten, aber auch niclit faulten, 
gaben keine Spur von Eohlensäure ab. 

Unter Krause^^ Leitung stellte Edenhiuzen bei vielen 
Kaninehen, einlgen Schafen, einem Hunde, einem Wiesel, 
einer Taube und bei Pröschen Versuche an iiber die Folgen 
kunstlich unterdriickter Hautperspiration. Es wurde entweder 
die ganze Haut öder Theile derselben mit Ueberziigen von 
Leim, Oelfarbe, Fimiss, Gummi, Theer u. A. versehen. Die 
allgemeinen Erscheinungen , unter denen die TJiiere bqi voU- 
ständigem Hautuberzug bald zu Grunde gingen, beschreibt 
Edenhuizen iibereinstimmend mit Valentin y von dess en Unter- 
suchungen im Bericht 1858. p. 317 referirt wurde. Wie 
Valentin im Ham nach dem Tode, so fand Edenhuizen noch 
während des Lebens in dem alsbald vermehrt abgesonderten 
Ham Eiweiss. 

Im Ganzen richtete sich die Lebensdauer der gefimissten 
Thiere nach ihrer Grösse, grössere Thiere lebten länger, was 
wohl damit im Zusammenhang steht, dass bei den grösseren 
Thieren die Hautoberfläche in geringerem Verhältniss zum 
Volumen steht. Vorheriges Scheeren pflegte die tödtliche 
Wirkung des IJeberzuges zu beschleunigen. Ein Hund zeigte 
eine auffallende Widerstandsfahigkeit , er ertrug mehrmalige 
sehr dichte Ueberziige versohiedener Substanzen, bevor am 
34. Tage der Tod erfolgte. 

Bei den Kaninehen priifte der Verf. speciell den Einfluss 
der UnvoUständigkeit ^es Ueberzuges. Es wurden freie Stellen 
gelassen von 4 n Cm. Grösse bis zur Ausdehnung einer Körper- 
hälfte. Im Allgemeinen starben die Thiere um so schneller, 
je kleiner die frei gelassene Hautpartie war. So starb ein 
Thier mit 4 n^m. frei nach 10 Stunden, ein anderes mit 
216 nCm. frei nach etwa 90 Stunden. Wenn der Tod er- 
folgte, so trät er unter ähnlichen Erscheinungen ein, wie bei 
voUständigem Ueberzuge. Es trät aber der Tod auch dann 
ein, als weniger, als eine Körperhälfte bestrichen war, die 
Thiere lebten dann mehre Tage. 'Als endlich nur Flächen 
von 100 — 200 DCm. bestrichen wurden, was ^/s bis Vi2 der 
Gesammtfläche betiug, zeigten sie keine krankhaften Erschei- 
nungen. Sobald mehr als ^/s bis ^/e der Hautoberfläche be- 
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(»trichen wio*, gingen die Thiere däran zu Onmde, xmå dann 
trät ftQoh stets £iwei9B im Harn auf. 

Kaeh diesen sorgfältigen Yersuehen zu urtheilen muss es 
also wobl auf eiuer THuschung beruheft, wenu Bernard angab, 
ein Pferd könne einen EiTnis9ubQ:rsag ohne GefabT artragen, 
WQun i^ur wenige Q Centiirieter frei gelaaseu seien, erbole 
sicb aucb von den Eolgen eines totalen Uebexzugea durch die 
AnleguAg eines Fengters in demselben (Bericht 1858. p. 319). 

Edenhuizen fand bei der Section die bekannte Hyperämie 
innerer Organe der Haut, Ergiisse in die serösen Säcke, in 
das Unterhautgewebe , femer constant Ecchymosen in dei 
Magenschleimbaut, besonders bei Kaninchen. Im Unterhaat- 
bindegewebe der bestrichenen Partien und im Peritonäum fand 
Edenhuizen bei allén an den Folgen des Uebeizuges gestorbenen 
Thieren , mit* Auenahme jenes Hundes und der Frösche , zabl- 
reicbe Lymphkörper und Krystalle von phospborsaurer Ammo- 
niakmagnesia. Da diese Krystalle in sonst unverändertem 
Gewebe und unmittelbar nach dem Tode gefunden wurden, so 
können sie durcbaus nicht a^s ein Product der Fäulniss ange- 
sehen werden. Yon diesem Funde ausgebend priifte Eden- 
huizen die frei gelassene Hautpartie bei partieller Bestreichung 
mit Hämatoxylinpapier und erbielt deutliohe Spuren eines 
fliichtigen Alkalis. Im frisehen Blut eines durch Bestreiohen 
getödteten Kanincbens soU nach Znsatz von Aetznatron mit 
Htilfe Hes Babssäurestabes ein grösserer Ammoniakgehalt sich 
gezeigt haben, als sonst. 

Edenhuizen stellt sioh vor, dass in der Norm durch die 
Haut der Kaninchen eine kleine Quantität Stickstoff vermuth- 
lich nicht in fester Form, sondern gasformig, iibrigens in nicht 
näher zu bestimmender Verbindung abgeschieden werde. Bei 
Verhinderung dieser Abscheidung erscheine dear zuruokgehaltene 
Stickstoff in Form von Ammoniak im Blute und werde ak 
Tripelphosphat an genannten Stellen abgelagert. Yom Blute 
aus aber rufe die zuriickgehaltene Stickstoffverbindung Eei^ungen 
das I^ervensystema, dadurch Schiittelfrost, L^hmungen, Krämpfe, 
tet&nische Anfälle h<^rvor. Zugleich sollen dadurch Bespira- 
tioQsbeschwerdea , Ecchymosen der Magenschleimhaut , Hype- 
rämie des Gehims, der Lunge, Leber, Kilz, Nieren mit Ab- 
scheidung von eiweisshaltigem Ham, Sinken der Temperatur, 
Respirations- nnd Pulsfrequenz und schliesslich der Tod ent- 
stehep, i&psoheinungen;, welche aber wohl alle noch einer näheren 
Erklärung bediirfen. 

Pi« SBeobachtungew von Valentin und SchiJ^ iiber die die 
Gef^r defii Fimissiiberzugea vermindemde Wirkung höheier 
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Temperatur wurden ypn EdenhuLsen (wemgstens in dex citirten 
vorläufigen Mittheilung) nicht beriicksichtigt. 

Lekmann stellte mit dxei Enaben eine Beihe von Yersuolien 
an 2UI Entscheidung der Frage nach einer Wasseraufnahme 
aus Bädem. Die Knaben badeten in Wasser yon 25 bis 26^ B. 
15 Min. läng, und der Vexf. suchte dann mit möglichsteT Sorg- 
falt zunäcbst festzustellen, ob ein Yerlust an Badewasser statt- 
gefunden hatte. AUerdings ergab sich in yielen Fallen ein 
solcLer Verlust, welcher nicht auf Bechnung der Verdunstung 
öder des mechanisch fortgefiihrten geschrieben werden konnte. 
DiesQ fehlendQ Wassermenge betrug wenigstens 28 Grp^. (bei 
ciroa 4S Kilogrm. Badewasser). Als dex Yerf. aber auch die 
Gewichtsverhältnisse der Badenden in Betraoht zog, fand er 
gai keinen entsprechenden Anhaltspunkt fiir die Annahme 
einer jenes Deficit deckenden Wasserresorption ; und die be- 
kannte, auch von Lehmann wiederum ge9tiitzte Beobachtung 
einer vermehrten Harnsecretion in Folge des Bades fiihrt der- 
selbe deshalb auch nicht auf eine Wasseraufnahme zuriick, 
vielmehr ist er zur. Annahme einer Nervenreizung duxch das 
Bad geneigt und jenes Deficit am Badewasser glaubt Lehmann 
aus unvermeidlichen Fehlern bei den Wägungen erklären zu 
mässen. — £s scheint librigens, dass Lehmann keine Biick- 
sicht nahm auf die Erage, ob nicht etwa eine pogenannte in- 
directe Gewichtszunahme während des Bades stattfand, wie 
solche von Kletzinskyy Neubauer und Oe(ith beobachtet wurde, 
(Vergl. den Bericht 1856. p. 243 und 245.) 

Mit den Beobachtungen dieser ebengenannten Autoren 
stimmt im Wesentlichen iiberein, was J^re^eff bei zwei Sol- 
daten, welehe Bäder von 84^ B. nehmen mussten, beobachtete. 
Während des 20 — 45 Min. dauemden Bades nahm das If örper- 
gewicht entweder zu öder blieb das gleiche, wie vorher, so- 
dass also jene indirecte Gewichtszunahme stattgefunden hatte. 
Bei dem einen Individuum mit beständig trockener Haut war 
die Gewichts:2unahqie bedeutender, als bei dem andem, der 
feuchte Haut hatte. Der Yerf. fasst deshalb in Ueberein- 
stimmung mit KUtzinsky die Gewichtszunahme nicht als Wasser* 
resorption, sondem als blosse Quellung der Epidermis auf. — 
Alle Bestandtheile des Harns wurden nach dem warmen Både 
in grÖ9fierer Henge ausgeschieden , wovon nur die Fhosphor- 
säure eine Ausnahme machte, die bald vermehrt, bald in ge- 
ringer^r Menge abgesondert wurde. Diese Steigerung der 
Hamsecretioni die der Yerf. als Folge eines durch das warme 
Bad gesteigerten Stoffwechsels auffasst, war beträchtlicher bei 
dem schwächem und empfindlichem jener beiden Indiyidi^en. 
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Während des kalten Bades (18— 24<> R.) blieb das Körper- 
gewicht ebenfalls unverändert. Die festen Hambestandtheile 
wurden zuweilen vermehrt, in anderen Fallen, bei demselben 
Individtium, aber auch in verminderter Menge abgesondert. 
Zur Erklärung des Einflusses der Bäder auf den Stoifwecbsel 
nnd auf die Temperatur (wöriiber unten) nimmt der Verfasser 
hauptsächlich eine Einwirkung auf das Nervensystem an. 

Ozydationen und Zersetzungren im Blute. 

Gorup-Besanez theilte mit, dass nach seinen Beobachtungen 
Glycerin fur sich sich gegen Ozon indiflferent verhalte, bei 
Gegenwart von freiem Alkali aber rasch in Propionsäuie, 
Ameisensäure und wahrscheinlich Acrylsäure durch Ozon iiber- 
gefiihrt wird, dass femer die meisten freien organischen Säuren 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Ozon keine Veränderung 
erleiden, dagegen als Alkalisalze öder bei Gegenwart freien 
Alkalis durch Ozon meist geradezu zu kohlensauren Salzen ver- 
brannt werden. Der Verf. fiihrt dies an als im Einklang 
stehend mit den Beobachtungen Wohler^B, wonach freie orga- 
nische Säuren grösstentheils unoxydirt den menschlichen Orga- 
nismus verlassen, während dieselben an Alkali gebunden als 
kohlensaure Salze ausgeschieden werden sollen: diesen An- 
gaben Wöhler^s wurde, wie bekannt, sehr entschieden wider- 
sprochen durch Piotrowsky und Magawly (vergL den Bericht 
1856. p. 271), was Oorup-Besanez gar nicht benicksich- 
tigt hat. 

Fur die "Wirkung der kohlensauren Alkalien im Körper zur 
Verseifung und weitem Oxydation der Fette fehlen, so be- 
merkt Oorup-Besanez ^ bisjetzt die experimentellen Beweise. 
Dagegen beobachtete derselbe , dass , während Fette fur sich von 
Ozon nicht im Geringsten angegriffen werden, bei Gegenwart 
von freiem Alkali alsbald in Folge der ZerstÖrung des Glyce- 
rins Verseifung eintritt, auch dabei die Wirkung des Ozons 
noch nicht stehen bleibe. Demnach , meint der Verf. , diirfte 
allerdings die durch die Gegenwart von kohlensauren Alkalien 
vermittelte Alkalescenz des Blutes einen bestimmenden Einfluss 
auf die Verseifung und Oxydation der Fette ausiiben. 

Wie schon aus Vorstehendem hervorgeht, theilt Gorup- 
Besanez die Ansicht, dass wahrscheinlich der Sauerstoff sich 
im Blute mit den Blutkörperchen yergesellschaftet befindet in 
einem ähnlichen Zustande, wie im Terpentinöl öder im Platin- 
mohr. — 

Hammond theilte neue Untersuc^iungen mit iiber das Wesen 
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der XTräinie, welehe sich an die im Bericht 1858. p, 321 be- 
riicksichfcigten anschliessen and wesentlich dazu bestimmt sind, 
die Theorie yon' Fr eric?i8 von der IJmwandlung des Ham- 
stoffs in kohlensaures Ammoniak im Blute als unrichtig zu 
beweisen. 

Hammond unterwirft die Versuche, welehe Frerichs bei 
Hunden zum Beweis fiir seine Ansicht anstellte, einer Kritik 
und halt den Nachweis von Ammoniak in dex Exspirations- 
luft nach Exstirpation der Nieren deshalb nicht fiir beweisend, ♦ 
weil bei ganz gesunden Hunden meistens, jedoch mit Aus- 
nahmen, Ammoniak in dex Exspirationsluft nachzuweisen sei, 
und zwar nicht nur mit Hiilfe des Salzsäurestabes , sondem 
auch mit besseren Beagentien; die Art femer, wie Frerichs 
Ammoniak aus dem Blute erhielt, verwirffc Hammond , sofem 
auf diese Weise Ammoniak in grösserer Menge aus jedem 
Blute darzustellen sei, ^ die Gegenwart kleiner Mengen von 
Ammoniak aber auch im normalen Blute halt Hammond fiir 
unz weifelhaft , wobei er sich namentlich auf die Beobachtungen 
Michardson^s stiitzt, nach dessen Methode er auch selbst Ver- 
suche angestellt hat. Dass Frerichs Ammoniak im Magen- 
inhalt fand, keinen HamstoiF, beweist, bemerkt Hammond, nur, 
dass, wie auch Bernard und Barreswil f anden, der auf die 
Darmschleimhaut transsudirte Harnstoff daselbst sehr leicht 
untex der Wirkung der Darmsecrete in kohlensaures Ammoniak 
zersétzt wird. 

HaHmnond stellte hieriiber Versuche an, und fand, dass, 
wenn niichtemen Hunden, welehe keinen sauren Magensaft im 
Magen haben, Harnstoff in den Magen gebracht wurde, der- 
selbe rasch in kohlensaures Ammoniak verwandelt wird, nicht 
dagegen, wenn das Thier in Magenverdauung begriffen war; 
alsdann fand bald eine vermehrte Hamstoffausscheidung durch 
die Meren statt. 

Hcmmxmd emährte einen grossen Hund drei Tage läng 
mit Fleisch, constatirte während dieser Zeit die Gegenwart 
von Ammoniak in der Exhalation, fand 0,019 ®/o Harnstoff 
im Blute eines Aderlasses und liberzeugte sich auch von der 
Gegenwart des Ammoniaks im Blute; am vierten Tage wurden 
1025 CC. Ham mit 11,28 Grms. Harnstoff entleert. Am fol- 
genden Tage wurden dem Hunde 3 Grms. Harnstoff in eine 
Vene injicirt. Athembeschwerde , Zittern, Stupor folgten, dann 
Krämpfe. DarBlut, nach einer Stunda genommen, enthielt 
0,135 ®/o Harnstoff und nicht mehr Ammoniak, als fniher. 
Die rothen Blutkörper schienen an Zahl vermindert, die farb- 
losen deutlich vermehrt. Später trät fiir einige Stunden Coma 
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ein, worauf nach demErwachen 280 GC. Ham mit 2,15 Grms, 
Hamstoff entleert wurden. Jetzt enthielt da9 Blut wiederum 
ma 0,014 ^/o HaxBstoff. Im Ganzen wuxden an diesem Tage 
1381 CO. Ham mit 14,63 Grmjs. Hamatoff entleert. pas 
Thier erholte sich. 

In einem sweiten Yexsuche vexliofen die Exsoheinmigen 
zuexst ganz ähnlich» auoh hiex fcwd sich zu der Zeit,^als all- 
gemeine Kxämpfe zugegen waxen, nahezu das Zehnfache vom 
Noxmalen an Haxnstoff im Blute, Dieses Thiex exwaohte aus 
dem oomatösen Zustande nicht wiedex; es hatte nach dex 
Haxnstoffinjection keine Haxnausscheidung stattgefunden. In 
diegem Falle wax kein Ammoniak in dex Exhalation zu ent- 
decken gewesen. Im Hixnhöhlenwassex fand sich HaxnstoiF. 
Die Hixnhäute waxen staxk injicixt. Das Blut, welches aus 
dem Hexzen gewonnen wuxde, enthielt noch betxächlich mehx 
HaxnstoiF, als das wähxend dex il^ämpfe entnommene» Die 
xothen Blutköxpex waren vexmindext, die faxblosen vexmehit. 
Die Milz wax vexgrössext, sehx blutieioh. Die Niexen eben- 
fall9 sehx blutxeich, mit Extxavaaaten, Im Kagen fand sich 
alkalischex Sohleim; Haxnstoff und viel Ammoniak enthaltend. 

Dex Yexf. theilt noch zwei ähnliche Vexsuche mit; in denen 
er die Haxnstoffinjection wiedexholte. Auch hiex fanden sich, 
wie in jenen Vexsuchen Spuxen von begini^endex Entziindung 
vexschiedenex Oxgane, und macht Hammond daxa^uf aufmeik' 
sam, dass solche Entziindungen oftmals bei Bxighfaphex Kxank- 
heit die naohste Todesuxsache selen, 

Hammond betxachtet, wie Gallois (Béxicht 1857. p. 311) 
den HaxnstoiF selbst als giftig wixkend, also fthnlich gewissen 
pflanzlichen Alkaloiden, nioht allein auf das Gehixn, sondexn 
dapi auch auf andexe Oxgane , Entziindui\g vexuxsachend, wäh> 
xend die gleichfaUs afddxten Niexen nicht im Stande sind, 
das Uebexmass von HaxnstoiF zu entfexnen, was abex in dem 
eisten jenex Véxsuche nÄh möglich wax, in Folge deasen das 
Thiex sich von dex Uxämie wiedex exholte. Zeichen von einex 
Zexseteung des Haxnstoffs in kohlensauxes Ammoniak im Blute 
fanden sich duxchaus nicht, auch sind, wie dex Yexf. hexvox- 
hebt, die Exscheinungen, , welche nach dex Ii)j^tion dieses 
Salzes eintxeteny ganz andexex Axt, als die nach Haxnstoffr 
injection; 

Eine zweite Vexsuchsxeihe HammoncCB betxaf die Folgen 
dex Kiexenexstixpation. Einem gxossen Hunde wuxden unter 
möglichstex Schonung und ohne Blutvexlust beide Nlexen ex- 
stixpixt* Nach 24 Stunden exwies sich dex Haxn8to%ehalt 
i€» Blutes Yon 0,036 ^/o auf 0,083 ^o gestiegen. Nahrung 
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wwde verweigext. Die EjchaUtion ^ntbielt vor mxå nach der 
Operation Ammoniak. Erst nach 48 Stunden traten Krämpfe 
ein, Das Blut enthielt jetzt 0,093 ^/o Hamstoff, Es wuide 
alkalisch reagirender ScUeim eibrochen , welcher Hamstoff und 
Yxel Ammoniak enthielt, Dae Erbrechen minderte temporär 
die Krämpfe. Das Thier starb 61 Stunden nach d^r Operation. 
Pie Section ergab Congestion des Hirns und der Hänte, viel 
Transsudat in die Arachnoidea und die Hohlen, Entzundungen 
verschiedener Organe, Milz, Pleura, Peritoneum, auch Conge^ 
stion der Lungen. Kagen und Barm enthielten Scbleim n^it 
viel Ammoniak und Spuren von Hamstoff. JMe farbigen Blut^ 
körper waren auch hier vermindert, die farblosen vermehrt. 
Bas aus dem Herzen und grossen Gefassen gesammelte filut 
enthielt 0,097 Vo Harnstoff, 

In einem zweiten Vereiuche unterband ffcmmond bei einem 
grossen Hunde die Nierenarterien. Der Hund £rass noch am^ 
folgenden Tage; wurde dann achläfrig und vecröel allmälig in 
Coma. Der normale Hamstoffgehalt des Blutes hatte 0,014 ^/o 
betragen, Naoh etwa 20 Stunden war derselbe auf 0,038 ®/o 
gestiegen, nach 48 Stunden auf 0,043 ^/o. Der Ammoniak* 
gehalt der ExgpirationsLuft war nicht grösser, als vor der 
Operation. 58 V? Stunden nach derselben starb der Hund. Der 
Sectionsbefund war ähnlich den friiheren. Das Blut enthielt 
0,069 Ve Hamstoff. 

Solcher Yersuche hat der Yerf. noch vier mit gan^ ähn* 
liohem Erfolg angestellt, welche nicht ein^ln mitgetbeilt sind. 
Bemerkenswerth ist, dass in einem dieser Yersuche Erbrechen 
udd Durchfall eintrat, und in . diesem Ealle der Hund länger 
am Leben blieb, ab in den iibrigen, indem offenbar auf die 
genannte Weise eine beträchtliche Menge Hamstoff öder dessen 
Zersetzungsproducte entleert wurden; dem Thiere waren die 
Nieren exstirpirt, und er lebte bis ?um zwölften Tage. An 
den ersten Tagen erfolgten Magen- und Darmau^leerungen, und 
so lauge diese erlblgten^ fand keine nennenswerthe Zunahm^ 
des Hamstoffgehaltes des Blutes statt ^ welches vor der Opera- 
tion 0,009 ^0 enthalten hatte und am funften Tage auch nur 
0,011 ^0 enthielt; d^gegen £anden sich am zwöHten Tage 
0,041 ^/o Harnstoff in dem noch während des Lebens ent- 
nommenen Blute , 0,046 ^e nach dem Tode. Hierdurch wird 
speciell die Angabe von B^-nard bestätigt, dass naoh der 
Nephrotomie die Magen- und Darmschleimhaut eine zeiUang 
so viel Harnstoff ausscheiden känn, dass keine Anhäufung 
desselben im Blute stattfindet. 

Auch als ffammond Hunden nach d^r ]S'ierenQ^stvrp9tion 
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nocli HamstofflosQngen in eine Yene injicirte, nahm der 
Ammoniakgehalt der Exspirationslnft nicht zu ; es traten rasch 
hefHge Erämpfe ein; die Yermelinuig des Hamstoffgelialtes 
des Blutes war sehr friili nachweisbar ; trotz heftigen Erbrechens 
stark ammoniakalischer Mässen blieben die Vergifhmgserschei- 
nnngen, and unter Coma erfolg^e der Tod noch an demselben 
Tage. Ganz äbnlich fielen zwei Versuche aus, in denen nach 
der Nephrotomie frischer Ham desselben Thieres, filtrirt öder 
onfiltnrt, in eine Vene injicrrt wnrde. Da in diesen Fallen 
die Masse des injicirten Hamstoffs geringer war, als in den 
entsprechenden Versnchen, in denen reine Hamstofflösungen 
injicirt waren und doch die Erscheinungen ebenso rasch nnd 
hefiig eintraten, so schliesst Hammond^ dass. die Injection von 
Ham noch geföhrlicher ist, als die von reinem Hamstoff, nnd 
anch andere Hambestandtheile zu der Vergiftnng beitragen. 
Diese Versuche Hammond^B stimmen in ihrem Hauptresultat 
ganz iiberein mit den von Gallois bei Kanincben angestellten. 
(Bericht 1857. p. 312.) 

Die im Vorstehenden erwähnten Hamstoffbestimmungen 
fuhrte Hammond in der Weise ans, dass er eine gewogene 
Blutmenge mit dem gleichen Volumen starken Alkohol iiber 
Schwefelsäure nnd Chlorcalcium im Vacuo znr Trockne brachte, 
den pulverisirten Euckstand mit kaltem Alkohol extrahirte, 
das Extract bei niederer Temperatur zur Trockne verdampfte, 
mit Aether extrahirte und aus dem Aetherextract den salpeter- 
sauren Hamstoff darstellte, dessen Menge gewogen wurde. 
(Vergl. unten die Methode von Oppler.) 

Die Zahlen, welche Hammond fiir den Hamstoffgehalt des 
Aderlass-, also Venenblutes der gesunden Hunde angiebt, stim- 
men nahezu iiberein mit den Zahlen, weliÄe Ficard fiir den 
Hamstoffgehalt des Nieren venenblutes von Hunden erhielt 
(Bericht 1856. p. 290) und auch mit den Zahlen, welche 
PokeuUle und Oohley fiir den Hamstoffgehalt des arteriellen 
Hundeblutes mittheilten (Bericht 1859. p. ^51). 

Auch Oppler bekämpft die Theorie von Frerichs, Seine 
Versuchsresulte stimmen wesentlich mit denen Harrtmond^s 
iiberein, doch fiihren ihn dieselben zu anderen Schliissen. Der- 
selbe fand gleichfalls die Erscheinungen der Urämie verschieden 
von denen, die nach Injection von kohlensaurem Ammoniak 
eintreten. Letzteres wirkt, in'8 Blut gebracht, als Keizmittel, 
nicht. deprimirend, Krämpfe, Wiirgen, Erbrechen traten ein, 
wovon die Thiere sich entweder erholten öder welche Erschei- 
nungen direct zum Tode fiihrten, ohne dass ein lethargischea 
Stadium eintrat, wie es bei dey Urämie die Regel ist. Nie 
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konnte Oppkr, und das hebt auch Hammond hervor, duxcli 
Injection von kohlensaurem Ammoniak die vollständig a\isge- 
prägte Depression des gesammten Neivensystems hervomifen, 
welche er nach Beobachtnngen am Krankenbette, so wie nach 
Versuchen bei Thieren als characteristisch fiir die Urämie er- 
kannt hatte; Convulsionen dagegen traten nur zuweilen bei 
Urämie ein. 

Das Yerfahren, dessen sich der Yeif. bediente, am bei 
seinen Yersuchen iiber Urämie bei Thieren Hamstoff nachzu* 
weisen, ist sehr ähnlioh dem von Hammond angewendeten. 
Die zu untersuchende Fliissigkeit wurde sofort mit Alkohol 
versetzt nnter Hinzufiigung einiger Tropfen Essigaäure zur 
Bindung etwaigen kohlensauren Ammoniaks, nach dem Eiltriren 
wurde verdonstet, mit Aether extrahirt und im Aetherextract 
nach Ammoniak gesucht und mit Salpetersäure auf Hamstoff 
gepriift, dessen Erystalle weiter untersucht wurden. Hammond 
sowohl wie Oppler suchten den Hamstoif im Aetherextract; 
dem Eef. ist der Grund fiir dies Yerfahren, iiber welches die 
Yerff. keine weitere Bemerkungen machen, nicht klar, denn 
da der Hamstoff in reinem Aether so gut wie unlöslich ist, 
so känn sich wohl jenes Yerfahren nur auf die von Huneféld 
beobachtete Löslichkeit des Hamstoffs in einem Gremisch von 
Alkohol und Aether stiitzen. 

Oppler fand in dem Blute, welches er einem Hunde 
25 Stunden nach der Nierenexstirpation entzog, Hamstojff, *kein 
kohlensaures Ammoniak; Leber und G^lle dieses Thieres ent- 
hielten auch Hamsto£P. 

Ein Hund , dem beide Ureteren unterbunden waren, wurde 
40 Stunden nachher soporös. 10 Stunden später wurde das 
Blut untersucht; dasselbe enthielt auifallend grosse Mengen 
von Hamstoff, ebenso die Leber. Yon kohlensaurem Ammoniak 
fand sich keine Spur. 

Bei einem dritten nephrotomirten Hunde, der &0 — 60 Stun- 
den nach der Operation gestorben war, fanden sich neben viel 
Hamstoff Spuren von Ammoniak im Blute. 

Injectionen von Hamstoff in den Magen bei Kaninchen fiihrten 
ebenfalls zu Besultaten, die mit denen von Gallois und Hammond 
iibereinstimmen : viel Hamstoff im Blute , kein kohlensaures Am- 
moniak. Bei einigen anderen Hunden, denen nac)i Unterbindung 
der Ureteren noch Hamstoff ia'fi. Blut iiyicirt war, wies Oppler 
Hamstoff auch in dem Mageninhalt, in den Muskeln nach. 
Kohlensaures Ammoniak fand er nirgends, auch nicht im 
Mageninhalt, was im Gegensatz stehen wUrde zu Hammxmd^ 
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Befhnde, sofem nicht BpeiÄen im Mdgen waren. Den von 
Hasnmond notirten grossen Blutreichthnm der Milz und andeier 
Oigane bei nephrotomirten Thieren fand auch Oppler, öö wie 
Entziittdnng der Pleura in einem Falle, in welchem er die 
tTreteren nnterbunden hatte. 

Oppler hat auch Analysen des Blutes der operirten Thiere 
mitgetheilt, ans denen ein aussergewöhnlich grosaet Gehalt 
auch an andeten sog. Extractivstoffen (ausser Harniätoff) har- 
vorgeht. In den Muskeln der urämisehen Hunde fand Oppler 
viel Kreatin nnd Leucin, in einem Falle z. £. in 2 Ffd. Fleisch 
2,2 G^m. Eieatin. 

In den Schlussfolgerungen stimmt Oppler nicht mit der 
Ansioht von GaUois und JSammoTid iiberein. Ex halt nicht 
den Hamatoff eder einen andem Hambestandtheil fur das 
Gift, welches die Erscheinungen der Urämie hervorbringt, 
sondem von der ouletzt erwähnten Beobachtnng iiber grossen 
Gehalt des Blutes und der Muskeln an Umsatzproducten aus- 
gehendy meint der Verf., die Vermehrung dieser Stoffe sei zu 
groas, um ede nur dem Mangel der Abscheidung dutch die 
Nieren Kuschreiben zu können, und glaubt vielmehr, es mtisse 
eine abnorm vermehrte Bildung dieser Zersetzungsproducte 
stattgefunden habe; wenn nun, so schliesst der Yerf. weiter, 
in den Muskeln solcher abnormer Stoffwechsel stattfand, so 
werde dasselbe auch in den Centralorganen des I^ervensystems 
stattgefunden haben, und dann sei diese abnoxme Bildung und 
Anhäufung von Zersetzungsproducten im Gehim und Mark als 
die Ursache der urämisehen Erscheinungen anzusehen. Dieser 
Auffassung, ivp. Gegensatz zu der von OoMois und Hammond 
vertretenen, beizustimmen, liegt offenbar noch kein zwingender 
Grund vor. 

Oppler fand bedeutend mehr Harnstoff im Blute und in 
den Muskeln, wenn er die Ureteren unterbiinden hatte, als 
dann, wenn er die Nieren exstirpirt hatte. Daraus schliesst 
er, dass eiÄ grobser Theil des in den Ham iibergehenden 
Hamstoffs érst in den Nieten gébildet werde, und da O. fer- 
ner nach der Exstitpation der Nieren bedeutend mehr Kreatin 
in den Muskeln fand, als nach der tJnterbindung der Ureteren, 
BO schliesst er, dass das Kreatin einen nicht unerheblichen 
Beitrag zu jener Harnstoffbildung in den Nieren liefere. 

Da bei den ktinstlich urämisch gemachten Hunden immer 
Harnstoff in den Muskeln gefunden wurde (ni^ht vom Blute 
stamtnend ?), so wäre es erwU^öcht gewesen, wenn das FleiÉwh 
gösunder Hunde in deröelben Weise ähf Harnstoff gepriift 
wäre, da, abgesehen Vön FlagiosloÄen, der HUrastoff bis Jetzt 
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laicht alÄ éin iti den Ktidkeln aaftretetides UttiBftts!pix>duct be- 
kannt let. Oppler giebt nicht an, ob auch er dies Vorailesetrt 
tind also den bei Urämie im Fleitch gefandetien Hamstoff nur 
auf Beohnung der allgemeinen Yerbreitung nnd Ablagerung in 
die Ctewebe setzt. Wttre dia obige Ansicht Oppler*B bewlesen, 
so wiirde damit tlb^rbanpt t:um ersten Mala der bedtimtnte 
Nachweis geliéfert sein, dass ein Theil ded Hamdtofife im Ham 
ron dem Stoffwechsel im Muskel stammt. (Vdrgl. anien eine 
Beobachtung HerrmaiwiB xinter „Ham".) 

Harn. 

Mit Rucksioht auf den von Bamherger aasgesprocbenen 
Verdacht, der Ammoniakgehdt der Laboratoritimslnft; könne 
einen Ammontakgehalt des Hams vorgetänscht haben (rorj. 
Bericht p. 349), stellte Neubauer einige neue Versuche an, 
deren Eesnltate seine Mheren Angaben bestätigen. Onter Ver- 
meidung des chemisohen Laboratoriums wurden unter einer 
mit Quecksilbér gesperrten Glocke frische filtrirte Hamproben 
(20 CC) mit Kalkmiloh zusammengebraoht und das entbundene 
Ammoniak mit titrirter Schwefelsäure öder reiner Balss&nre 
anfgefangen. Nachdem die Proben 48 Stunden long in ^em 
Apparat geblieben waren, fanden sich fiir den Morgenham 
0,034 Vo 1 fiir den Mittagsharn 0,0420 ^o , fiir den Nachtiiato 
0,068 ^/o Ammoniak. Innerhalb der foigenden 24 Stunden 
wurden keibe weitere Säuremengen Ton den Hamproben aus 
gesättigt. Wurden etwa 100 CC Ham mit Kalkmiloh in der 
Kälte iii éinen Xolben verschlossen ) 60 eeigte ein darin auf- 
gehängtes Curcumapapier schon nach wenigett Secundi^ Bräu- 
nung. Dass Kalkmiloh den Hamstoif in der Kälte durchaus 
nicht jetsetet, davon hat sich Neubauer y "wie schon friiher, 
duTch wiederholte Versuche iiberzeugt; ebensowenig wurden 
Earbstoffe und andere Extractirsto^ durch Kalkmich in der 
Kälte zersetzt. Auch fällte JV. eine Homprobe mit einér Mi- 
schiing von Bleismcker und Bleiessig und vergHch die Mengen 
des aus dem Filtrat mit Kalkmiloh entwickelten Ammoniake 
mit den aus dem frisohen Ham entwickelten: beide Proben 
liefeiten gleichviel Ammoniak. Dass dagegen bei anhaltendem 
Kochen des normalen sauten Hams Ammoniak entstehen känn, 
aus zersetztem Hamstoff and ewar dtt'roh die Wirkung des 
sauren phosphorsauren Kattons, wie Lehm^nn beobaohtete» fand 
Neubauer bestätigt. 

Dass Bamberger kein Ammoniak im frischen Kom naoh- 
weisé^n kohnte, ist, wie Neubauer und Heintz bemerken, darin 
begriindet) dass Bamberger'» Methode nur auf freies Ammoniak 
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öder kohleiiBaiiTes Ammoniak geiichtet war, welches im nor- 
målen saoreH Ham nicht und eben so wenig in dem sauren 
Bestillat des Håras zugegen sein känn. 

Auch Hexniz stellte einen neuen Versach an, nm den Yer- 
dacht Baxnberger'% ausznschliessen. Gleichfalls mit Veimeidung 
des Laboiatorioms and der im Tabaksiaach g^ebenen Ammo- 
niakquelle wnrden 100 CC frischen normalen Hains mit 200 Gnn. 
einer Mischnng von Platinchlorid, Alkohol nnd Aether zusam- 
mengebracht nnd verschlossen. Nacb einigen Stånden wnrde 
der Niederscblag getrennt, mit Alkohol gewaschen und getrock- 
net. Beim Zosammenbringen des Niederschlages mit Kaiilösung 
entwickelte sioh Ammoniak, welches am Gemch, mittelst des 
Salzsäorestabes und mit roi^em Lackmuspapier erkannt werden 
konnte. Noch mehr Ammoniak entwickelte sich aus dem Nie- 
derschlage beim Erwärmen. 

Bamberger wollte die Berechtigung seiner Untersuchung 
stiitzen, indem er däran erinnert, dass die saure Reaction des 
Harns, so weit die Ursache bekannt ist, von saurem phosphor- 
sauren Natron herriihrt, nicht von freier Säure, und meint, 
es könne deshalb auch freies Ammoniak in dem sauren Harn 
enthalten sein: wogegen Hemtz bemerkt, dass dies fur £rei 
ausgegebene Ammoniak nicht £rei, sondern als phosphorsaures 
Ammoniak- Natron in dem sauren öder bis zu neutraler Re- 
action mit Ammoniak versetzten Harn enthalten ist und in 
höherer Temperatur bei nicht zu saurer Reaction entweicht, 
wie z. B. Kohlensäure aus doppelt kohlensaurem Natron. 

Heintz erhielt von dem Harn kein saures Destillat, wenn 
er einen langhalsigen Kolben als Destillirgefass anwendete: 
möglicherweise riihrt* die sauie Reaction des Bestillats bei 
anderem Yerfahren vom Spritzen her. Biese fiemerkung kniipft 
sich an eine Controyerse iiber die Anwendbarkeit des Häma- 
toxylins zur Priifung des HarndestiUats auf Ammoniak, woriiber 
die Originale zu vergleichen sind. 

Zur Entkräftung eines weitem Verdachts von Bamberger, 
es möchte die fur gewöhnliches Ammoniak gehaltene Substanz 
etwa ein anderes Ammoniak, wie Methylamin u. A. sein, fiihrte 
Heintz noch einen Versuch aus, in welchem einerseits am 
Sahniak die Natur des fraglichen Ammoniaks erkannt wurde, 
anderseits ans der quantitativen Zusammensetzung des Flatin- 
chloridniederschlages. Burch diesen Versuch wurden auch die 
letzten Zweifel Bamberger^s an der Gegenwart eines Ammoniak- 
salzes im frischen normalen Harn gehoben. 

Wulfjius fand, dass die mittelst concentrirter Schwefelsäure 
aus nonnalem Harn gewonnenen Bestillate mit Jodkalium, mit 
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Indig^lösung, mit Bmcin ond mit schwefelsaurem Eisenoxydul 
die Beactionen geben, welche theils der Salpetersäure , theils 
der salpetrigen Säore eigenthiimlich sind, ^ährend die Gegen- 
wart von Ghlor, welche bei den beiden ersten Reactionen 
' hatte täuschen können , ausgeschlossen wurde. Der Verf. 
schliesst, dass der normale Harn Salpetersäure enthält und 
hat sich dorch Versuche iiberzeugt, daas trotz der Gegenwart 
von Hamstoff SalpeterBäare durch Destillation mit Bchwefel- 
säure onzersetzt erhalten werden känn, indem wahrscheinlich 
der Hamstoif dorch die Schwefelsäure zersetzt und dadurch 
die Salpetersäure vor der vöUigen Zersetzung durch den Ham- 
stoff, 80 wie auoh die aus einem Theil der Salpetersäure etwa 
entstandene salpetrige Säure geschiltzt wird. 

Einen Gehalt des normalen Hams an Salpetersäure leitet 
TT. ztinächstvom Trinkwasser her, sofem dasselbe, wieinDorpat, 
salpetersäure Salze enthält, nächstdem von den vegetabilischen 
I^ahrungsmitteln. Der Verf. veimied 10 Tage das Brunnen- 
waaser. durchaus, bis auf das im Erode enthaltene, benutzte 
nur destillirtes Wasser. ]S'ach 5 Tagen zeigte sich, nach den 
genannten Beaetionen zu urtheilen, der Gehalt des Harns an 
Salpetersäure bedeutend herabgesétzt , aber noch nicht ganz 
geschwunden. — Die Einfiihrung von nur wenig Salpeter 
hatte bedeutende Yerstärkung der Beaetionen zur Folge; die 
Einfiihrung von Salmiak war dagegen ganz ohne Einfluss auf 
dieselben. Letzterer Yersuch bezieht sich auf den Ausgangs- 
punkt der ganzen Untersuchung, Yerhalten der Ammoniaksalze 
im Organismufi. — 

Beziiglich des Details iiber die Priifung des Hams auf 
Salpetersäure, sowie beziiglich der Erörterung friiherer Contro- 
versen iiber diesen Gegenstand wird auf J das Original verwiesen. 

Loebe bemerkt, dass bei der Fällung des Ejreatinins mit 
Chlorzinklösung auch bei möglichster Yermeidung eines lösen- 
den Ueberschusses doch nicht sämmtliches Ereatinin gefäUt wird, 
indem ein Theil der Chlorzinkverbindung in Lösung bleibt. 
Yollständiger gelang dem Yerf. die Fällung mit einer alkoho- 
lischen Chlorzinklösung, welche Methode auch Nmhaiå^r an- 
-wendet und emp6ehlt, nachdem er sich durch besondere Yer- 
suche davon iiberzeugt hatte, dass dabei 99 ^/o Kreatinin 
wieder ausgefällt werden. — An dem nach Liebig^B Yorschrift 
aus der Chlorzinkverbindung dargestellten Kreatinin (mit Kali- 
freiem Bleiozydhydrat gekocht, verdampft, mit Alkohol extra- 
bixt) konnte Loebe keine alkalische Beaction wahmehmen. 

Bei zwei männlichen Individuen, die gemischte Kost ge- 
nossen, fand der Yerf. im Mittel aus 10 Untersuchungen 0,7315 
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Grm. und resp. 0,7784 Onn. Kreatinin im Ham Yon 24 Sttt&den. 
Neuhauer erhielt aus fieinem Ham nooh mehr Kreatinin (veigl. 
nnten). 

Neuhauer erhielt bei Fortsetznng seiner im vorj. Bericht 
erwähnten Untersuchungen ans etwa 1000 Pfiind Ham im 
Ganzen 250 Orm. bei 100® getrocknetes Kreatinincblorzink. 
RUdiger gewann, auf Neubauer*^ Veranlassnng, ans 2000 Pfd. 
Ham etwas iiber 400 Grm. Kreatininohlorzink. Ans 3000 Pfd. 
Ham wnrden demnach 650 Grm. Kreatininohlorzink erhalten, 
worans sich 0,85 Grm. entsprechend 0,53 Grm. reinen Krea* 
tinins ftir die 248tundige zn 8 — 4 Pfund veranschlagte Ham* 
menge ergiebt. Diese Zahlen sind naturlich nicht genan, und 
jedenfalls zu klein, weil ein Theil des Kreatinins sich 'wäh- 
rend der Darstellnng in Kreatin vervrandelte. 

Fiir genaue qnantitative Bestimmnngen des Kreatiningehalts 
des Hams wendet Neubauer folgende Methode an. Von dem 
24stundigen Ham werden 300 CC mit Kålkmilch bis zu alka- 
lischer Eeaction versetzt und mit Chlorcalcium ausgefallt. Das 
nach 1 — 2 Stnnden gewonnene Filtrat wird rasoh verdampft 
und noch warm mit 80 — 40 CC Weingeist von 95 ®/(, ver- 
mischt. Die filtrirte alkoholische Lösung, die nach dem Waschen 
des Filters 40 — 50 CC betragen soll, wird; kalt mit V2 CC 
einer alkoholischen säurefreien Chlorzinklösung versetzt und 
dann umgeriihrt zur Beföxderung der Absdieidung. Kach 
3 — 4 Stunden wird das Ej-eatininohlorzink gesammelt etc. 

Neuhauer (54,5 Kilogrm. 30Jahr; eiweissreiche Nahrung) 
fand ftir seinen eigenen Ham im Mittel aus einer Anzahl Be- 
stimmnngen auf 1609 CC. in 24 Stunden etwa 1,120 Grm. 
Kreatinin, 0,02055 Grm. auf 1 Kilogr. Körpergewicht. • 

Da Schotim (vorji Bericht p. 345) nur so sehr wenig Krea- 
tinin aus normalem Ham gewonnen hatte, so priifte Neuh4xuer 
noch den Ham einiger anderer Personen und erhidit auf 
1200 CC. Ham in 24 St. bei einem jungen krfiftigen Manne 
0,852 Grm., auf 2650 CC. Ham bei einem zweiten jungen 
kräftigen Manöe 0,888 Grm. , auf 1 100 CC. Ham bei einem 
jungen Soldaten 0,795 Grm., auf 1000 CC. Htfm bei einem 
Sjährigen Knaben 0,427 Grm. Hiemach vermuthet Neubauer ^ 
dass bei Schotttn^B Darstéllungsmethode das Kreatinin mehr 
öder weniger in Kreatin verwandelt und dadurch der FäHnng 
mit Chlorzink entzogen wurde. 

Ueber die im vorj. Bericht p. 845 u. f. erwähnten (Jnter- 
suchungen fSchottin*8 ii ber Kreatin und Kreatinin hat Vcäen- 
tiner einen Streit mit Sckeitin begonnen, der hiermit nur des- 
halb erwäbnt wird, weil Valentiner glaubt, die Wahrhaftigkeit 
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von tSöhottifCB Angaben in Zweifel ziehen zu maissen aus Grun- 
den, von denen hier nicht bexiohtet werden känn. — 

Bence- Jones beetätigt die Angabe Bruecke'% (vorj. JBericht 
p. 851), dass basisch-essigsaures Bleioxyd (ohne Ammoniak) 
fiir sich allein zwar nicht aus reinen Zuckerlusungen , wohl 
aber aus zuckerhaltigem Ham einen Tlieil des Zuckers fälle, 
und zwar so, daas derselbe nicht dureh heisses Wasser aus^é- 
wasohen werden könne. Kach Bence- Jones sind die ham* 
sauren und phosphorsauren Salze des Hams Schuld, dass 
ZuiOker durch Bleiessig allein gefallt wird.. Zur Darstellung 
von Zucker aus Ham WXt Bence -Jones gleichwohl zuerst mit 
Bleizucker, dann mit Bleiesaig; endlich mit Ammoniak, wie 
Bruecke, und zersetzt den letzten Niederschlag mit Schwefel- 
wasserstoff. Bence -Jones fand auf diese Weise auch die An- 
gabe Bruecké'» bestätigt, dass jeder ge^unde Ham Zucker 
enthalte. 

Wie Da^ mittheilt, hat Jardine Murray in 18 Fallen den 
Hajn Sohwaiigerer, meist kuiz vor der I^^iederkunft, sorgfältig 
auf Zucker untersucht, in keinem Ealle aber Zucker gefunden. 
In sieben Fallen wurden Spuren von Eiweiss gefunden. — 

/t&ano^ untersuchte den Ham von 7 Schwangeren, 16 Wöch- 
nerinnen und 7 Männem auf Ziooker. Derselbe wurde entweder 
im alkoholischen Extract des eingedampften Hams gesucht öder 
in den Kiederschläg^a und Filtraten, welche bei der successiv 
ven AusfäUong mit Bleizucker, Bleiessig un^d mit Ammoniak 
erhalten wurd^a. Zur Anzeige von Zucker wurden die Trom- 
mer'sehe, die BÖttger^aohe und die Heller^ackQ Frobe ange- 
wendet. 

Bei der Prufung der verschiedenen Niederechläge , welche 
bei der Behandlung des Harns mit Blei naoh Bruecke^s Ver- 
fahren erhalten wurden, fand Jwanoff Bruecke^B Angaben iiber 
die reducirende Eigenschaft dieser Mederschläge , die auf 
Zucker bezogen wird, allerdings oft bestätigt. Aber der Yerf. 
wurde darauf aufmexksam, da^s^ die Menge der reducirenden 
Substanz , die zuj Wirksamkeit kam , abhängig war von der 
Behandlung der Bleiniedeifichläge. Wenn /. den Niederschlag 
mit Bleiessig und den mit Ammoniak erhaltenen in Kali löste 
und so der Prufung untcirzog, so erhielt er nur sehr sohwache 
Beduction ; wenn er dagegen die .Niederschläge mit Schwefel- 
säure, Balzsäure öder Ozalsäure (welche Bruecke anwendete) 
zersetzte, so erhielt er stärker reducirende Fliissigkeiten und 
zwar um so stärker xeducirend, je stärker die angewendet^ 
Säure war. Bei Zersetzung der Niederschläge mit Schwefel- 
wasserstoff wurden meist nur schwach reducirende Lösungen 

21» 
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erhalten. Ber Yerf. schliesst dafaer, dass es sicfa hier theil- 
weise wenigstens nm einen nicht piilfonnirteii , sondem eist 
bei dei Behandlnng und je nach diesei in versohiedener Menge 
entstehenden Zncker handle. Der Körper , ans welchem bei 
der Behandlnng mit Sänren und in geringerer Menge aucb 
bei der Behandlnng mit Alkalien Zncker entstefae, scheine in 
die Beihe der Glnkoside zn gehören, sei yielleicht Indican 
{Sckunk), Indigo konnte iibrigens /. nnr åns dem Harn einer 
Wöcfanerin darstellen. Ansserdem aber schliesst i. anch anf 
die Gegenwart kleiner Mengen präformirten Znckers in jenen 
Niederschlägen : bei Zersetznng mit Schwefelwasserstoff musste 
gleichfalls Säure entstehen; aber bei Zersetznng mit dieifach 
Schwefelkalinm wurden anch redncirende Fliissigkeiten erhal- 
ten, und hier konnte eine Zersetznng des znckerbildenden Kör- 
pers nicht stattgefnnden haben. 

Iwanoff kommt zn dem Schlnss , dass kleine Mengen von 
Zncker im Harn von Männem sowohl, wie von Schwangeren 
und Wöchnerinnen vorkommen , aber keinesweges constant. 
Präformirten Zncker enthielt der Harn von Schwangeren und 
Wöchnerinnen nicht. in grösserer Menge, als der von Männem. 
Dagegen känn, meint /., ein vermehrter Zuckergehalt bei 
Schwangeren und Wöchnerinnen vorgetänscht werden durch 
jenen erst bei der Behandlnng ans einem noch naher zu unter- 
suchenden Körper, vielleicht Indican, entstehenden Zucker. — 
Hin giebt an, in einigen Fallen von ansgedeljnten Ver* 
brennungen Zncker im Harn gefunden zu haben. Es ist ans 
der Darstellnng nicht zu ersehen, ob die Untersuchung mit 
aller nöthigen Sorgfalt gemacht wurde: dias vorausgesetzt, ist 
die Beobachtnng von Wichtigkeit, weil bei Hunden Zncker im 
Harn erscheint, wenn die Hänt gefimisst wird. (Eef.) 

Nach Roherti Untersuchnngen scheiden sioh ans dem Harn, 
wenn derselbe schwach saner öder fast neutral ist, zuweilen 
Krystalle von phosphorsaurem Kalk (2 CaO, HO, P0& + 3 HO) 
ans, welche bisher theils fiir Tripelphosphat, theils fur Ham- 
säuré gehalten sein sollen. Der Yerf. bezeichnet zwei auf der 
12. Tafel von Funke^B Atlas gegebene Abbildungen, als Harn- 
säure bezeichnet, als solche phosphorsaure Kalkkrystalle. Das 
Sediment kommt nach R, nnr selten, bei erheblichen Stömn- 
gen in grösserer Menge vor. Zuweilen sollen die Krystalle 
aber anch in gesnndem Harn sich bilden, bei Reichthum an 
Kalk und bei schwachsanrer Heaction, z. B. nach einer reioh- 
lichen Mahlzeit. Wie 22. bemerkt, hat Sassali zueiet anf 
diese Kalkphosphatkiystalle aufmerksam geinacht. 

Die oben berichteten Beobach tungen Oppler*» iiber den 
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Gehalt des Blutes und der Kuskeln an Haiiistoff und Ereatin 
hei solohen Hunden, denen die Nioren exstirpixt wuiden einei- 
seits, anderBeits solchen, denen nui die Ureteren unterbunden 
wnrden , f uhiten. denselben zu der Ansicht , dass ein grosser 
Theil des im Ham ausgeschiedenen Harnstoffs erst in den 
Nieren entstehe und zwar zu einem nicht unerheblichen Theile 
aus dem nach den Nieren transportirten Kreatin. Zu erinnem 
ist, dass Versuche und Beobachtungen anderer Art nioht fiir 
diese Ansioht sprechen, z.B. aucli die im BericM 1856. p. 290 
erwähnten Versuche von Ficard. 

Kaupp^B UntaFSUchungen iiber die Besorption der Hambe- 
standtheile aus der Blase beim Menschen wurden bereits im 
Bericht 1856. p. 297 u. f. nach einer fruhem Mittheilung des 
Verfs. berucfcsichtigt. — 

Bei Hunden stellte der Verf. Versuche in folgender Weise 
an. Kräftigen Hunden wurde die Vorhaut zu^schniirt; nach 
2 — 3 Stunden, während welcher sioh Ham in der Blase ge- 
sammelt hatte, wurden die Ureteren unterbunden und der in 
der Vorhaut und Urethra angesammelte Ham aufgefangen, 
ausserdem eine Quantität Ham aus der Blase durch Dmck 
entleert. Nachdem dann die Vorhaut wieder verschlossen war, 
liess der Verf. den in der Blase ruckständigen Ham 8 Stun- 
den daselbst verweilen; dann wurde der Hund getödtet und 
der Ham ohne Blutzumischung gesammelt. Der aus dem Vor- 
hautsack gesammelte Ham hatte nicht die gleiche Beschaffen- 
heit, wie der zu gleicher Zeit aus der Blase entleerte: jener 
hatte einen grössern Procentgehalt an Chlomatrium, einen ge- 
ringem an Hamstoff. Die Vergleichung des gleich nach Un- 
terbindung der Ureteren aus der Blase entleerten und des 
8 Stunden später nach dem Tode gesammelten Harns ergab 
einé^ procentige Zunahme des Kochsalzes während des Aufent- 
haltes in der Blase, iiberhaupt Zunahme des relativen Gehalts 
an festen Stoffen mit Ausnahme des Hamstoffs, dessen Pro- 
centgehalt abgenommen hatte. — Nach den Erfahrungen beim 
Menschen war mit Sicherheit anzunehmen, dass das Ham- 
wasser in dqr grössten relativen Menge resorbirt worden war, 
daher die gleichfalls resorbirten festen Theile eine relative 
Zunahme zeigten. Die Abnahme des relativen Hamstoffgehalts, 
welche beim Menschen nicht beobaohtet wurde, wird nicht 
sowohl von einer stärkern Resorption desselben herriihren, 
weil gegen diese Annahme die Beobachtungen beim Menschen 
sprechen, als vielmehr von einer Umsetzung in kohlensaures 
Ammoniak, welchen Sohluss der Verf. jedoch vorläufig noch 
mit Zuriickhaltung machen will. Es liegt auf der Hand,>> dass, 
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falls dieser Scblass sich feraerhin bewahrheitet, dieThatsache 
von Wichtigkeit sein wiirde fur die Untersachiingen libétEiii- 
nahme ond AoBgabe des StickstoflEs, denn bei solchen Unter- 
sncliimgen pflegt man die Hnnde daianf sm diessiren , den 
Ham nnr zu bestimmter Zeit nach längerer Zurucklialtang 
za entleeren. — 

Mbss, 27 Jahr alt, 125 Pfd. schwer, gesand, gewohnt nnr 
zwei Mahlzeiten tSglich einzunehmen, nm 9 ITliT nnd nm 5 Ulur, 
entleerte bei zwar ziemlich geregelter, aber nicht ganz gleich- 
mässiger Lebensweise im Mittel von 9 Tagen täglioh nnr 801 CC 
Ham, welcher nnter Abstraction von einem Tage, der ein nn- 
erklärt hohes Gewicht darbot, im Mittel 1025 wog nnd im 
Ganzen 51,36 Grm, feste Theile, 41,12 Grm. organische, da- 
ronter 29,97 Grm. Harnstoff, 0,346 Grm. Hamsänre enthielt. 
Die geringe Menge des Hamwassers ruhrte nicht etwa von 
besonders gesteigerter Hantsecretion ber, zeigte sich anch bei 
einer nach Monaten vorgenommenen spStem Untersnchnng. 

Nach jener Vomntersnchnng pruflie Mi den Einflnss einigei 
Arzneimittel. Von essigsaurem Kali nnd Natron nahm der Verf. 
täglich 1 Unze in drei Portionen 4 Tage läng; von essigsan- 
rem Blei nahm er 4 Tage läng täglich 8 — 9 Gran; von koh- 
lensanrem Lithion 4 Tage täglich 15 Gran; von Opium eben- 
falls 4 Tage täglich 1 V2 Gran, endlich 5 Tage täglich ÖOTropfien 
von Vin. Colchici. 

Beim Gebrauch der essigsanren Alkalien war der Ham 
stark alkalisch; beim Gebrauch des essigsanren Bleies war er 
saner , dunkel gefärbt , gab mit • Schwefelwasserstoff erst am 
dritten Tage Bleireaction. Beim Gebrauch des lithions blasser 
schwach saurer Ham. Beim Opiumgebrauch sehr saurer dunklor 
Ham; unerträglicher Durst. Bei Gebrauch des Colchicum eben- 
falls stark saurer Ham. Die nähere Beschaffenheit des Hams, 
das Mittel der Versuchstage , ist mit dem obigen Mittel fur 
den normalen Ham in folgender Tabelle zusammengestellt. 



Norm ....... 

Essigs. Kali . . . 

„ Natron . . 

„ Blei . . . 
Kohlens. Lithion 

Opium 

Colchicum . . . 



§1 


II 


wi 


Äg 


801 


51,86 


1200 


67,08 


1020 


57,16 


772 


50,47 


1262 


61,32 


1175 


54,68 


• 890 


54,98 



6^ 
41,12 
44,34 
38,59 
39,13 
45,61 
42,95 
42,23 



5 43 

10,22 

22,71 
18,56 
11,33 
15,70 
11,70 
12,73 



I* 

W - 

29,97 
32,33 
29,41 
27,88 
32,16 
27,50 
29,75 



QQ o 

1025,18 
0,379jl025,27 
0,17011026,82 
0,29611025,57 



il 

0,346 



0,370 
0,191 
0,329 



1018,75 
1018,35 
1025,24 
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Was zunächat die essigsanren Alkalien betrifft, so wirkten 
beide diaretiBch\ das Ealisalz aber deutlich in höherm Oxade 
als das Katronsalz: diese Beobacbtong stimmt allerdings voll- 
kommen iibereiii mit der jiingst von^ Weikart ansgesprodienen An- 
sicht, welcher den pflanze&sauren Ealisalsen zur Diurese den 
Voizug giebt vor den entspiechenden Natronsalzen , weil fiir 
letstere sich geiingere Mengen kohlensauren Alkali*s berech- 
net, als fur jene, die pflanzensauien Alkalien aber nach Wei- 
kart ihre diutretische Wixkung der grossen DifPasibilität der 
kohlensauren Alkalien (besonders des kohlensauren Kalits) ver- 
danken, in welche sie iibergehen (vergl. den vorjähr. Berioht 
pag. 358). 

Das kohlensaure Litiiion, Von Oatrod empfohlen, imkte 
bei bedeutend geringerer Gabe viel stärker diuretisoh, als das 
essigsaure Kali nnd Natron. Das Colchicum wirkte nicht 
diuretisch. — 

TsTach Beobachtungen JHerrmanrC^ bei Hunden trägt äuch 
das Blut der kleinen Arterien, die zur Nierenkapsel gehen, 
zur Hamabsonderung bei. Brei Mal unter 18 Versuchen be- 
obachtete H. , dass nachdem die Nierenarterie durch eine Ligatur 
verschlossen war, der Harn ununterbrochen und sogar mit 
grösserer Geschwindigkeit, als zuvor abgesondert wurde. 

Die Annahme, dass in diesen Fallen etwa eine doppelte 
TTierenarterie vorhanden gewesen sei, lässt H. deshalb nicht 
zu, weil die in den Hilus der Niere eingehenden Aeste in- 
nerhalb der Niere teine Verbindungen eingehen, folglich bei 
jener Annahme zu érwarten gewesen sei, dass ein Theil der 
Niere in normaler Weise Blut erhalten hatte: H. beobachtete 
aber beim Anschneiden der Niere beim noch lebenden Thier 
in jenen Fallen ein iiberall gleichmässiges schwaches Aus- 
fliessen von Blut und glaubt den anscheinenden Widerspruch 
zwischen der Schwäche dieses Blutstroms und der Tntensität 
des Harnstroms durch die Annahme lösen zu kunnen, dass die 
Kapselgefasse, auf deren Blut er die Hamabsonderung in jenen 
Fallen zuriickfuhrt, während des zur Inspection nöthigen Her- 
vorziehens der Niere comprimirt worden seien. — 

Bei einem Hunde wurde die Nierenarterle 45 Minuten zuge- 
schniirt, und es erfolgte keine Hamabsonderung. Am andem 
Tage fand langsame Secretion statt, die Nierenarterie aber war, 
wie die Section ergab, durch einen verzweigten Tbrombus ver- 
schlossen, und die Niere selbst bis auf eine kleine Partie brandig. 
Auch aus dieser Beobachtung schliesst H. auf Hainsecretion 
aus dem Blut der Kapselgefasse. — 



328 Theorio der Hmisecratioii. 

Ans InjectionsyerBUohen ergab sich, dass die Kapselarterien 
der Niere mit einer Art lambalis, mit der Art. saprarenalis 
and spermatica commimiciTen. 

Ausser jenen drei Fallen hörte in den iibrigen Versuohen 
der Hamansiinss mit der Unterbrechong des Blutstroms in der 
Nierenarterie auf. Momentanes Zasammendrucken der Arterie 
änderte den Ham nicht. Hatte aber der Yerschloss nar einige 
Secanden gedaaert, so enthielt der Ham sogleich Eiweiss. 
Nach kfirzer Unterbrechong des Blatstroms nahm der Eiweiss- 
gehalt des Hams mit der Daaer der Absonderang ab, so dass 
nach einigen Tagen zaweilen nar noch Spåren davon vorhan- 
den waren. Häofig war die Ansscheidung des Eiweisshams 
sehr profus nach knizer Unterbindong, and der Ham enthielt 
dann wenig Hamstoff and wenig Earbstoff. Hatte der Yer- 
schloss der Arterie Vängere Zeit gedaoert, so blieb der Ham 
anfangs nacb Lösong der Ligator gewöhnlich ans ond worde 
später langsam aosgeschieden. War nor ein Ast der Arterie 
onterbonden, so worde nach Lösong der Ligator ebenfaUs 
Eiweissham abgesondert, der aoch nach Schloss desselben 
Astes nicht wieder yerschwand. ) 

Der permanente Yerschloss der Arterie hatte bis nach I 

Yerlaof von 24 Stonden keine Yeränderong des Nierenparen- | 

chyms zor Folge, wenn die Gefässe nicht verstopft waren. | 

Hatte sich ein Thrombos vor der Unterbindongsstelle gebildet, 
so war die Niere erweicht. Hatte sich nach Unterbindong 
eines Astes ein Thrombos gebildet, so fand sich die ent- 
sprechende Partie der Niere erweicht, das Uebrige normal. 
Wenige Stonden nach einer voröbergehenden Unterbrechong 
des Blotstroms fand sich gewöhnlich die Niere geschwellt, die 
Rinde blass, die Pyramiden sehr hyperämisch, oft mit hämor- 
rhagischen Infarcten. Später traten Yeränderongen des Paren- 
chyms ein. 

Fiir Yersoche uber den Einfloss der Yerengerong der Ar- 
terie resp. Yerminderong des Blotdrocks in der Niere bediente 
sich jET. einer im Original beschriebenen ond abgebildeten be- 
sondem Klemme. Yorversoche ergaben, dass, om eine merk- 
liche Yerzögerong des Blotstroms in der Nierenvene hervor- 
zobringen, die Arterie schon bis aof einen kleinen Brochtheil 
eines Millimeters zosammengedriickt werden mosste. Dass 
dann, wenn diese Yerminderong der Stromgeschwindigkeit be- 
wirkt worde, zogleich der Drock in der Niere sank, worde 
dorch Yersoche mit dem Manometer constatirt. 

Aos den im Original detaillirt mitgetheilten Yersochen er- 
gab sich, dass mit der Yerengerosg ond Wiedererw^eiterung 
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der Art. renaUs die Hamabsonderung in sehr präoiser Weise 
langsamer mnd schneller wird. Die Abnahme der Harnseeretion 
stånd in keinem Yerhältniss zn der durch die Arterienver- 
engerong bewirkten Abnahme der Geschwindigkeit des Blut- 
stroms, es borte sogar die Hamausscheidung ganz auf, wäh- 
rend nooh ein ^iemlich rascher Blatstrom durch die Niere ging. 
Ebenso worde die Hamansscheidung aufgehoben, wenn der aus 
dem Ureter abfliessende Ham genöthigt wurde, den Drack 
einer Quecksilbersäule ron gewisser Höhe zu iiberwinden und 
dadnrch die Spannung in den Hamkanälchen auf ein gewisses 
Maximum gesteigert wurde, während der Blutstrom in der 
Niere noch ziemlich schnell war. Der Verf. schliesst deshalb, 
dass es nicht die durch die Verengerung der Arterie bewirkte 
Abnahme der Geschwindigkeit des Blutstroms , sondem viel- 
mehr die Spannungsabnahme sei, welche in ursächlichem Zu- 
sammenhange mit der Abnahme der Hamabsonderung stehe. 

So wie der Blutdruck nicht unter eine bestimmte untere 
Grenze sinken darf, wenn die Hamabscheidung noch erfolgen 
soll, so darf derselbe eine gewisse obere Grenze nicht iiber- 
sckreiten, weim die Zusammensetzung des Harns normal blei- 
ben soll: H. fasst nämlich* die Eiweissabsonderung nach der 
voTubergehenden Verschliessung der Arterie als eine Folge des 
libermässig erhöheten Blutdrucks auf. 

Der Yerf. bemerkt ausdrucklich , dass er, mdem er die 
Hamabsonderung als Eunction des Blutdmcks hinstelle, nicht 
leugnen wolle, dass die innerhalb der Mere gelegenen . Gan- 
glien und besonders die Epithelialzellen der Niere bei jenem 
Process, was die eigenthiimliche Zusammensetzung des Harns 
betriffli, eine wichtige EoUe spielen können. 

Was den Hamstoffgehalt des Harns betrifPt, so ergaben die 
Beobachtungen , dass der Procentgehalt desselben mit abneh- 
mender Absonderungsgeschwindigkeit sinken öder auch unver- 
öndert bleiben konnte. Wollte man sich, bemerkt Ä, vor- 
stellen , das Hamwasser wiirde aus den Glomerulis, der Ham- 
stöff aber mittelst der Zellen im Verlauf der Hamkanälchen 
abgesondert, so wäre zu erwarten gewesen, dass bei bedeuten- 
der Abnahme der Geschwindigkeit der Absonderung die Ham- 
stofiprocente zunahmen , besonders dann , wenn nach Unter- 
brechung der Absonderung bei bestehendem Blutstrom das 
Wasser sehr langsam in den Hamkanälchen fliesst; es mtisste 
ferner auch die Niere sich mit Hamstoff fiillen, wenn der 
Druck zur Ausscheidung des Wassers zu niedrig iöt. — "WoUte 
man annehmen, es werde aus den Glomerulis eine verdiinnte 
HarastoflFlSsung abgeschieden, die durch Diffusion später einen 
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Theil ihres Wassers verlöre, so passt dazu , bemerkt H. , nicht 
die Beobaohtung^ dass der HamstofiPgehalt sich ndnderte bei 
verlangsamter Ausscfaeidiing eines sehr conoentrirten Hams, 
dagegen fast nnyerändert blieb, wenn ein an Homstoff weni- 
ger reicher Ham abgesondert worde. 

Wird angenommen , dass die nrsprunglich ans den Glome* 
tqHs abgesonderte Hamstofflösting eine sehr concentrirte ist, 
welche aus den Eanälchen Hamstoff dnrcb Biffnsian in das 
Blat zariicktreten lässt, so spricht nach des Yerfs. Ansicht 
dafiir die Beobacbtung, dass nitr bei sehr langsamer Abson- 
derung eines concentrirten Hams eine Abnahme des Hamstoff' 
gehalts stattfand, dass diese Abnahme grösser wurde, wenn 
der langsame Ausfluss unter einem sehr hohen Gegendruck 
erfolgte, nnd dass der Harnstoff fast yersohwand, wenn duroh 
Unterbindung des Ureters der Ham in der Niere längere Zeit 
zuriickgehalten wurde. War die urspriinglich abgesonderte 
Fliissigkeit weniger hamstoffreich, so hatte die^durch Arterien- 
verengerung bewirkte Verzögerung der Hamentleerung keine 
Abnahme des Hamstoffgehalts znr Folge, wohl aber die durch 
einen Gegendruck bewirkte Yerlangsamnng des Ausflusses, und 
dieser Umstand fuhrt den Verf. auch zu der Yoraussetznng, 
dass auoh in diesem Falle die Hamfliissigkeit hamstoffii^icher 
sein miisse, als das £lui H. nimmt demnach an, dass aue 
den Glomernlis vermöge eigenthiimlicher , unbekannter , unter 
dem Einfluss des Blutdmcks veränderlicher Bedingungen eine 
im Yerhältniss zum Blat sehr conoentrirte Hamstofflösung' ab- 
gesondert wird. — 

Als die Ausflussgcschwindigkeit des Hams durch den Ge- 
gendruck der Quecksilbersäule bedeutend verlangsamt war, 
fand H, in dem Ham Ereatin in merkHcher Menge , und es 
schien dass mit der Langsamkeit der Ausscheidung der Krea- 
tingehalt zunahm. In einem Ealle enthielt auch der gleich- 
zeitig aus der andem Niere ungehinderfc abgesonderte Ham 
Ereatin, den Procenten nach viel weniger, als der der ope- 
rirten Niere, wegen stärkerer Secretion jedoch absolut mehr. 
In den anderen Fallen wurden keine merkliche 8pu«en von 
Ereatin in dem Ham der freien Niere gefunden. 

Milch. 

v, Baumkcaier empfiehlt zur qualitatiyen Analyse der Kilch, 
besotiders fiir den Fall, dass es auf Eeihien von Analysen ab- 
gesehen ist ^ . folgendes von ihm vielCach bewährt gefundeae 
Yerfahren. Eleine Filtra von Papier werden mit reinem 
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Quaizpulyer (Sand) gefiillt, getrook&et, gewogen und dann mit 
einem angemessenen Volnmen (der Verf. nahm 10 CC) Mileh 
imprägnirt. In einem Trockenapparat werden die frei in Glas- 
ringen hängenden Filtra bei anfangs nicht zu hoher Tempe- 
ratur mittelst eines trocknen Luftströms getrocknet und nach 
Beendignng dieser Operation zur Bestimmung des Wassers von 
Neuem gewogen. Die trocknen Filtra kommen sodann in pas- 
sande, unten mit Quetscher versehlossene, oben mit Glasplatten 
bedeekte Glastrichter und werden darin mit Aether eztrahirt. 
Der Gewichtsverlust der Filter ergiebt den Fettgehalt. Darauf 
werden die Filtra mit Wasser extrahirt und in dem Extract 
der Zucker bestimmt. — 

v. Baumhauer theilt die Zusammensetzung der Milch ron 
17 verschiedenen Kiihen von verschiedenen Gegenden Hollands 
mit. Als Mittelzahlen ergeben sich in 1000 Theilen Milch: 
118,5 — feste Theile 
28,5 — Fett 
57,0 — Zucker und andere im Wasser lösliche or- 

ganische Stoffe 
33,0 — im Wasser unlösliche Stoffe 
7,3 — Asche. 

Ausserdem gab der Verf. noch eine grosse Zahl von Be- 
stimmungen^ das CSolostrum und die Milch einiger Kiihe fiir 
eine länge Zeitperiode und zu verschiedenen Tageszeiten be- 
treffend, hinsichtlich deren wir auf das Original verweisen 
miissen. — 

Während, wie duroh MiUcherlich bekannt, der mit frisch- 
gemolkener Milch geschiittelté Aether nur Spuren von Butter- 
fett aufhimmt, wird nach A* Muller^s Erfahrungen um so mehr 
Fett vom Aether aufgenommen, je^ älter die Milch ist. Die 
LÖslichkeit des Butterfettes nahm zu von 0,55 ^/o nach der 
zweiten Stunde bis 4,56 ^/o nach der 109. Stunde. Die Ur- 
sache dieser Erscheinung ist wahrscheinlich die allmälige Zer- 
störung, Auflösung des (Eiweiss?) Häutchens der Milchkiigel- 
chen. Vielleicht, meint M,, könnte mit diesem Process zu- 
gleich das Ferment fur die daure Gährung des Milchzuckers 
gegeben sein. M, bezeiohnet den Vorgang, durch welchen die 
Fettkiigelchen der auflösenden Wirkung des Aethers zugäng- 
lich werden, welcher also auch fur die Rahm- und Butterge- 
winnung von Wichtigkeit ist, als stisse MilchgHhrung. 

Zur Bestimmung des Fettgehalts der Milch empfiehlt M, 
die Extraction mit einem Gemisch von 1 Vol. absoluten Al- 
kohol und 3 Vol. reinen Aether ohne vorheriges Eindampfen 
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lind halt nach seinen Yersuchen (s. das Original) dieses Ver- 
fahren fiii besser als Haidlén^s Verfahren. 

Letzteres hatte Hoppe angewendet bei seinen veTgleiohen- 
den Untersnchungen der Milch und des Bahms, aus denen auf 
eine während der Rabmbildung stattåndende Fettbildung (aus 
Eiweissstoffen) geschlossen wurde (Bericht 1859. pag. 817): 
MuUer empfiehlt diesen Gegenstand einer neuen Priifang mit 
fiezug daraof, ob es sich nicbt vielleicbt nar um die obige 
Zunahme der Zugänglichkeit des Butterfettes ftir den Aether 
gehandelt habe. 

Transsudate. 

Schmidt hat 93 Transsudate auf einen Fibringehalt öder 
Gehalt an fibrinogener Substanz untersucht (iiber die Methode 
vergl. oben unterBlut); 12 Hydrocelefliissigkeiten, 42 Fliissig- 
keiten aus dem Pericardium, 15 aus der Pleura, 16 aus dem 
Peritonäum, 1 Himböhlenfliissigkeit , 1 Transsudat aus dem 
verhärteten Zellgewebe vom Neugebomen, 3 Transsudate aus 
Vesicatorblasen, 1 aus einer hygromatösen Cyste, 1 aus Frost- 
blasen, endlicb Synovia aus einem entziindeten Kniegelenk. 
Alle diese Fliissigkeiten enthielten Fibrin, welches auf Zusatz 
von Gerinnungsursache, fibrinoplastischer Substanz (Blut) (vergl. 
oben a. a. O.), coagulirte, öder (in 4 Fallen) schon im Körper 
coagulirt war, in Folge von Hinzutritt von Blut, wie der Verf. 
dies deutet. Uebrigens schieden viele von Leichen stammende 
Transsudate auch fiir sich bei längerem Stehen Fibrincoagula 
aus, was der Verf. nicht bei vom Lebenden ohne Blutzumischung 
entnommenen beobachtete und auf eine allgemeinere Verbrei- 
tung kleiner Mengen fibrinoplastischer Substan!: in der Leiche 
in Folge von Transsudation des Blutserums zuriickfiihrt. — 

Schmidt theilte von Hoppe mittelst des Polarisationsappa- 
rats ausgefuhrte Bestimmungen des Albumingehalts von 13 Fliis- 
sigkeiten aus dem Herzbeutel, 6 aus dem Bauchfell, 2 aus 
dem Brustfell, 17 Hydrocelefliissigkeiten mit., Die Zahlen sind 
folgende ; 
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Pleura 


Pexicaidiam 


Hydiocele 


l,6(Hydroth.) 


1,4 


5,5 


4,2 (Plenritis) 


1,9 


5,2 


Feritoneam 


1,2 


6,2 


1,4 


1,0 


5,9 


1,3 


8,4 


5,6 


1,4 


2,6 


4,7 


0,2 (allg. Hydrope) 


2,0 


4,2 


1,6 


0,7(a%.Hydrops) 


6,1 


2,0 


1,3 


6,2 




4,0 (Typhus) 


4,4 




3,0 


6,5 




2,0 


5,9 




2,8 


7,6 
4,4 
6,8 
6,3 
5,0 



XJnter Beriicksichtigung anderer Bestimmungen ergiebt sich, 
dass die veTschiedenen Transsudate sich hinsichtlich ilires Ei- 
weissgehaltes in aufsteigender Ordnung also ordnen: Himhöh- 
len-, Bauchfell-, Herzbeutel-, Brustfell-, Hodenscheidenhaut- 
Transsudat. 

Wertheimer untersuchte bei 18 Wöchnerinnen das Lochial- 
seeret. Unmittelbar nach voUendeter Geburt ist der Ausfluss 
ans den Geschlechtswegen oft noch mehre Stunden, ja sogar 
bis zu einem Tage, wie einige Kale beobacbtet wurde, ein 
xein blntiger mit lockeren Fibringerinnseln. Darauf folgt odet 
beginnt sogleich nach Ausstossnng der ^achgebuit die Exsu* 
dation einer sexösen Eliissigkeit, welche immer kleinere öder 
grössere Portionen von Vaginalschleim mit sich fuhrt, der mit 
Blutkörpexn vermischt sich als Bodensatz absetzt. Je näch dem 
G^halt an Blutkörpem ist die Eliissigkeit entweder mehr ge- 
sättigt dunkel- öder hellroth öder Eleischwasser-ähnlich; im 
AUgemeinen gehört die erstere den zwei öder drei ersten Ta- 
gen, die andere Art dem dritten und vierten, zuweilen noch 
dem fiinften Tage nach der Geburt sm. An körperlichen Be- 
standtheilen fanden sich Blutkörper, Epithelialzellen , sogen. 
Schleimkörper, Kömer (Fett) ; zuweilen Keste von der Decidua 
und Placenta. Die chemischen Bestandtheile der alkalischen 
Eliissigkeit waren Albumin, Mucin, Eett, Chloralkalien, phos- 
phorsaures Alkali, Eisen, Kochsalz. Die Menge der festen 
Theile schwankte zwischen 8,6 und 26,7 ^/o. 
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Yom 5. bis mm 7. öder 8. Tage nahm die Menge der 
Blutköiper in dem Seciet ab; dagegen traien m wachaender 
Menge Eiterkörper anf. Die Beaction der Flusaigkeit war 
'meist neutral. Die Menge der festen Theile betrqg 10,8 bis 
29 o/o. 

Yom 8. öder 9. Tage an behielt das Secret die gleiche 
Bescbaffenbeit bis zn Ende; es war griinlicb-gelb öder weiss- 
licb, batte Rabmconsistenz nnd reagirte neatral öder saner: 
Eiterkörpercben in grosser Zahl, Kömcbenzellen, spindelför- 
mige gescbwänzte Zellen, Cbolesteannkrystalle , Fetttröpfcben 
fanden sicb. Wenn die Beaction saaer war, so fand sicb^ine 
nicbt näber bestimmte fiiicbtige Sänre, welcbe bei leicbtem 
Erwärmen öder ancb obne das mit Lacmnspapier leicbt nacb- 
weisbar war. Tripelpbospbatkrystalle öder andere Zersetznngs- 
producte fand W. nicbt. Fasersto%erinnsel fanden sicb nur 
nacb friscben Blntongen im Uterus. Yom 4. öder 5. Tage an 
war der eigentbiimlicbe widerlicbe Gemcb des Secretes fast 
constant. — 

Als Liebig bemerkte, dass der bei einem DanxLkataxrb ab- 
gegangene Scbleim an der Lnft siebend, da wo er an der 
Wand des Grefasses eingetrocknet war, rosenrotbe Farbe ange- 
nommen batte, nnterwarf er die im Wasser anfgeweicbte Masse 
der Dialjse dnrcb Pergamentpapier. iN^acb 24 Stunden zeigte 
die farblose Änssenfltissigkeit folgende Keactionen: anf dem 
Platinblecb eingetrocknet nnd erbitzt gab aie ein^i rotben 
Fleck; mit Blaus&nre nnd mit Ammoniak Tersetzt entstanden 
beim Steben nnd beim Reiben an der Glaswand sogleicb feine 
Kadeln ron Ozalan ; mit Scbwefelwasserstoffwasser TenDisebt 
trubte sicb die Fliissigkeit dnrch Abscbeidnng ron Scbwefel- 
milcb nnd gab dann mit Barytwasser einen yiolettblanea Kie- 
derscblag; etwas eingetrocknet nnd mit Ammoniak versetzt 
bildete sicb nacb einiger Zeit gallertiges mTkomelinsanres 
Ammoniak. Damacb war die Anwesenbeit von Alloxan in 
dem Scbleim nicbt zn bezwéifeln, nnd da der Yeil dnicbans 
keinen Grand znr Annabme znfalliger Yeimiscbnng des Scbleims 
mit AUoxan batte , so meinte er , wenigstens inr Wieder- 
bolnng obiger Untersucbnng bei äbnlicben Objeden anffordem 
zn mnssen. Da AJloxan eine nnyenneidlicbe Uebeigangsatofe 
zwiscben Hamsänre nnd Hamstoff ist, so findet e&^Luibig eber 
anfiaUend, dass das Alloxan bisbeor in tbieriacboi FLuaaigkei- 
ten noeb nicht angetzoffm wnide. Im Blnte nnd im Fleiseh- 
estract smcbte LidÅg den Korper imber vergeblicb. — 



885 



Einnahme und Ausgrabe. 



C, Sptek, Ermöglicht der Harnstoffgehalt des Håras allein sichere Schliisse 

auf die Yorgänge im Stoffwechsel in specie auf dpn Stickstoffkreislauf ? 

ArcMy der Heilkunde. U. p. 371. 
Th, L. W, Biachoff, Zur Frage nach den Hamstoffbestimmungen bei Unter- 

snchnngen Hber den Stoffwechsel. — Zeitschrift fUr rationelle Medicin. 

Bd. XIV. p. 320. 
O. Seknetdér, Einige Beobaohtnogen Uber den StofPwechsel bei kiinstlicher 

Plethora und Anfimie. — Dissertation. Marburg. 1861. 

In der Kritik iiber die Untersuchungen von Bischoff und 
Voity die Emährung des Fleischfressers und den Einfluss der 
Muskelthätigkeit auf den Stoffwechsel betreffend, hebt Bpeck 
zunächst hervor, dass die (erste) Controlrechnung, mit welcher 
die aus den Stickstoffbestimmungen abgeleiteten Zahlen con- 
trolirt werden soUten (vergl. den Bericht 1859. p. 349), nuT 
eine Controle fiir die richtig ausgefiihrte Operation der Eech- 
nung, nicht aber fiir die Eichtigkeit des Ansatzes derselben 
ist, weil die Controlrechnung nur die Rechnung mit Summen 
der Pbsten ist, welche specificirt die Factoren der Haupt- 
rechnung sind. — 

Dass bei dem von Bischoff und Voit benutzten Hunde 
sämmtlicher im Körper verbrauchter Stickstoif in Form von 
Hamstoff im Harn erscheine, känn auch Speek nicht fiir er- 
wiesen halten, und derselbe bemerkt, was auch Ref. im vorj. 
Bericht hervorgehoben hat, dass, wénn es sich um Fragen von 
so grosser Wichtigkeit und Bedeutung handelt, wenn so weit- 
reichende und inhaltschwere Schlussfolgerungen aufgebauet 
werden sollen, wie solche Voit als unumstössliche "Wahrheiten 
hinstellen wollte , dann das Fundament bedeutend fester und 
sicherer stehen muss, als es hier der Fall ist. „Wir sind 
berechtigt, sagt Speck, bei jedem Versuch den Nachweis zu 
verlangen, dass aller K im Hamstoif zu finden sei, und dass 
keiner der Versuche eine andere Deutung zulasse, als ihm 
unterlegt wurde." 

Speck ist auch keinesweges geneigt, seine friiheren Unter- 
suchungen iiber den StoflFw-echsel dem Verlangen Voifa zufolge 
deshalb als unbrauchbar anzusehen, weil Bischoff und Voit erst 
später ,den tiefern Einblick in die Gesetze des Stoifwechsels 
thaten , vielmehr bemerkt er gegen Voit , dass nach seinen 
Versuchen der Verlust an Körpersubstanz während der An- 
strengung sehr erheblich sei, dass aber in der nun folgenden 
Ruhe der Köjper durch gefingere Abgabe emsig bestrebt sei, 
das Verlorene wieder anzusetzen. Bei Voifa Untersuchungs- 
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weise, bei nur einer Stunde Anstrengnng taglich, habe der 
Körper hinlänglich Zeit gehabt, denYerlast ansziigleicheii nnd 
die hauptsächliche Yeränderniig sei entgangen. Speck hat im 
Ganzen, nicht bei allén Yersacheiiy eine niclit nnerhebliclie 
Steigenmg der Hamsto&iLsfiilir bei körperlicber Anstrengung 
bemerkt, aber nicht nachweisen kunnen, dass grade während 
der Anstreng^ung die Ausscheidimg besonders begiinstigt war. 
Dagegen steigerte sich die Kohlensäureausfuhr so bedeutend, 
dass dieselbe bei stärker Anstrengnng das Dreifache der nor^ 
målen Menge erreichte. — JS. verweist fur Weiteres auf kiinf- 
tige Mittheilungen. 

Bischoff versuchte es , die Schlussfolgerongen , welche er 
selbst in Gemeinschaft mit Voit ans den Yersuchen iiber den 
Stoffwechsel des Hundes zog gegen einen Theil der Einwen- 
dungen zn schiitzen, welche von Vogt, Speck nnd dem Bef. 
gegen diéselben erhoben wurden*) (vergl. d. voij. Bericht). 

Vogt hielt es anch dnrch die letzten Untersnchnngen von 
Bischoff' nnd Voit nicht fur bewiesen, dass Hamstoff nicht 
anch ans eiweissartiger Snbstanz, die nicht erst zu Gewebe 
wnrde, entstehe, er hielt es nicht fiir bewiesen, dass die so- 
genannte Luxusconsnmtion von Eiweiss nicht stattfinde öder 
stattfinden könne, nnd Bef. schloss sich diesem Ausspmch in 
sofem an, als p. 386 des Berichtes hervorgehoben wnrde, dass 
BiBchoff nnd Voit allerdings die Kichtexistenz der sogenannten 
Luxusconsnmtion nicht direct bewiesen, sondem hervorge- 
hoben hatten, dass dnrch die Ergebnisse keiner ihrer Yer- 
suchsreihen die Annahme einer Luxusconsnmtion gefordert nnd 
znlässig gemacht werde. BiscJwff stellt nun folgende Punkte 
zusammen, ans denen seiner Meinung nach das gebildete 



*) Bischoff macht es dem Bef. zum Yorwurf, bei Gelegenheit des Be- 
ferats ftber Vogt*» Kritik den. Ton derselben nicht zurUckgewiesen en ha- 
ben: der Bericht beschaftigt sich principiell nur mit dem zur Sachö geho- 
rigen Inhalt der wissenschaftlichen Fublicationen, nicht mit der Form der- 
selben; nach demselben Princip wird anch hier iiber die Abhandlung £i- 
8ehoff*% referirt. 

Einen zweiten Yorwurf maohte Bischoff dem yorjährigen Beferat daraus, 
dass dasselbe noch ein Mal auf die bereits im Bericht 1859 besprochenen 
Untersuchungen Ton Bischoff und Voit zuriickkam. Dies musste geschehn, 
weil iiber Vogt*» Abhandlung referirt werden musste , und woil Vogt jene 
Untersuchungen einer Kritik unterzog. Abgesehen von Bemerkungen zu 
VogV» Einwendungen hat Bef. im Torjährigen Bericht nur die neuen, da- 
mals zum ersten Male vorliegenden Untersuchungen, die unter Voit*s Na- 
men allein erschienen sind, einer eigenen Kritik unterWbrfen und gegen 
diese Untersuchungen speciell einige EinwQrfe erhoben. Svmit liegt durch- 
aus kein absonderliches „Verfahren** Ton Seiten des Ref. vor. — 
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Urtheil die Uebeizeugung gewinnen ' miis^e , dass der Hamstoff 
QUi ein Product des Stoffwechsels im Gewebe sei. 

1. Alle EraftentwickluBg im Eöipex beiuhet auf dem Un- 
tergang der in den I^ahrungsstoffen entlialtenen Spannkraft 
öder latenten Kraft : also sind die Nahrungsstoffe ^^miå unter 
ihnen vor Allem das. Eiweiss^, fiir den thieriscken Hans- 
halt von der grössten fiedeutung. 

2. £s sei deshalb sebr unwahrscheinlicb , fiir Bisckoff se- 
gar unmöglichi anzunebmen, dass das wertbvolle Eiweiss fast 
nutzlos, so gut wie nnnötbiger Weise bei jener Luxuscon- 
sum,tion im Blute verbraucbt werde» Es sei \(^ahrschei|ilicher, 
und fiir Bkchoff sogar gewiss , dass die Natur spa^sanier mit 
jenen wichtigen Substanzen umgehe, und sie erst dann und 
dadurch zu Auswurfsstoffen umwandeln . lasse , wenn sie den 
wichtigsten Zwecken im thierischen Kprper gedient baben.. 
Aucb sei es sogar gefährlich, wenn ohne allén Yortheil fiir. 
die Émährung ein Theil des £lutalbumins in einen Auswurfs- 
stoff v^rwandelt wiirde. 

3. Auch beim grössten. Mangel an Eiweiss, bei^i Hungern 
bis zum letzten I^ebensaugenblicke werde noch imi^er Ham- 
stoff gebildet. Daraus folge, dass er ein Product des Stoff- 
wecbsab sei. 

4:. Bkchoff und Volt fanden, dass der Hund aucb bei der 
Fiitterung mit Eleisch bis herauf zu sebr grossen Quantitäten. 
der I^ahrung immer noch mehr Stickstoff in Form von Ham- 
stoff entleerte, als er in der Nahrung einnahm. Weil also 
der Eörper auch bei dem grössten U^eberfluss an Eiweiss im- 
mer. noch von seinen eigenen stickstoffhaltigen Gebilden her- 
gebe, deshalb sei es im höchsten Grade unwahrscheijOLlich, 
da^s daneben werthvoUes Eiweiss nutzlos im £lute zersetzt 
werde. Fiir Bischoff^s Auffassung gränzt. wiederum diese Un- 
wahrscheinlichkeit an Gewissheit. 

5. Kiinstlich känn bis jetzt aus Eiweisjs kein Hamstoff 
dargestellt werden. Dies aber, meint Ä, wiirde wohl, mög- 
lich sein, wenn es nujr darauf ankäme, die Bedingungen 
nachzuahmen, unter denen sich das Eiweiss im Blute befindet, 
so wi^ dcnn die Bedingungen hergestellt werden können, unter 
denjen stickstoff&eie Kahrungsstoffe im Körper oxjdirt werden. 

6. Es sei sehr unwahrscheiniich , dass sich Hamstoff im 
Organismus auf zwei ganz verschiedene Weisen., unter ganz 
verschiedenen Bedingungen bilden solie, das eine Mal, wäh- 
rend das Eiweiss die Gewebe passirt und zu deren Constitu- 
tion beiträgt, das andere Mal mit völliger Umgehung jener 
Bedingungen. 

Zeitschr. f. rat. Med. Drltte R. Bd. XVI. 22 
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7. B. sieht nlcht eiil, weshalb öicht é^invMHdh^ 'Efh^hs 
sogleich im Bfute zerséttt wtirde, Wétiti fitmrhaupt di^ Bedit*' 
gttngefl 2ru]é TJmWriti^tinig' dés Eit^eii^es tn HöWtétoff iih ihute 
scht>ö gegeh&ti Iv^riett. Eéichien dté Bediögttogtcfn et^a qttåir- 
tittftii^ fiicht etås, m t^Htåe Ä, befi Matrgel «to Efwefsfef, béliii 
HtmgénH: die ^sstö liUxUötonsiflötiöili etmtrtöir UriisÉféÄ, Watt' 
ganz widersinnig sei. ' 

8. Fur dell PfiänÄenfifess^i' öei es, öaéh StéehöJf^B friihérer 
Beiöeritnri^, nniööglich , einé LtixitstfcmBUTidtiön taaiéktaeh itt 
woHen: nun ftbér sdien, éö weit bl» JWzt békäiliit, keiné Äb 
eingteifeödö Vérréchiedeiiliefteni iwiiiöHeti MaliKttifréööetti trtr* 
Ifi^chfréö6«rtit tbrfianden , d-äs» einer Luxtiöcötiöttlfftiori etvrst 
nttt béi dén dtieil voö beidcw aöiuneliiildn éei. — 

Ätts dicfsen acfet MonÄéntett hat Bhthoff dle Uebérzeugtmg 
ge^öHÄeii, dass de:e Hamstoff Itttmét nttr efiti Pjhoduet der 
Umsetssang det sltickéfofPhaltigén Körpt*- tiiid Ktltbeiitatildtlfefle 
ifi öexl €fe\#iebeil dés K8ii{)eite bei det EinihfuAg tröd nieiiäl« 
ein Oxydatipnsproduct des Eiweisses im Bhrté sei, ttöd Ä!^cÄt)^ 
höt jeiie Mc^ente arach för BcfWeWlin SiänÖ dör feitperiMeii- 
th^ftden Natur^xösénfilchelfÉeii, nacMettt er ah dSé Spftze öéinet 
Vertheidigui^ dön Söffc* géstdlt hat/ dasff éi? in den bee*ödi- 
tenden und experimentirenden Naturwissenschaften ÖberiSftöpt 
feewie solåhef Bei^éiöe gébe, bei deneh öfoh ät« géwia^en Vor- 
det^ät^eii mit absoluter Wbthirettdigkeit geWisiSe FoIgöWilgeii 
ergében, sondétn ntir solche, bei deÄen dös g^ild^étö Urtheil 
öTW gewifi^sen Thatsadhtei: eine Ueber:?eiigtitig gewiiiöe. Ob die 
é^pferimeiitiretiden tind beobÄchteiideö NättirtTiÉrseiischÄfteit iirt- ' 
Äer SÖ gettiigfeam: »ind, wie BisdköJT méiiit, ist zu tmterstichen 
hier Aieht der Ort. 

In Bé«lg atif die Vthgé ttåch der EtixtiiicottStlitatiön ist 
Bkthöff inlt dem Eöf. in söfetti Tollkömaieti éiörerstaflden, 
als auch B. die Nichtexistenz derselbéö'' dtirdt jene acht Mo- 
meAte nieh! flir bewiéfiten im ströngeil Wortsinne erklört ; jene 
äéM' Jiömdnte , aii -^élciie im Mözeiileii iödessén sidi tk^h 
Vorfragen liiipfen las«ett triirdeö, biMéH Griftide' dafiit; Att 
EtötUÄcönsttttitioö fiir öiehr tåBi iftilldet im^ahrööRetnfich sju 
hö3Mleft, nnd die einzige wesöötlitehe XÄfitereiiir ztnschen B. tiöd 
åem Ref. fet die, dass B. glaabé, e« ^iitdéö sich in jtetter 
Wagé iiberhaupt niemals sicherere, ei^eiltli^ie Béweisé fur 
odör Tvide* aufbringen lassen und daher dié Beréchtigiing' dés 
■Wtnlschéé nach soMen Beweisen ökfl* anerieiiht, wlÄréM 
Btef. dUfetdJngé, Wie B. véttintttet, 1ä Anéi-kieiflltAisfe der Wicftf- 
tigkéit der Sache, abér ohne alle BtJswilKgkédt möeh Bétféise 
von zukiinftigen Untersuchungen erwartet. Dass rieOei^&t zur 
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Zeiit noefa gar nicht einwAl der Weg m^nd^t^n i^t^ auf wel- 
chem weit^re heweisende Thatsaoheyx gewoonen wpLde» könn- 
t/^ft.^ kjmn wtu?;lich aicht dea Werth der bwjetet gewo^mene^ 
al3 llewms^jittpl ..erhöhen, W^jux Jemmå iie^efi. StandpuiUct 
gi^enUjber Smhqjff' eimiiiQjait, 90 känn djorselb^ n^turlicl^ (^roia- 
dem mii J?. dorin TolUconmi^ eipyerstanden ^ein, dass die 
Ajwahme der Lu^uscon/iumtion unwa^rsdieinlj^h «^jl,, w^lch^ 
UjckwahrseheinJiohAi^it Z14 z^eifello^er G/awisalieit erliobeu zu 
3elien, fiiciLerlioh , wie ^, he^rvoxhebt, im Jiödtiftwi (JradÄ 
vicWig imd firwuÄsoht Bein wird. — 

Per£dnw,wdy e« s^i nicbt erwiesen, da^a aller mngoseizte 
Stickstoff, ausser d^w im Xoth enthalteneo^ in der Form des 
Har»stoi& ausgeachieden verde^ wurde von Vogt und vo» Bpeck 
iejvboben, vom Bef. gleichialls, aber fiir einen ganz bestimmten 
FaU, wovoi^ imtejOn Bkchoff macihi zu;aäcbst g^tend, dass. bei 
dep» H»nde, weLchpr den g^meinsebaftlicben IJniersaj6h\ing^ 
von ^. und F. diente, in der That eiQ jlinstai^d hergesteJIt 
w,e^den konnte, bei wel()hem sämmtliicber öder aehr nahe 
aämmtlicber in, der {sTahgiiig gereicbte Stickstoff aU in Form 
Ypn JSamstoff austretend direct nacbge^fiesen we^den konnte. 
Sodann iiberscblägt. B, den Stioksto^ehali der aaideren Be- 
sta^dtbeijle des Itmdebams cmd findet diesen, iA Ueberein" 
stimm^ng niit den dii'ecten Q^ammt^tackfitofnbestimmnngen 

. dea.^iundebams vpn Foä, sebr gering im Yerhäii;niBd ^u dem 
Sticksto%Qbalt d^ So^rnstoffis. J^d^St be^m 3([en^cbe(Qbam sicK 
daaselbe Resultat ergebe, «eigt Bf an den voriiegenden A»ga- 
ben iiber die Menge stiqkstofiQialtiger Harnbestai^tbeile ausspr 
IJLaji^sloff n^d yierw«i^t auaserd^m .a«f Uatexsuclmngen von 
Voit und Bcmke, welobe bei der <Gesammtfttickstofn)|^timmwig 
d^, Kens^bj^nbams kanm 0,1 ^/o Stickstoif mebr fandiefi, ah 
de^ir Harostoff aljein ;e»tsj)iricht. Fiemer. bemerkfr -B., dass 

■ ijaob den yo^rlii^gend^p Tbateaphen aucb kei» bearfitenswerthei: 
Stiokstoffverlvist darob ,di^ Jiun,gen Äi^^pxommen i^efdw köiMw, 
indem nan^enjtlicb a^ eine Untorsuobung VoH'ä 4ie Angabe 
BPi^ssfyt^tiW» .iiber . ^ix^^ beträchtlicbp StL^toifiexb^alfttign bei 
S^anbe^i 4uxcf^ajas ni^hi b^stätigt babe. Mit Bec;b4; yr^ist B* 
9,^ok die Z^lÄssigkeit jener Eeobnung zuriick, mit Kiilfe deren 
Jp\^nke eine so Ani^ebnlicbe Harnsto&nsscheidung durcb die 
Haut liatte aacbw^en woUeo. B. balt es fiir bocb ai;^- 
ju^bJLage^^ wenn. er den nicht durcb di^ Hiere und im Koih 
^^);u|gescbied^pen Stickfstoff beim Mjenscben zu ^— »3 Gr», im 
T^ge ^^bjoet, wäbpr«n4 '^s ^^^ <^^ Eund.xucbjt so ^vial betra- 
^en konne; solphe Zablep abpr s?i/?n-%r die ip. E^de stejieij- 

22* 
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Ref. hatte den Wunscli nach einem sicheTn Nachweis 
sämmtlichen Stickstoffs im Hamstoff (ausser Kotb) nach den 
friiheren Untersnchungen Voifa nicht allgemein ansgésprochen, 
sondem speciell fiir den Hund, der sehr grol^se körperliclie 
Anstrengungen geleistet hat, indem es nicht nnmöglich er- 
schien, dass das, was fur den wesentlich ruhenden Htind 
Geltung hat, vielleicht nicht in dem Masse gelte fur den Fall 
stärker Bewegung: Ref. dachte an die Möglichkeit, dass viel- 
leicht solche Hambestandtheile , die während der Ruhe nnr 
eine zu vemachlässigende Menge Stickstoff ansfuhren, in Folge 
der Mnskelthätigkeit in vermehrter und dann yielleicht nicht 
mehr zu vemachlässigender Menge auftreten könnten. Diesen 
Verdacht wird, wie B. bemerkt, Voit demnächst beseitigen, 
und derselbe wird dadurch, wie dem Ref. scheint, eine sehr 
wesentliche Liicke seiner Untersuchung aräsfiillen. B, hlUt 
den Einwiirf gar nicht fiir statthaft, offfenbar aber in Folge 
eines Missverständnisses. 

Ref. hatte bei Gelegenheit des eben erörterten Einwandes 
auch bemerkt , dass bis jetzt nicht J)ewiesen séi , dass Ham- 
stoff beim ITmsatz der Muskelsubstanz éntstehe, und noch we- 
niger béwiesen, dass sämmtlicher Haxlistöff aus dem Stoff- 
wechsel der Muskeln stamme. Im gesunden Muskel höherer 
Thiere findet sich kein Hamstoff; rotn Kreatin weiss' man 
zwar, dass Hamstoff daraus enlstehen känn, aber ob dieser 
Vorgang, bei welchem auch Sarkosin auftritt, im Organismus 
stattfindet, ist noch niclit nachgewiesen ; und sollte dies naeh- 
gewiesen werden, so wiirde nach den bis jetzt vorliegenden 
Thatsachen nur ein Theil des Harnstoffs des Hams auf das 
Kreatin und so auf die Muskeln zuriickgefiihrt werden könneil. 
. Dass also hier noch grosse Liicken in unserer Eenntniss sind, 
Liicken, die bei den Untersuchungen von Voit namentlich 
fiihlbar werden, liegt auf der Hand. "Wiederum ist es eine 
ganz' andere Frage, ob man, so wie die Sachen jetzt stehén, 
es waiirscheirilich findet, dass ein Theil des Hamstoffs vom 
Stoffwechsél der Muskeln aus dem Kreatin stammt, und ine- 
derum känn man in dieser Beziehung die Ansicht von Bischoff 
und Voit theilen , ohne jene Liicken zu verkennen. Bischbff 
nennt es einfe haarspaltende Forderung, zu verlangen, es soUe 
erst speciell bewiesen werden, dass der Hamstoff den tJmsatz 
der Muskelsubstanz repräsentire , und doch soU dieser tiner- 
wiesene Satz die Basis fiir die ganze Untersuchung Von Voit 
und dessen iiberweit reichende SchlUssfölgerungen abgeben. 
Bi$choff rechttét das grosse Gewicht der Muskeliiiasse im Ver- 
hältniss zum iibrigen KÖtper vor, belné^kt, dass dér Stickstoff- 
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gehalt dei* Muskeln séhr grofls i st, dass sie zu den blutreich- 
sten Organen gehören, folglich der lebha^téste StoflEwechsel in 
ihnen vorausznsetzen sei; der Muskel séi béziiglich seiner 
Masse sehr abhängig rott der Emährung, und so sei es denn 
gerechtfertigt , bei Untersuchungen iiber den Stoffwechsel in 
fitickstoffhaltigen Körperbestandtheilen die Muskeln voizugs- 
weise in's Ange iu fassen. Dies AUes zugegeben, so ist damit 
noch gar Niohts geschehen zut sicbern Beantwortung der 
Fragen, stammt Harnstoff des Harns aus der Muskelmasse, 
stammt sämmilicher Hamstoff daher, öder nur ein Theil? und 
wenn vorläufig keine Aussicht sein soUte, diese Trägen sioher 
zu beantworten, so ist das allerdings kein Grund, von Stoff- 
wecliseluntersucliungen durcbaus abzustehen, wohl aber ein 
Grund, die Ziele derselben nicht zu weit zu stecken. 

Gegen den Einwand, die einzelnen Versuchsreihen mit be- 
stinunter Emährungsweise nicht länge genug fortgesetzt zu 
haben, bemerkt Bischoffy derselbe berube auf Vorurtheil; so- 
fem wfthrend der friiheren Versuche die Feberzeugung gewon- 
nen sei, dass allerdings der durch eine vorausgegangene Fiit- 
terung gesetzte Eörperzustand auf den Umsatz der folgenden 
1'age wirkte, dass aber die nächste Wirkuiig einér Nahrungs- 
weise auf den Umsatz iinmer innerhalb 24 Stunden abgelaufen 
sei, und daher selbst eintägige Beobachtungen hinieichend zu 
gewissen Söhlussen iiber den TTmsatz seieia. Zur Erkenntniss 
der Wirkung einer Em&hrungsart auf den Körperzuötand sei 
allemal die Entwicklung des ' letztem währeiid der betreffenden 
'Emährungsart abgewartet worden. — Diese Bemerkungen er- 
strecken sich nicht auf den vom Ref. geg^en Voit erhobenen 
Einwand, betreffénd die Abgrenzung dör PéHoden bei Unter- 
éuehungen tiber den Einfluss korperlither Bewegnng. 

Was endlioh die Bemerkung Speck^B iiber den Werth der 
Controlrechnung von Bischof und VoU betriift, welohe Bemer- 
kung auch Ludmg gemacht hatte, é6 erkennt B, die Richtig- 
keit dersélbén äu. ' — 

Sehneidth stellte bei Kunden Untersuchungen däriiber an, 
wie sich die Ham - und Harnstofimenge , die Kothmenge, 
Puls - und Athemfrequenz und die Temperatur verändert, wenn 
24 Stunden nach einer Mahlzeit entweder e*n Aderlaös vorge- 
nommen, odér defibrinirtes Äundeblut in eine Vené injicirt 
wurde. Zur Vergleichung ' diente je derselbe Hu;n'd ' 24 Stunden 
nach einer Mahlzeit bevor eine Operation an ihm vorgönom- 
meh ^ar. 

Die durih die Tnanition , wie sie 24 Stunden nach dör 
NåhmngsaufTiahme bégann; bedingte Atmahtoe der ]Puls- und 
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At)¥»]p&eq«€iiz, aowie, daa Sinkaxi deir.lCempe»da^ katen anoh 
^ för die folge^A^ zwei Tage apNrohl nacb dem Acl^Tla^9, 
wie ^a^ der InfusioA. IHe Ixifusion venaiaderte aoifort die 
Putafceqnenz bedeutendi während die Athemfirequens nnd die 
Teiap9ratav för ^^ipige Zeit znn»(^t erböfit wareta; ])^r Blut- 
yerlAftt venaehrf^ zprnächst fö; karze Zeit die Zabl d^ PoUe 
pmd A<J»eiBzi%e u»d die Körparwärme, — Wähisend 2 Tagw 
^lach der JaföÄan war die HarBiQeni;e vnå die fiamstoffmeng^ 
vennehrt, ebeuso die Kothmenge ; d(or Harn war waeuBerreicher. 
}^aeh d^n Blut7^1i}flt wurde weniger Ham und ^ia Koth 
abge^bied^n; der Hani wf»* /ooBoe^c^trirter. ^^. 

A. maehnig^ Uebersiei^ttieli^ DiTBtfUniic to W$rnMT«ffiAn7ii«ie iip TM«^ 

• ffiwhe. Trie»t 1861. ^ 

A. l^eQutetten, Des sonrces de 1^ cb^enr animale. Metz» 1S60. 
M. Traube, Ueber die Verbrenn-an^wärme der Nahrungsstoffe. — Archiv 

för pathol. AnatMiiie rtaå Phystologie. tXL p. 4t4. 
A. Ktfej^, Ue^er 4S* WirJ»»« irarpier vM Wtff ^labldtr wf iden j^ 
. sttxiden MeiMch^^. — Arohiy fUr pjv^log. Ani^tonue ui^i Fhy^ologi^. 
XXU. p. 496. 

2Va9^6 berfBohaet au^ ^r Ver^rfn^niwg^wiMwe .d^9 iilkoh^s 
uad aus d^r Wiärfne^ wi^lte^e bei. der O^fnng deV' ZiuikexB 
£pei wrd , die Y^erbrexmiuag^rämie eines Q^wioMh^ih ^ckfa* 
od^7 Amyhim ^ m^idQ^te»» 4202 Wä^ryn9ei{Lbeitp»{x iood daare^ss 
die Verbrepmimg8wäi!«ie des Kohlenetoff^ , d^r in Form von 
^t^rkemehi yerbiiewt> m 9$00 Wänneeinbeiten. - 

3^]^lua^te TrmkB unter JSutgrandJisgiivig dicMs^r ZiM \må 
der JZabJ 344p2 W. E. för die Verbareniiungswärm^ des Waa^er- 
49toff$ die Wtoa^^rod^Kation, welobe in eineir MzaU der JMoh^*- 
schen Vessuahe bei Pflan4eii£reesei»L ^tai;t&idei^ aiqia^^) d^iea 
al3 Kohl«nsiiiwre auagoatbi^eter ^iwrstpff bekawt i#t, ao er- 
tiiolt (Br ISablen, i^f^li0 ^nm Theil ^emlieb ^»fi^ imt d0^6)l 
för die imkliph b^obaQhjtete WärmppcoduotiiOfp iib^epiptiDuaep. 
Dasselbe Resultat wurde erhalten, wenn för eia>e 'Mifisåil d^r 
D^limg^^^n Tei09uabe bei I^iaojiifre^aepm diaselbe Bisetipung 
iME^geisteUt wuröe. . 

Au« denj^wge» dieeer Fljlle , m welrfiea dep Vwfp. Be^A- 
nang £un näobet^ mit der ^eobaebt^ipg ubearei^stioiiat) sehUeeet 
der Verf, , da^s dey Kebieofltöff der Eiw^isskörper nalwi»» die- 
selbe Verbrfflwung^wtUrop babe, vie dear des A/nyJmns, Aolem 
»acb d^ Yeifs. M^iinmg die von de9 FieiaQh&esaam a^sg»- 
athmete Eohlensäure wesentlich von Eiweisssubstan^ ^Aetaift- 
.«(^n «pil, m O^gfiiisatz za Pf^Bjsi^a&eipsei?!^ . I^rjdenjenigen 
^lälle». In die^Ä». 4w V^«. jjpclw^ig ew Wb^MSfiK - Wi^wi«- 
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pttåUt^M Ättgiebt, Ähr åié Bééhéékt^, tdHöM' T. Ätt, iIöéW 
die Fleischfresser erhebliche MeitgeA vöii Fett ve^btaimt litt^ 
ben, sofem ex deren KoblenstofiPv^erbrennungswärme mederer 
antdttiint, kU dlé Hes Åm^htm-^ tiucf Ei^rexés-KoMeUätGiff'^. 
Ans deif Uebetemétittnbtfii^ der Bei«idkfiixn^ ttitf éei Beobaeh- 
tung bei Pfianzenfresöefli ^dtlieÉttt T., däsÉ'i^eine Ammbmen 
fur die Verbrennungswärme des Kohlenstoife urid "Wasserstofifs 
ilahe^m tichiog sefen, xtti åMs éiAe hSh^& Zélhi éilt^ OSOOfur 
die VerbrenHuiigÄ^ätm^ d^ös KohleÄÄtöfil* trede* to' TtLtvaeä- 
f¥éiSÉrer äööh fur Flei[$ch£fe»éefr angenonlttlén wetdéti IroflAe, 
^w^I béi Ztgfttndl^gitaig diesi^r ZåM dier Bei^eébnuiig scbon in 
å6it lueistéå F&lten Irl^ei^ EaMen, alir die B^hééhiMg tfgäb. 
So weist T. åttéi dié Vettrathttog FbiY'^ tibei* eifie be«Mide¥å 
habe Verbuwmidi^ft^me dör Eiweiösstoflfe jratäek. 

Die YetÄuehe vöä Duhrijf, t^el(*!e bei M«nMilffecte6» it» 
Mittel S2,2f7oi ^i' FleiBdyftesértftrfi 78,8% de» eingeathmeteÄ 
Sflttefötotfö fil FÄiitt toö KoMeirsftiite ergebett fcétt^, äö wie 
die^ Äftbé^ iSbttreillÄtimittettdeÄ Veiteuöh^Yöii R^tM^näå ttééet^ 
åie 92,8* uÄd leÄp-. 74,5 étfeebeA hattétt, bejféflctoet T¥duht 
8ffe göriartl tmd Ätrtefrltesig gegewiiber donen ^on Dtépréts!, i^el- 
che¥ bei Fflatrzisfiifréiteem ZaMett éi^Ealten bfttte, dié deiieil 
IM6ng\ fUt FteiwWhfi^öeiP nalkc iftelteA, för FléiöCfhfl^sfiey aufeb 
bedentend getiÄgete, und fettiitrfRét, Deépteft habe die l^efe;- 
leniiiltii^ Ungeiiad bestiitittit ödet die Bestnmiiéä det TMéte 
öidlit in ttolteaterWeis^ nll«éfbfaltén. BtöSgBeli! dieiset Kritik von 
Seitell Träklfét dnxfUe' WoH an dié' an ändei?ef ÖteHie (öbéA p; ^8> 
éfWÄlintett AMiichlett dessclben iiber deö StoÖWtöölisel ftn ABge- 
meinen tfu Orinnéril sein: d^ Yérf. fösdt die* géMMÉtntér Ktaft^ 
öntwiekltmg im Körjjer béi Manwerffft^sseito voA der Zers^tfettä^ 
stickstofiFloser Substanzen ieisten tHid ninrttit HUt éineH sebr 
HAtergedtdniiten Stdfftréclifse]/ föi* dief ei^eiss^iititigeii ofganisi^n 
^iMile tm nnd éftrf^lfeft Mniiff mSg^^eftst gi^^^de Zåhlett fUl^den 
itt Foite ron SelikVLi^Stxife éttiétt^éndeÉ ^tieilirt)eff. 

Kir^ff bé(^bac!itete in Uet^émnéthnnttUig ttrit frtifeéi^ At- 
gäfbéH, ébet im! Oégeiteåttif ^a Lkbtnmatti*^ éih bed^ufetttdeis 
FäHen def ki der Ach^elhSl^le geméi^enen Tettyperatnif beiitr 
EiAÄteigeA iti eife Bad vén 18— 19^R; dié Abnahiöfé' betrtigr 
bis zu 2^0. AHttröliig stie^ daÉA die- Teitfpeflratttf Wiedtet, trtff 
naeh dem Både die NonUaltömpe^^^^ t^ti i&b^scbyéiteii ^bti^ 
luteli 2-^9 StUiidott ein Mafidinmii Étt em-éicheit, tt^éldiett in 
einem FftUe 1^ tlbe* de* neitoalött H<5Äö' nöd ^,5 Äber dwn 
aä andelen Tagen bei den»sM{>efi Indi^idtfttni beobftchteten 
' Motimniii kg. ^. fkad dann, wenn diese Ifaohwirkung des 
kalten Bades am stärksten war, aucb die auf vetmehtten Stoff-" 
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wedlisel hinweiaende Vermdiraiig der feflten Hambestandtheile 
naoh dem Både aip bedeutendsten. 

Abhiiiif i|rlK«it der SrniliruiigSToriräBflre ▼om Neryensjstem. 

v, Wittiöh, Ueber ^ AbhSngig^eit d«r Harosecretioii von 4exi Nerven. — 
Königsberger .niedicinische JahrbUcher III. p. 52. 

Jf. Merrtnann, a. a. 0. — 

■ , f 

v, WUtich th^ilte ausfiihrlioh die, Yexsuche mit, von denen 
nach Yorläufiger Mittheilung im yoijähr. Beiicht p. 422 Noiåz 
gegeben wurde. Der Vexf. unterscheidet der Kui^e halber 
eiii zwischen Axterie u^d Vene in die Niere eintretendes Ner- 
yengeflecht aU Secretionsnerven vojcl dem die Nierenaxteiie 
umspiimenden Geflecht, den GefäsBueryen. Ejpstirpation der 
sogenannten Secretiossnerven bei Eaninchen und Hunden 
konnte längere Zeit iiberlebt werden , . ohne daas sich wesent- 
liche pathologisch - anatomische Yeränderungen im Driisen- 
gewebe einstellten. Niemak tzat Hämahirie nach dieser 
Operation ein; beim Hunde folgte aucb keine Albuminurie; 
dagegen war bei Kaninchen die Menge eines nach v, Wittich 
normaler W^e im Ham vorkommenden Eiweisskörpers vor- 
iibergehend vermehrt. Dagegen traten unzweifelbaf t Albuminurie 
ein so wie wesentliche pathologische Veränderungen des Drii- 
sengewebes, wenn die die Arterie unmpinnenden Gefässneryen, 
wenn auch nur theilweise, zerstört waren. Yersuche iiber einen 
Einfluss der Beizung grösserer Zweige des' Plexus renalis, des 
N. splancbnicus auf die Intensität der HarnsecretioiL und auf 
die Beschaifenheit des Merenvenenblutes gaben nur ganz zweifel- 
bafte Resultate, Reflexionen des Y^rfs. iiber dei^ Einfluss der - 
Nerven auf Secretionen iiberhaupt und auf die Hamsecretion, 
sind im Original nachzusehen. — 

Herrmann legte bei Hunden Harnleiterfisteln an und zer- 
störte dann den Plexus renalis mit möglichster Schonung und 
deshalb möglichst entfemt von der Arterie, da nämlich, wo 
sioh derselbe an die Nebenniere^ anheftet. Die durch die 
Section constatirte vollständige Trennung dieser, Nerven konnte 
geschehen sein , obne dass we^er , die Menge noch die Be- 
schaffenheit des aus dem Ureter entleerten H^m^ eine Yer- 
änderung erlitt. Ein Mal wurde der Ham eiweisshaltig. Der 
Yerf. ist der Meinung, dass wenn in fruheren Yersuchen der 
Ham naoh der Nervenzerstörung eiweisshaltig öder blutig 
wurde, öder die Secretion ganz aufhörte, Zerrungen der Blut- 
gefasse öder» wenn auch nur kurz dauemde, Unterbrechungen . 
des, Blutstroms Schuld gewesen seien. (Yergl. die weiteren. 
Yersuche des Yerfs. oben.) 



Zweiter TheiL 

Bewegwoig» Empfindnng. Psychlsche 
Thätigkeit. 



Nenr. Contraetile und elektriselie Orflrtne* 

Mfiiisner nnd Mtyeraiein, Ueber ein nenes Galvanometer, Elektrogalyano- 

meter genannt — Zeitscluift fllr rationelle Medicin. XI. p. 193. 
JS, du Bots - Raymond, Ueber den seitlichen Yerlauf yoltaelektrischer In- 

dnctionsBtröme. — Berliner Honatsberichte. 1862. p. 372. 
J, Bemstein, Yorläufige Mittheilung ilber einen nenen elektrischen Beis- 

apparat fttr Nerr und Muskel. — Archiv fUr Anatomie und Phyiiolo- 

logie. 1862. p. 531. 
E. Harleaa, Massbestimmung der Polarisation durch das pbysiologische 

Rheoskop. — Abhandlungen der k. bayerschen Akad. IX. Bd. 1. Abtlu 

MUnchen. 1861. 
J. Czermak, Das Myocbronoskop. — Wiener Sitzungsbericbte. XLIY. 1861. 
W, Henke, Hypothese fiber den Schlaf und die wirksamen Stoffe im Ner> 

Ten. — Zeitscbrift fOr rationelle Medicin. XIV. p. 363. 
&. Valentin, Beiträge zur Kenntniss dea Winterschlafes der Murmelthiere. 

Ko. X. — Moleaehot^B Untersucbungen zur Naturlehre. YIU. p. 121. 
O. Valentin, Einige Folgen der Nerrendurchsclmeidung. — Zeitscbrift fOr 

rationelle Medicin. XL p. 1. — (Untersucbungen fiber Beiabarkeit, 

elektromotorisches Yerbalten n. A. bei resecirten Nenren, die im Ori- 
ginal nachzusehen sind.) 
Philipeaux et VtUpian, Note sur la régénåration des nerfs transplaatés. — ^ 

Comptes rendus. 1861. I. p. 849. 
Vulpian, Sux la durée de la persistance des propiiété des muscles, des 

nerfs et de la moelle épiniére apres Tinterruption du cours du sang 

dans ces orgaaes. — Gaaette hebdomadaire. 1861. p. 365. 411. 
Broum-Sequard, Recherches expérimentales sur diverses questions relatives 

k la sensibilité. — Journal de la physiologie. 1861. p. 140. 
ff. Munk, Untersucbungen fiber die Leitung der Srregung im Kerren. 

No. m. — Archiv fUr Anatomie und Fbysiologie. 1862. p. 1. 
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elektromotor. — Arehiy fOr Anatomie nnd Physiologie. 1862. p. 241. 
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Bei dem neuen yom Bef. und Meyerstem auf Gmndlage 
von W. Weber^B GalvanometeT construirten und fiir phyviolo- 
gische Zweoke empfohlenen Galvanometer wird der im Jferidian 
hängende einfache Magnet dadurch vom Einflusfie des £rd- 
magnetismuB bis zu einem ganz beliebigen, jeden AugenbHcl^ 
willkiibrlich yeränderlicben Grade be&eit, dass ein an einer 
Skala verscbiebbarer . grosser Miignet so liber den scbwingen- 
den Magneten in den Meridian gebraobt wird , dass seine 
Wirkung der des Erdmagnetismus entgegengesetzt ist. 

ZuT feineren Einstellung besteKt - dies^r sog. Huliamagnet 
auB zweien , einem grössem und einem kleinem ; die Bewie- ^ 
gungen des letztem dienen zur feinen Einstellung. — Der 
schwingende Magnet macbt nur kleine Excursionen, und * diese 
werden mittelst Skala und Femxobr an einem Sj^eg^i abger 
lesen , welohen der zxa Aufbängung , des Magneten dienende 
Biigel trägt. Die Ebene des Spiegels känn in jedem belie* 
bigen Winkel zur Ebene des M^^eten, d. i. zum magncitisclien 
Meridian festgestellt werden, so dass man bei der A^fste^ung 
des Instruments nicht abhängig ist von 'der Richtung d^ 
Meridians. Bei gröstmöglicher Feinbeit der Beobacbtung ipid 
ausserordentliclier Empfindlichkeit ist das Instrument zuglei^b 
Tangentenboussole, und da die Ablenkungswinkel so, klein, so 
können diese aucb gradezu statt der Tangenten genommen 
werden. 

Die Bolie ist entweder aussen öder innen mit exn^m 
Dämpfer umgeben* — Bei gleicber Form und Qrösse des 
Babmens können verscbiedene Bollen eingelegt werden, Bolleji 
mit f einem und mit diokem Draht, und so känn das Instr^T 
p&ent augenblicklich. in ein böcbst empfindlicbes Tberm^elektro*' 
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meter nmgewandelt verden, mit dessen näheier Emrichtctiig 
nnd Friifang Thiry und Meyerstem grade beschäftigt sind. 

Bei den gebräuchlichen yoltaelektrischan Inductionsvoirich- 
tongen sind, wie Du Bois eiörtert, die Schliessungsschläge phy- 
siologisch viel weniger wirksam, als die Oefi&iungsscliläge, jene 
sind aohaltender und viel schwäciier, diese fluchtiger ond stärker. 
Bies ruhrt, wie Henry bemerkt hat, davon het, dass beim 
Schliessen sich der Extrastrom in der Hauptrolle in entgegenge- 
setzter Richtnng des Kettenstroms biidet und das Entstehen die- 
ses letzteren veizögert, wahrend beim Oeffiien dem entsprechen- 
den Extrastrom der Weg abgeschnitten ist. Da die elektro- 
motorische Kraft des Eztrastroms mit Zahl und Nähe de(r 
Windungen wächst, so wird der Unterschied zwischen Schlies- 
Bungs- nnd Oeffiiungsschlage um so kleiner, je weniger und 
je lockerere Windungen die Hauptrolle hat. 

Henry wollte den Schliessungsextrastrom durch Erhöhting 
der Widerstände swischen den Enden der Hauptrolle schwächen, 
was, damit die Liduction dennoch stattfinde, durch Vertau- 
schung der einfachen Säule mit einer vielgliedrigen geschehen 
80II. Anstått grössere Congruenz des Schliessungs- und Oe£P- 
nungssohlages durch die Yerkurzung des Sehliessungsindnc- 
tionsstroms erreichen zu woUen , känn . zu demselben Zweck 
auch nach Henry der Oeffiiungsinduotionsstrom verzögert wer- 
den, dadurch, dass dem Hauptstrom statt duroh Oefihung 
durch Schliessung einer Nebenleitung ein Ende gemacht wird, 
in welche sich der dabei inducirte Extrastrom ergiessen känn, 
was eben so die allmähliche Abnahme des Stromes in der 
Hauptrolle bedingt, wie der Schliéssungsextrastrom das all- 
mähliche Ansteigen des Stromes. Auf diesem !^tincip beruht 
die Modifioation, welche HelmhoUz dem Du EMwahen Schlitten- 
apparat gegeben hat, i^elche darin besteht, dass der vom 
Elektromagneten angezogene Hammer die Kette nicht o&et, 
sondem eine gute Nebenleitung schliesst, wodurch der Ström 
in der Hauptrolle (und um den Elektromagneten) nur ge- 
schwächt wird. fiei dieser Einrichtung sind die beiden In- 
ductionsströme in ihrem Verlaufe einander sehr nahe gebracht, 
jedoch auf Kosten der physiologischen Wirkung im Gam»n, 
so fem an SteUe der inducirenden "Wirkung bei der Oeffimng 
eine schwächere getreten ist. Da die bedeutend schwäohere 
Funkenbildung am Eingang der Nebenleitung eine weit ge- 
ringere Gfestaltveränderung der Metalle bedingt, gégenuber 
der gewöhnlichen Uuterbrechungsstelle , so ist cLLe Ungleich- 
mässigkeit im Verlauf der Ströme vermindert, die sonst von 
rascheren öder Iftngsameren Oeffnungen der Kette herruhren. 
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Sii^lich ist anch die Geffthr der imipolaTeii Wirkungen be- 
deutend Vermindert. 

Du Bots fand, dass bei der genannten Einriohtusg der 
OeffixungsiiiductioDSstroin nicht allein seuie Ueberlegenheit in 
physiologischer Beziehung eingebiiBst hat, sondem sogar der 
minder wirksame g^worden ist, nnd stellte sich* dafaer die 
Frage, ob sioh nicht Umstände hersteUen lassen, nnter denen 
beide Indaotionsströme ganz gleichen - Verlouf nehmen. Zar 
Beantwoitnng dies^ Frage hat Du Boia ganz allgemein die 
Gestalt der Curven abgeleitet, welche den Gäng des Schlies* 
stings- nnd Oeffimngsindnctionsstroms darstellen nnd daraus 
ergiebt sich, dass fur den Fall, ^e er in der JHélmhoUz^w^en. 
Modifioation des Äpparates - ( ohne Eisenkem ) vorliégt , Con- 
graenz der beiden Cnrven stattfindet , wain entweder der 
Widerstand der Xette und der der Nebenleiiiing zugleich =« 
I^nll sind,. gegentiber dem Widerstande in der HauptroUe, 
öder wenn der Widerstand der Nebenleitung versohwindend 
ist gegen den der Kette, der der Kette wiederum verschwin* 
dend g^;<en den der Hanptrolle, welches letztere Yerhältniss 
sowohl gunstiger fiir den Werth der Indnetion, als auch 
praktisch am Leichtesten herznstellen ist. £s geniigt nicht, 
wie Wundt gemeint hatte, fiir die Gleichheit der beiden In- 
dnotionsstrome nur die Widerstande der Nebenleitung ver- 
sohwindend klein irot machen. 

Du Bots prtifte experimentell die Bichtigkeit der Schlnss* 
folge am Frosohsehenkel , indem er beobaéhtete, ob nnter ge- 
nannter Vertheilnng der Widerstande die Zucknng durch den 
Schliessungs- und OeflEanngsindnctionssohlag bei gleichem Ab- 
stande der secundären nnd prim&ren Relle in gleicher Starke 
erfolgte. Dies war in der That der Fall, Vorausgesetzt, dass 
mittelst S^mwenders beide Schläge in der gleichen Bichtung 
durch den Nerven geleitet wurdén, weil sonst sich das 
Zuekungsgesetz in der Art geltend maehte, dass der aufstei- 
gend gerichtete Schlag friiher Zucknng auslöste, als der ab- 
steigend gerichtete, wobei es nnn aber auch gleichgiiltig war, 
ob es Schliessungs- öder Oeffnnngsinduction war, eine Alter- 
native, die sioh stets geltend maehte. wenn obiges Yerhältniss 
der Widerstande nicht eingehalten war. 
' Du Bois efrreichte dasselbe durch Einschaltung einesBheo^ 
staten in den Zweig der HauptroUe, der bis 2ni 99 Meilen 
Telegraphendraht repräsentiren konnte. 

Uebrigens musste bei den Versuchen anch nooh die Be- 
dingung eingehalten werden, dass die beim Schliessen und 
O^nen ätattfindenden YeräUderungen des Widerstandeä mög^ 
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lichst gleichmftssig rerliefen, was am besten duTch moglidiet 
Tasches Oeffiien und Schliessen zu erreicheii iBt. — - Als die 
Versache mit eingeschobenem Eisenkeni der Hauptrolle wie- 
derholt wurden, zeigte sich, dass dadnich keine Stöning der 
CongTuenz der Ströme eingefiilirt wurde. 

Obwohl* flomit congruente Wechselströme herzustellen sind, 
80 iflt ihre Yerwendbarkeit zam Tetanisiien, wie JDu Bots 
weiter bemeikt, in Frage gestellt. Ohne EiBonkem cdnd die 
nnter den nothwendigen Bedingungen von gewöhnlichen Induo 
tioneapparaten erhaltenen Btröme zu ' sohivach ; der Elektro- 
magnet versagt den Dienst, die Unterbreehungsvorriclitiing spielt 
nieht mehr. Während diesen Uebelständen dadnrch abgeliol£en 
werden könnte, dass die ganze fiir den Zweig der HanptroUe 
erforderlicbe Widerstandsmasse zn Windungen fur die Haupt- 
rolle nnd den Elektromagneten bonntzt wird, fragt sich weiter, 
ob bei dem Spiel des Hammers die bei einzelnen Bchliessnngen 
nnd Oeffiiongen allerdings vorhandene Congmenz der Ströme 
eingehalten wird. .Letzteres setzt vorans, dass während des 
Anliegens des Hammers und während der Excursion hinauf 
und hemnter der Ström jedes Mal Zeit habe, sioh der ihm 
durch die OÄm'sche Formel vorgeschriebenen Starke bis auf 
eine unmerkliche Spur zu nahem. Diese Voraussetznng ist 
aber keinesweges erfiillt. Da auch dann, wenn «ich die Zahl 
der Unterbrechungen in der Seknnde beliebig yermindem liesse, 
die Erfullung jener Bedingung ungewiss sein wiirde, so meint 
Du Boia , es sei vielleicht besser , auf den Gebrauoh einer 
selbstthätig unterbrechenden Yorrichtung zu versichten und sich 
der duroh ein Uhrwerk gedreheten SaxUm^schen Masohine öder 
eines ebenso bewegten Systems von Unterbrechungsrädeni tn 
bedienen, wodurch ron den Sohlägen einer Liductionsirorrieh- 
tung die eine Beihe abgeblendet wiirde, die iibrigbleibendeB 
aber abweohselnde Richtung erhielten. Dies wird geleistet 
dureh ein Unterbrechungsorad mit einer stetig schleifenden und 
einer aussetzenden Feder, welches an einer und derselben iso- 
lirenden Axe mit einem JPo^^endor^schen Inversorrade aage- 
braoht ist. Jenes ist in den inducirenden , dieses in den in- 
ducirten Ereis eingeschaltet. Beide haben die gleiche Anzahl 
leitender und nichtleitender Zabne, sind aber gegen einander 
um eine halbe Zahnbreite so verstellt, dass, wenn tux dem ein- 
^hen Unterbrechungsrade die aussetzende Fedor grade aof 
Metall geräth öder Metall verlässt, am Inversorrade die beiden 
aussetzenden Fedem auf Holz stehen. Dadurch wird im ersten 
Falle die Eeihe der Schliessungs- , im zweiten die der Oeff- 
nungssohläge abgeblendet, während das Inversorrad beziehlidi 
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den Oe&ungs- öder den SchliessungQsohlägen abwechselnde 
Bichtnng ertheilt. 

Bemstein kiindigt an, er habe einen demnächst zu be- 
schreibenden Apparat construirt, dessen Zweck ist, eine der 
Zeit proportionale Ansteigung des elektrischen Stromes herzn- 
stellen, und dieselbe als Reiz fiir Nerv und Muskel zu ge- 
brauchen, und dessen Princip ist, durch Benutzung der Pendel- 
bewegung in eine Nebénschliessung Drahtlängen einschalten 
zu lassen, die der Zeit proportional wachsen. 

Ans den Untersuchungen von Harkas iiber Polarisation 
an den Elektroden bei Beizversuchen ist das Verfahren her- 
vorzuheben, mittelst welchen H. ^e Polarisation an den (po- 
larisirbaren) Elektroden eines ersten Präparats nacbwies durdi 
die Zuokung eines zweiten Präparate, dessen Nerv durch den 
Polarisationsstrom gereizt wurde. Das Princip ist folgendes. 
Der Muskel des ersten Präparats hebt durch seine Contraction 
den einen Arm eiter leioht bewegHohen Wippe und öf&iet da- 
duroh å&EL reizenden Stromkreis, zugleich aber schliésst er 
durch das Niederdriicken des andem Arms der Wippe zu einem 
geschlossenen Kreise die intrapolare Nervenstreoke des ersten 
Präparats, die eine Elektfode desselben, eine Yerbindung von 
diaser zu der einen Elektrode des zweiten Präparats, dessen 
intrapolare Nervenstreoke , dessen zveite Elektrode und eine 
Yerbindung von dieser zu der zweiten Elektrode des ersten 
Präparats, so dass, wenn in der kurzen zur Beizung des er- 
sten Präparats nöthigen Zeit sich eine Polarisation von hin- 
reichender Starke éntwickelt hat, diese sofort einen Ström 
durch den Nerven des zweiten Präparats veranlassen und dessen 
Muskel zum'Zucken bringan muss. Sobald aber die Contraction 
des ersten Muskels aufhört, sinkt die Wippe wieder in ihre 
eiste Lage zurttck , bei welcher der Kettenstrom geschlössen 
wird. Der Muskel des ersten Präparats wird sich also selbst 
tetaiÅsirende Beizung verschaffen, und wenn sich jedes Mal 
hinreichend starke Polarisation entwiekeit, so wird aueh der 
Muskel des zweiten Präparats in Tetanus verfallen. Ist im 
Kreis des Kettenstroms eine Bheostat eingeschaltet , so känn 
die Stromstäirke héstimmt werden, bei welcher zuerst eine Po- 
larisation von soloher Starke sich éntwickelt , dass der- Nerv 
des zweiten Präparats wirkaam gereizt wird. Messungen, welche 
HarUss auf^ dieae Weise , als methodologische Studien , ange- 
stellt hat, so wie Untersuchungen iiber denselben Gegenstand 
mit Hulfe des Multiplicators mogen im Original naehgesehen 
werden. 
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' Unter dem Nameu Myochronoskop hat Czermak einen 
Apparat beschrieben , dessen Zweck ist, duxch das Eistretexi 
öder AiLsbleiben dei Zuckung eines als TejLegraphen, als An- 
zeiger gebrauchten Proscbschenkcls zeitliche Differenzen im 
Eintritt ^er Zuckung in zwei Nerv-Muakelpräparaten zu de- 
monstriren, die im Uebrigen möglichst gleich be^ohaffen, zum 
Beispiel in verscliiedenei Entfemung Tom Muskel durch den 
gleichen Beiz erxegt werden, öder deren Fortleitungs- 
fähigkeit fiir Erregungen different gemacht wurde, u. A. Bas 
Princip des Apparats ist dieses : Die Muskeln der beiden Prä- 
parate, an denen irgend welche zeitliche Differenzen wahrge- 
nommen werden sollen, heben bei ihrer Gontractionjeder einen 
einarmigen Hebel, von denen der eine bei seiner Hebnng 
eine gute Nebenschliessung unterbricht , welche bis dahin die 
Wirkung eines Eettenstroms auf das telegraphirende Pr&parat 
abgehalten hatte, von denen der andere aber bei seiner He- 
bnng die Leitung dieses Kettenstroms zu dem telegraphirenden 
Präparat unterbricht. Bleibt bei Eeizung der beiden ersten 
Präparate der Telegraph in Enhe, so hat der den letztge- 
nannten Hebel hebende Muskel sich friiher öder gleichzeitig 
mit dem andem contrahirt; zuokt der Telegraph, so hat sich 
der andere Muskel friiher ceintrahiift. Ohne besondere Yor- 
richtung macht sich sjich die zeitliche Eolge des Heruntei- 
sinkens der beiden Hebel bei Aufhören der Oontraction am 
Telegraphen geltend. Ftir den Fall, dass dies nicht geschehen 
soll, hat Czermak versohiedene (bekannte) Einrichtungen aik- 
gegeben, welche das Herstellen der Yerbindungen duroh biosses 
Nachlassen der Muskelziige aussohliessen» Im Original fbnden 
sich erläutemde Abbildungen und Beispiele. 

Menke stellt uber den Stoffwechsel in der Nervensubstanz 
mit Biicksicht auf den Sehlaf fdgende Hypothese anf. In 
der todten Nervenmasse åndet man Eiweisskörper und Fett: 
diese sind aber nicht schon diejenigen ohemischen Verbindini- 
gen, bei deren Zersetomg die lebendige Ijraft im. Nerven- 
system resultirt, sondem die wirksamen Stoffe der> Newen 
denkt sich Henke bestehend ans im thierisehen Organismas 
selbst erst gebildeten labilen Gruppirungen . der* Atome , ans 
denen Eiweiss imd Fett bestehen> vielleidit unter Hinzutzitt 
voD Phosphor. Fiir die Beschaffung des am Feinsten znsam- 
mengesetaten Materials, welches die höchste Leistnng des tfaie' 
risohen Organismas unterhält, soll . dieser selbsj; die durch 
Bedttction Kraft anhäufende Thätigkeit der Påanze ubemeh- 
men, und dieses Stiick Pflanzenleben im Nervensyateme sei 
der Sehlaf. So länge die Stoffe zerlegt und neu ^pmppirt 
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werden, miisse die Thätigkeit des Nervensystems möglichst 
ruhen; die Eitckkélir der Stoffe in den alten Zustand sei die 
Quelle neuer Xiaftäusserungen im I^ervensystem. Indem fiir 
diese Zusampiensetzung der Nervenstoffe SpanÄung zu innerer 
Arbeit verbraucht weide, gebe es einen Auafall an Wänne, 
daher der Eörper .wähiend des Schlafes trotz Fortgång des 
Ozydationsprocesses keine grossen Warmeentsiehungen ertragen 
könne. Bas Nervénsystem erhält wähxend es arbeitet^ des 
Tages, die Stoffe wieder, ans denen es sich Kaolits wieder 
die zersetzbaren Yerbindungen sobaffen soU, mit dénen es ar* 
beitet; der iibrige Eörper liefeort die Kraft zur Zuaanlmen- 
setzung jener Verbindnngen : eine gewisi^ Menge organischer 
Substanz soll auf diese Weise ununterbrochen in einém klei- 
nen Xreislauf von Oxydation und Reduction begriffen sein, 
ohne anszuscheiden und obne des Ersatzes zu bediirfen; des- 
halb. sei auch der Stoffweohsel des Nervensystems relativ un- 
abhängig von der beständigen Nahrungszufuhr, sei * so resistent 
bei Inanition. Zur Priifung der Hypothese schlägt der Veif. 
Yor, durch Yergleichung der wähxend des Schlafes gelieferten 
Kohlensäure. und anderer Verbrennungsproducte mit der gleich- 
zeitig abgegebenen Wärme zu beredinen , ob der thiensche 
Organismus zu dieser Zeit innere Arbeit leiste. 

Valentin theilte Beobachtungen iiber das elektrisclie Ver- 
halten der Nerven von Murmelthiéren im Winterschlafé mit; 

Zu Eeizversuohcn an Fräparaten von Säugethieren empfiehlt 
Valentin Nerven und Muskeln winterschlafender Murmeltbieré, 
deren Eeizbarkeit viele Stunden erhalten blieb. Nerven und 
Muskeln von Eaninchen, welche durch kraftige Nackenschläge 
rasch getödtet viraren, ohne dass erhebliche Erämpfe auftraten, 
und dann bei 40^ — 45^ aufbewahrt wurden, blieben gleich- 
falls reizbar und konnten 1 — 2 Stunden nach dem Tode zu 
Beizversuchen und Beobachtungen iiber das elektromotoidsohe 
Yerhalten benutzt werden. 

Fhilipeasux und Vulpian fiigten den im vorigen Bericht 
p. 430 erwähnten Beobachtungen iiber Begéneration des peri* 
pherischen Theiles resecirter Nerven die folgenden hinzu. Bei 
Eatzen, Hunden und Eaninchen rissen sie nach Durchschnei-> 
dung des Hypoglossus öder Aceessorius das centrale Ende 
ganz aus und sahen dann Begéneration und Wiederherstellung 
der Reizbarkeit des periph^schen Theiles. Die Yerff. be- 
haupten sogat , bei Hunden regenerirte Nervenfasem gesehen 
zu haben in einem Stiick vom Lingualis, welches sie unter die 
Haut der Inguinalgegend eingenähet hatten. 

. Zeitsdir. f. rat Bfod. Drltte B. Bd. XVI. 23 
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Zu Versuohen iiber den Einfluss der plötelichen UoteT- 
brechiing der Girculation auf Nerven nnd Riiokenmark bediente 
sioh Vulpian der friiher ron FhurcTis zu ähnlichen Versuchen 
angewendeten Methode, nämlicb Wasser mit LToopodiumsamen 
eder mit Stärkekömem in's Blut zu spritzen. 

Die Eömer verstopfen nicht nur selbst die feineren Blut- 
gefUsse Bofort, sondem aie bedingen auoh raeche Coagnlation 
des Blutes, so daas die Bewegung des Blntes gerade in den 
feineren Gefassen viel rascher und vollsttindiger sietirt wird, 
als durch blosse TJnterbindung 

Wenn diese Injection bei Hunden ron der Aorta abdom. 
aus nach der Peripberie zu gemacht worde, wobei also die 
Giroulation im Euokenmark nicbt gestört wurde, so yerschwand 
die willkiiriicbe Bewegung im Laufe einiger Minuten, in einem 
FaUe scbon fast Tollständig in zwei Minuten, nach 12 Minuten 
erloscb die Sensibilität der Haut der Zehen, nach 28 Minuten 
konnten vom Ischiadicus aus keine Muskelcontractionen mehr 
eingeleitet werden, die Muskelfasem selbst blieben aber nooh 
fiir wenige Stunden reizbar; als schon Zeichen der Starre 
eintraten, waren die sensiblen Fasem der grösseren Zweige 
des Ischiadicus noch reizbar: die Erregbarkeit der Nerven- 
fasem erlosch von der Peripherie zum Centrum hin. 

Wurde aber die Injection von der Gruralis aus gegen das 
Herz zu gemacht mit geeigneter Ejraft, so dass die Circu- 
lation im untem Theile des Euckenmarks au^ehoben wurde, 
die injicirte Masse aber nicht bis in's Herz und ron da im | 

ganzen Körper sich verbreitete, so erlosohen unmittelfoar die 
wiUkiirlichen Bewegungen der hinteren Extremitäten , die Be- 
flexe und die Sensibilität, es war sofort vollständige Lähmung 
vorhanden. Die Muskeln und die motorischen Fasem der 
Nervenstämme waren, wie in den ersten Versuohen mit Inte* 
grität des Marks, noch eine Zeitlang reizbar. In einem Falle 
sah Vulpian dann bei Beizung der weissen Hinterstränge des i 

Marks lebhaflte Schmerzenszeichen. Vulpian schliesst, dass die j 

graue Substanz des Buckenmarks es ist, welohe momentan | 

durch die Unterbrechung des Kreislaufe gelähmt wird; er hat j 

sich iiberzeugt, dass es sich nicht etwa um Zerstörung der ; 

Elemente durch die injicirten Kömer handelt, welche gar 
nicht in die feineren Gefässe gelangen. 

Broum-Séquard unterband die Arteria femoralis doppelt 
und amputirte zwischen den Ligaturen unter Schonung der | 

Nerrenstämme. 

Die Sensibilität der Zehen dauerte bei Eaninchen 20 bis 
28 Minuten, bei Meerschweinchen 40 bis 50 Minuten, bei 
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Hunden 80 bis 35 Minuten. Wenn dfls Bein in einer Tempe- 
latur Ton 40^ C. gehalten wurde, dauerte die Sensibilität niebt 
80 länge aus, als bei 10^ öder 2^ O. \ 

Zum Verständniss *der Fortseteung der Untersuohungen 
Munk''» muss däran erinnert werden, dass die im roij. Berioht 
p. 450 u. f. berucksichtigten Beobachtungen iiber das soge- 
nannte Erregungsmaximum des Nerven den Verf. zu dem 
Scblusse géfiihit hatten, dass urspiiinglich die gleioh^itigen 
Erregungsmazima aller Stellen des Nerven von genau dersel- 
ben Giösse seien, dass sodann im Lsuife der Zeit Yeränderun- 
gen der Erregungsmaxima eintreten, T^elche zunächst von 
^weierlei Art sind, nämlich fiir^s Erste solche, die fur alle 
Btellen des Nerven der Giösse und der Zeit nach die gleichen 
sind, Éiir's Zweite aber solche , welche bewirkt durcb die vom 
^uerschniit des Nerven ausgehenden Einfiiisse verschieden 
ausfallen fur die vers(^edenen Stellen des Nerven, je nach 
dem Abstande vom Querschnitte des Nerven, fiodann aber 
hatte der Verf. noob auf . ein Brittes sioh in die Yeränderunr 
^n der Eiregungsmazima einmischendes Moment schliessen 
slussen, nämlich auf solohe das Yerhalten der Erregungsmacsima 
betre£Pende Einfiiisse, welehe von einzelnen ausgezeichneten 
Punkten des Nerven ausgehen. 

In der Fortsetzung der Untersuchung^ war zunächst die 
Aufgabe; die Bichtigkeit genannter Schlusse zu priifen, und 
zwar durch Veisuebe, in denen der Einfluss des Querschnitts 
des Nerven ausgesehlossen war. Bei solchen Yersuchen musste 
sich die Eichtigkeit des ersten Schlusses iiber die Gleiohheit 
des Yerhaltens der Erregungsmaxima aller Stellen des Nerven 
bewähren durch die Continuität und Begelmässigkeit der 
Curve, welche sioh bei der An^nanderfugung der Eesultate 
der suocessiven Priifang der einzelnen Punkte des NerViCn er- 
giab; und die Biehti^eit des l^ohlusses auf das Yorhandensein 
öder -Auf treten ausgezeichneter Punkte im Yerhraf des Nerven 
durch das Auftreten von solchen Abweiohungen im Yerlaof 
der Curv^, die genau den Zeit^i der Pdifung jener einzel- 
nen ausgezeichneten Btellen entsprachen. 

Bei den Yersuchen blieb also der N. ischiadicus, auf des- 
sen zum Gastrocnemius gehende Fas^m es ankam, in Yerbin* 
dung mit dem Riiokenmark. Hinsichtlich des Yersuchsver- 
iethrens muss auf die geaaue Beschreibung im Ortgindl ver^ 
wiesen werden. 

Yorversuche waren nothwendig dariiber , ob • sioh Beflex* 
ztickungen einmise^n konnten. Die betreffenden Versuchei 
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die im Original nachrasehen Bind, fohrten ni dem ETgebniss, 
dass in dieaei Benehnng keine Befiiichtiing tu hegen war, 
dass bei EiTeg;nng des Nervenstroms dnrch einen einzelnen 
Indnctionsstoss iiberhanpt keine Re^exbewegnng aaagelöst 
wiid, wenn nicht die Eir^baTkeit des Rackenmarks z. B. 
diiTch Sirjchnin könstlich erhöht ist. 

Femer efgaben Vorvenuche , dass die seitiiehen VerSn- 
demngen des firregongsmaadmiun einer einselnen Nervenstelle 
bei nnvenehrtem Nerven sieh gleich veihielten denen bei ab- 
gesdinittenen Nerven, so länge bier der Einflnss des Qner- 
scbnitts Yermöge des Abstandes von der gepriillen Stelle ans- 
gescblossen war. SämmtiiGhe biebeigehörige Yersnche wnr- I 
den bei besonders niederer Zimmertemperatnr angestellt, and 
dieser XJnistand erwies sicb als Ursache einer Abweichang- in 
dem Gange der Yeiränderangen der Rrnymg nmn-rSifM^ g^en- 
aber den frtLbeien Beobacbtongen mit abgesdimttenem Ner- 
ven i es kam nämlirb nicht die firuber wenigstens bei lei- 
stnngsiab^n Praparaten sonäebst naeh der Herricbtung des 
Präparats erfolgende £rbdhnng der Err^gnngsmazima zar Be- 
obaebtong, so dass die neaen Veraache sidi sammtlieb ^o 
Yechielten, wie diejenigen der firöberen, welcbe mit Praparaten 
von geringerer Leistongsfabigkeit angesteUt waren. 

Bei allén Yersacben batte die Cnrve, welcbe erhalten 
wnrde, wenn auf eine die Zeit seit Herricbtong des Prapaiats 
bedeatende Absdasenaxe als CMinaten alle dnicb den Versncb 
bestimmten Wertbe der Err^angsmaxima aUer 8tdlen des 
Nerven anfgetragen wurden and die Gipfd aller Qrdinatea in 
ibier zeitlicben Beibenfolge verbnnden waiden, im Ganzen 
die Qestalt, wdcbe auf gleicben Gäng der Yeranderongen der 
Exregnogsmaxima aller Punkte scbbessen liess, nnd zwar entr 
Bpracb die Carve in ibrem AnfErngsstucke, also in der eisten 
Zeit nacb Henichtnng des Pniparats, dem genannten Yeibal- 
ten genaa, wabrend sicb weitezbin Abweiebongon leigten» 
die bei yerscbiedenen Yersacben yerschieden anafiekB. 

Zonachst war die Zeitdaaer, wabrend welcber die Carve 
r^^lmässig blieb, verschieden läng bei versebiedenen Yer- 
sacben. Die später aaftretenden Abweicbnngen der Carve 
waien erstens solcbe Eniekongen deiselben geg^i die Ab- 
sciGsenaze, wdcbe den Beizongen der SteDe entspreeben, wo 
der stickste Obersebenkelast abgebt, and welcbe im Lanfe 
der Zeit an Tiefe ond Breite zonabmen; zweitens äbnbche, 
aber nicbt so stark aasgeprigte £nicknngen« die den Beiznn- 
gm der Stelle cmtspiacben, wo der Iscbiadicns sicb in Ptao> 
naens nnd Tibialis theilt. 
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Somit war in der ersten Zeit nach Herzichtung des Prä* 
parats das Yerhalten der Erregungsmaxima aller Punkte des 
Nerren das gleiohe, später traten Gruppen ausgezeiehneter 
Punkte auf, von denen die eine um die Abgangstelle des 
stärksten Oberschenkelastes, die andere um die Theilungsstelle 
des Ischiadicus hebim gelegen ist, auf weloher von einem 
gewissen Zeitpunkt an die Erregungsmaxima rascher sanken, 
als an den iibrigen Stellen des Nerven: die Eiregungsmazima 
der einzelnen Punkte, die zu einer solchen Gruppe gehören, 
sanken wiederum mit verschiedener .Geschwindigkeit, und zwar 
in der Mitte der Gruppe am schnellsten, naoh beiden Seiten 
hin mit abnehmender Gesohwindigkeit. Die Yeränderungen, 
welche von den Mittelpunkten der beiden genannten Gruppen, 
von den sog. ausgezeichneten Punkten, sieh ausbreiten, sind 
also ganz ähnlioh denjenigen, welche von einem Querschnitt 
des Nerven ausgehen. 

Jene Knickungen der Curve erreichen im Laufe der Zeit 
die -Abscissenaxe , d. h. das Erregungsmaximum des ausge- 
zeichneten Punktes ist gleich Null geworden: dann ist die 
Reizung aller oberhalb des betrefFenden ausgezeichneten Punk- 
tes gelegenen Stellen erfolglos, indem danh auch die Leitung 
der Erregung durch den ausgezeichneten Punkt unterbrochen 
ist. Zeigt sich dieser Fall in den Versuohen, so känn er 
sich in der Curve darstellen als ein sehr steiles Sinken ihres 
Endstiicks, welches dadurch gewissermassen abbricht, dass das 
Sinken der tiefsten Stelle der Knickung unter die Abscissen- 
axe die Möglichkeit abschneidet, höher gelegene Punkte noch 
mit Erfolg fiir den Muskel zu reizen. ' Die Berechtigung die- 
ser Auffassung zeigt der Verf. an einzelnen ausfiihrlich be- 
sprochenen Versuchen, was im Original nachzusehén ist. 

Der Einfiuss der beiden ausgezeichneten Punkte beginnt 
nicht zu gleicher Zeit sich geltend zu machen, der der Ab- 
gangsstelle des Oberschenkelastes beginnt friiher; aber zuweilen 
ist der Zeitunterschied %phr gering, zuweilen auch sehr gross. 
Der Einfluss beider ausgezeichneten Punkte wächst mit ver- 
3chiedener Geschwindigkeit bei verschiedenen Nerven, an. ein 
und demselben Nerven aber ist das Wachsthum stets nahe 
das gleiche fiir beide. 

Die zur Vemeinung fiihrende Erörterung der Erage, ob 
vielleieht Yeränderungen des Waasergehalts die Ursache des 
Verhaltens der ausgezeichneten Punkte gewesen seien, ist im 
Original nachzusehén, so wie die zu gleichem Resultat fiih- 
rende Erörterung. der Möglichkeit der Täuschung durch teta- 
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nisirende Wirkiing des Indactioiisstioms (vergL voijälir. Be- 
richt). — 

Munk bemerkte geiegentLioh seiner XJnteTsucliHngen iiber 
die Yeränderungen des sogen. Erregangtimazimiim während des 
Absteibens des Nerven, dass Wund^B Veisuche iiber Modifica- 
tionen des Nerven in Folge von elektrischer Reizung nieht 
beweisend seien, sofem Wundt nicht die an sioh stattfindoideii 
Veränderangen der Erregborkeit beriicksichtigt habe (veigl. d. 
voij. Bericht p. 451). 

Wundt B Angabe war folgende: Wenn man eine Nerven- 
strecke vom elektrischen Ström dnrchfliessen l&sst, so ist nach 
Atifhebnng des Ströms in der gansen Länge des Nerv^ eine 
Nachwirkung vorhanden^ diese Nachwirknng besteht znerst in 
einer Herabsetining der Erregbarkdt fiir die modificirende 
Stromesriiohtnng (primäre, negative Modification) , gefat aber 
dann in eine Erhöhnng der Erregbarkeit fiir diese Stromes- 
richtung iiber (secundäre, positive Modification). Das Stadium 
der primären Modification dauert um so länger, je länger^der 
Ström einwirkte, und wenn die Dauer der Stromeswirkong 
eine gewisse Grenze ilbersclireitet, so bleibt die secondäre 
Modifioation ganz ans. Han beobacBtet daher die secondäre 
Modi£.cation am deutlichsten nach der Anwendung von In- 
ductionsschlägen. Hier ist das Stadium der herabgesetzten 
Erregbarkeit von versohwindender Dauer, und man beobachtet 
sogleich, wenn man eine öder wenige Secunden nach der Ein- 
wirkung des Inductionsschlages einen neuen Inductionsschlag 
von gleicher Bichtung einwirken lässt, eine Erhöhung der Er- 
regbarkeit. Die Erregbarkeitszunahme nach einem einzelnen 
Inductionsschlage ist aber gering; um eine beträchtliche secun- 
däre Mgdification zu erhalten, muss man die Wirkung des In- 
ductionsschlages summiren, dadurch , dass man einen neuen 
Schlag durch die Nervenstrecke sendet, noch bevor die durch 
den vorangegangenen Schlag bewirkte Erregbarkeitseriiöhung 
ganz geschwunden ist. 

Gegen Munk^s Einwand bemerkt nun Wundty dass die Er- 
regburkeit unter dem Einfluss jener in nicht zu langen Pausen, 
sondem in Pausen von einer öder einigen Secunden erfolgen* 
den Inductionsschlage nicht nur rascher, sondem auch zu be- 
trächtlicherer Höhe stieg, als ohne den Einfluss der Ströme, 
was Munk deshalb nicht habe beobaefaten können, weil er 
längere Pausen gemaoht habe, so dass die Sumihirong der 
Wirkungen nicht stattfand. Pemer bem^kt TFuneft, er habe 
in der That die Forderung Munkfa erfiillt, nämlieh jene Modi- 
fioation nachzuweisen zu einer Zeit, da die Erregbarkeit an 
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und fur sich in Folge des Absterbens nicht mehr im Zuneh- 
men begriffen war. Endlich wendet Wundt gegen die Schliisae, 
die Munk aus seinen Veiauchen. zog, ein, dass Munk nioht be- 
Tueksichtigt habe, ob nicht eben jene secundäre Modification 
68 sei, welohe Munk beobaohtet habe, sofem nämlich mög- 
licherweise die secundäre Modi&cation beim frisohen Nerven 
viel nachhaltiger sei, als später. Doch halt es Wundt aller- 
dings fur wahrscheinlich, dass kurze Zeit nach dem Tode die 
Erregbarkeit unabhängig von den Beizen znnimmt, känn aber 
den strengen Beweis dafiir durch Munk'a Yersuche nicht ge- 
liefert sehen. 

Ans den Gegenbemerkungen Munk^s ist hervorzuheben, 
was deiselbe gegen den auf seine eigenen Schlusse georichteten 
43ignS bemerkt. 

Munks Untersuohungen betreffen das ^Erregungsmaximum^, 
nicht die Erregbarkeit, wobei zu erinnem ist, dass Munk ver- 
sprach, demnächst zu entwickeln, in welchem Yerhältmss diese 
beiden Begriffe zu einandex stehen. Munk bezeichnet es als 
eine ganz willkiirliche Annahme, wenn man meinen -woUte, 
die IFtm^'sehe secundäre Uodi£cation sei beim frischen Ner- 
ven viel nachhaltiger als in späteren Stadien des Absterbens 
lind M. meint, gegen diese Annahme spreche auch geradezu 
der Umstand, dass die Ermiidung, die ebenso wie die Modifi- 
cation eine Folge der Erregung ist und unzweifelhaft auch in 
sehr innigex, wenn auch noch unbekannter Beziehung zur Mo- 
dification stehe, unter sonst gleichen Umständen desto rascher 
abnehme, je frischer der Nerv ist. Fiir die Bichtigkeit der 
aufl seinen friiheren Yersuchen gegebenen Schlusse verweii^t 
Munk endlich auf die in diesem Berioht beriicksichtigten wei- 
teren Untersuchungen iiber den in Bede stehenden Gegen- 
stand. 

Der eben erorterte Streit veranlasste WuncU seine Yersuche, 
deren Gesammtergebniss , so wie der Yerf. es aus den Yer- 
suchen ableitete, bereits friiher mitgetheilt und im Berioht 1859 
p. 446 beriicksichtigt wurde, ausfiihrlich mitzutheilen. Darunter 
sind solohe, aus denen, wie der Yerf. bemerkt, deutlich her- 
vorgeht, dass man, nachdem die Zuckungshöhe (in Folge des 
Absterbens des Nerven) sch^n beträchtlich abgenommen hat, 
durch Einwirkung schnell aufeinander folgender Inductions- 
schläge nooh eine Zunahme derselben zu bewirken vetmag, 
was. auch Munk als beweisend fiir > die secundäre Modification 
ttnerkennt. Es zoigte sich aber femer, dass auch bei Beizung 
in gröaseren Pausen (ds 1,6 S^oxinden) kurze Zeit nach der 
Fräparaition eine ZackuBguunahme zu beobachten war. Jh 
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nun, wie W. bemerkt; aus den Versuchen weiterhin hervor- 
ging, dass in der That die Fähigkeit modifioiit zu weirden, 
bei dem fiischen ]N'eTven bedeutend grÖsser ist, als bei dem 
schon vor längerer Zeit präparirten, so vennuthete W. , dass 
rielleicht der frische Nerv auch eine länger andauemde Modi- 
fication erleide, und deshalb bei ihm auoh bei grösseren Er- 
regungspausen die Summirung der Modificationswirkungen auf- 
treten möchte. Dass diese Vermnthung anderseits a priori 
nicbt unwahrscheinlich sei und namentlich nioht aus dem oben 
notirtpn von Mwnk geltend gemachten Grunde, hebt Wundt 
hervor. Derselbe beharret schliesslich bei seiner Kritik, dass 
nämlich Mutik^s Yexsuche nicbt mehX; als die bereits bekannten 
Thatsachen beweisen, dass bei leistungsfahigen Präparaten im 
Anfang der Keizversuche die Erregbarkeit zu steigen pflegt, 
dass aber dafiir, dass die Erregbarkeit sich unabhängig von 
den Eeizen vergrössere, der Beweis noch zu liefem sei. 

Bilharz und Nasse beobachteten , dass die örtliche Erreg- 
barkeit eines im elektrotonischen Eustande befindlichen Nerven 
durch gewisse in oircumscripter Weise eingefuhrte Einfliisse, 
als mechanische; chemische, thermische Misshandlung, Anlegen 
eines Querschnitts , so modificirt werden känn , dass die den 
elektrotonischen Zuwachs der betreffenden Stelle darstellende 
Curve auf die Zeit als Abscisse bezogen, letztere schneidet und 
mit umgekehrten Zeichen weiter verläuft. Dabei V7ar die Starke 
des polarisirenden Stromes von Einfluss, sofem nämlicb, allés 
Andere gleichgesetzt , Zeichenwechsel des Zuwachses im Kate- 
lektrotonus um so friiher eintrat, je stärker der polarisirende 
Ström, Zeichenwechsel des Zuwachges im Anelektrotomus da- 
gegen um so friiher, je schwächer der polarisirende Ström war. 

Angaben von Nwélet \iber verschiedene Wirkung in der 
Gegend der positiven und in der Gegend der negativen Elektrode 
von Strömen verschiedener Art auf motorische und sensible 
Nerven sind bei der Kiirze der im Original einzusehenden 
Mittbeilung dem Kef. vorläufig unverständlich geblieben. — 

GmUemin theilte Unteröuchungen iiber die Verschiedenheit 
der physiologischen Wirkung verschiedener elektrischer Sttö- 
mungsvorgänge mit, welche er prufte an dem Eindruck, der 
empfunden virurde, v^enn die Strilme durch die in Wasser ge- 
tauchte Hand geschlossen wurden. Die Ergebnisse sind zum 
Theil so bekannte und geläufige Thatsachen^ dass sie nicht 
mitgetheilt zu v^erden btauchen. 

Wenn die Zahl der Unterbrechungen des Ströms der pii- 
Inären EoUe eiries Inductionsapparats ohne Eisenkezn von 
20 — 30 bis zu 60—70 in der Secunde gesteigert wurde, so 
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nahm die Wirkung der Induetionsströme ab, bei 100 -—110 
Unterbreehafigen war sie schon sehr schwach und wurde bei 
weiterer Bteigérung NuU. 

AehnHches hat Harless friiher beim motjorischen Ftosch- 
nerven beobachtet. GhiiUemirC^ Erklärung ist die, dass bei 
gewieser Geschwindigkeit der Unterbrechung die Schliessungs- 
und Oeffiiimgsinduction nicht mehr Zeit haben, sich vollständig 
nacli einander zu entwickebi und so sich gegenseitig annuUi- 
len, um so eher, je gleichmässiger die Schnelligkeit wird, mit 
-welcher sich beide Ströme entwickeln. Bei Gegenwart des 
Eisenkems in der Rolle ist bei nicht zu raschen Unterbiechungen, 
me bekannt, die Wirkung der Inductionsschläge stärker, aber 
bei 50 — 60 Unterbrechungen in der Secunde schwächt der 
Eisenkem die Wirkung, nach Guillemm sofem er bewirkt, 
dass friiher ' Gleichheit der Entwicklungszeit beider Ströme 
eintritt. Der Extraätrom . soU ähnliche Yerhältnisse zeigen, wié 
der Hauptstrom. fiei Anwendung des Stromes von 20 Bunsen- 
schen Elementen nahm die Wirkung nicht so sohnell ab mit 
dem Wachsen der Zahl der Unterbrechungen, wie bei Inductions- 
strömen. Die Funkenbildung verhält sich ähnlich wie die 
physioiogische Wirkung unter genannten Umständen. 

von Bezold gab eine genaue Beschreibung mit Abbildungen 
von dem durch Du Bok modificirten Myographion, so wie von 
einem Eheochord, deren er sich bei den Untersuchungen iiber 
die bei der elektrischen Reizung von Muskel und Nerv in 
Betracht kommenden Zeitverhältnisse bediente, Untersuchungen, 
deren Resultate nach vorläufigen Mittheilungen in den friiheren 
Berichten bereits notirt wurden, und welche jetzt in ausfiihr- 
licher Darstellung vorliegen. 

Zuerst theilt der Verf. die Beweise mit fiir folgende drei 
Sätze : 

Durch die Polarisation des Muskels durch den constanlen 
Ström wird die Geschwindigkeit, mit welcher eine direct er- 
xegte Muskelstrecke aus dem Zustande der Buhe in den der 
Thätigkeit iibergeht, nicht verändert, und eben so wenig der 
zeitliche Verlauf der Muskelcontraction , welche durch einen 
den Muskel durchfahre^iden OefTnungsinductionsschlag ausge- 
löst wird. 

Eben so wenig wie innerhalb der Pole , wird . ausserhalb 
der Pole des im Muskel strömenden constanten Ströms ein 
Zustand herbeigefiihrt , in- walcheim, der zeitliche Verlauf des 
Erregungsvorganges in der direct gereizten Stelle des Muskels 
yerände^t wäje. 
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Drittens endlioh wird der seitliche Yerlanf der Brregfang 
der Muskelsubstaiu bei directer Beizung auch nicht ye^indeirt 
dnrch die Polarisation der mit dem Moskdi in organischer 
Yerbindungsteheiiden Nerven. 

Fiir die ersten beiden Fille war die Polarisation der Nei^ 
ren im Maskel daduroh ausgeschlossen, dass dieThiere vorhez 
mit Pfeilgift vergiftet waren. 

Bei Mittheilang des dritten Satzes gedenkt der Verf. des 
im Torj. Bericht p. 466 notirten Widerspruchs zwischen einer 
fruhem und den späteren ICittbeilongen , und klart denselben 
dahin aof , dass das zuerst mitgetheilte Resultat falseli war. 

Der Verf. kniipfb an die yorstehenden Be^nltate die Be* 
merkung, dass nach seinen fniheren Untersueliangen auch die 
Yergiftong des Muskels mit Pfeilgift nicht den genngsten £in- 
fLnss ansiibt anf den eeitliohen Yerlanf der Contcaction bei 
directer Beisnng. Dagegen wird die Foxipflimziuigsfahigkeit 
des Muskels fur Erregong eben so wie die des Nerven erheb- 
lich beeinträchtigt durck beide Einflussoi Polarisation und 
Pfeilgift; und da nun in dieser Beziehung Muskel und Nerv 
das Gleiche eeigen, bei der directen Application des Beiges 
aber an den Muskel die intramusculären Nervenenden auch 
gereizt werden, nach Kiihne und t?. Bezold dies auch wahr^ 
8chei;nlich der Fall sei bei mit Curare vergifteten Muskeln, 
so ergebe sich die Wahrscheinlichkeit dafiir, dass auch die 
Erregungsvorgänge im Nerven in der unmittelbar vom Beiz 
betroffenen Strecke, also so weit es sich nicht um Fortpfian- 
zung der Erregung handelt, nicht verändeii werden durch den 
constanten Ström und durch das Pfeilgift. 

Indem der Yerf. sich sodann zu dem Einfluss der Polari- 
sation auf die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung 
wendet, theilt er zunächst die Versuche mit, deren Besultate 
zuletzt im vöij. Bericht p. 466 notirt wurden. Der Nerv wurde- 
nahe dem Muskel polarisirt und oberhalb der polarisirten 
Strecke gereizt : die Zeit, welche bis zur Auslosung der Muskel- 
contraction verstrich, war grösser, als wenn unter sonst glei- 
chen Umständen dér nicht polarisirte Nerv gereizt wurde. 
Controiversuche waren zuvor angestellt worden, welche erga- 
ben, dass während der Zeit, die zu den genannten successive 
und abwechselnd an einem Präparat angestellten Versuchen 
nöthig war, nicht etwa an und fur sich das Prftparat eine 
éelche Yeränderung eileidet, die einen merkliehen Binduss auf 
dib zeitlichen Yerhftltnisse des Erregungspiocesses gehabt hatte. 
Besagte Zeitdifferenis wuchs mit der Starke des polansiysnden 
Sttoms und mit der Zeitdauer der Polarisation und 'die Ve*- 
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zögeroBg der Fortpflanzung wnrde bei einer gewissen Stromes- 
stSirke und nach einer gewissen Banei der Polaiiisation anend- 
iich. Als einfachsten Schluss zieht der Yerf. den, dass durch 
den electrotonischen Zustand des Nerven die Fortpflanzung dei 
Erregung in den polarisirten Strecken des letztem verzögert 
^rd) xmd dass diese Verzögerung in eine totale Hemmung der 
Leitttng iibergeht, wenn der electrotonische ZuäTtand ein ge- 
wisses MasB der Aasbildung erreicht hat öder uberschreitet. 
Die Annahme , es werde nicbt sowohl die Fortpflanzungsge- 
B^hwindigkeit herabgesetzt, ds vielmehr die Schnelligkeit, mit 
der die gereizte ^telle in den thätigen Zustand ubergeht, ver- 
möge der Nähe der polarisirten Streoke, bezeicfinet v. B. als 
sehr nnwahtscheinlioh tnit Beeug auf oben Bemerktes nnd als 
unhaltbar mit fiezug auf das Besaltat solcher Yersuohe, in 
denen die EeizuHg zwis^hen polarisitter Strecke nnd Maskel 
oeteris paribas geschah, in ^relchem Falle die Zwischenzeiten 
zwischen Beizang und Contraction zwar auch grösser waren, 
als in der !N^orm, jedoch in unvergleichbar geringerem Masse. 

Kach diesem aUgemeinen Resultate wendet sich der Yerf. 
zux detaiUixten Darstellung der Yersuche, nacb welchem schon 
^u}ipr .iiber das Yerhalten der Fortpflanzungsgeschwin4igk,eit 
der Erregung in der Nachbarschaft der beiden Pole des pola- 
liflirenden Ströms, extrapolar und intrapolar, berichtet wurde. 
Der Muskel mit seinem Nerven wurde mit 4 Electrodenpaaren 
verseh^n, deren eines dem Muskel direct anlag, die iibrigen 
^in verschiedenen Abständen vom Muskel dem Nerven anlagen. 
Durch successive Reizung mit diesen 4 Electrodenpaaren wurde 
jiunächst die Zeit ermittelt, w#lohe in der Norm die Fortpflan- 
zujQg der Erregung auf den verschiedenen ext^apolaren Strecken 
in Anspruch nimmt. Durch das am weitesten vom Muskel 
entfemte Electrodenpaar konnte d^m Nerven auch der polari- 
fiirende Ström zugefuhrt werden, und während dieses geschah, 
wuidea jene vier Eeizungen wiederholt und abermals die ge- 
nannten Zeitintervalle ermittelt. 

Bs ergab sich nun, dass die in der Nähe deä positiven 
Poles befindliche extrapolare Nervenstreoke in Folge der Ein- 
wirkung des ii^onstanten Ströms in einen Zustand verfällt, m 
vt^elchem sie die Erregung langsämer fortpflanzt, als in der 
Norm, dass die Yerzögerung der Erregungsleitung mit der 
Zéit der Schliessung des Stromes continuirlich anwächst, und 
dass der Werth der Yerzögerung in jedem einzelnen Nerven- 
quetschnitte xaot so bedeuténdet ist, je näher der betrachtete 
Querschniit am^ positiven Pole ftich findet. — 
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Die Ausbildung der Leitungsvexzögerung in der extvapola- 
len anelectxotonifiirten Nervenstrecke halt also, einen vollkoBi* 
taen analogen Gäng ein mit dei Ausbildung des electromoto-- 
rischen Zuwachses und der Verminderung der Erregbarkeit im 
extiapolaren Anelectrotouus. 

Fiir die dem negativen Pole benachbarte extrapolaare Strecke 
«Tgab sich gleichfalls eine Veizögerung der Fortpåanzung der 
Eiregung, die mit der Zeit der Schliessung des polarisirenden 
Ströms wuebs , so wie mit der Annäherung ,der betraehtetan 
Kervenstrecke an den nefgativen Pol. Der extrjapolfure Kali- 
electrotonus also, der duroh eine Zunahme der direoten Erreg- 
barkeit chaiakterisirt ist, stimmt beziiglieb der Yerzögerung 
der Erregungsleitung mit dem extrapolaren Anelectrotonus 
iiberein; es erstreckt sich aber die Leitungsyerzögenmg des 
e;strapolaren Anelectrotonus weiter unter iibrigens • gleichen Umr 
stånden, als die des extrapolaren Katelectrotonus , was dem 
Yerhalten des elektromotorischen Zuwachses in den beiden 
Zuständen analog ist. 

I^ach demselben Princip, wie fiir die Untersuchung der 
extrapolaren Nervenstrecken, waren die Versuche eingerichtet 
2ur Untersuchung einzelner Abschnitte der intrapolaren Strecke: 
zwei der reizenden Electrodenpaare lagen dem Nerven inneiv 
halb der |polarisirten Strecke an. Die Versuche fiihrten zu 
dem auch bereits bekannten Besultate, dass die Verzögerung 
der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung, welche durch 
den constanten Ström in der intrapolaren Nervenstrecke erzeugt 
wird, in der Nachbarschaft der beiden Pole am grössten, in 
der Mitte zwischen beiden Polen dagegen am kleinsten ist. 
Die Begriindung dafiir, dttss dieser Schluss aus den Versuchen 
zu ziehen ist, s. im Original p. 150 u. f. In der Mitte zwischen 
den beiden- Polen ist, so wie beziiglich der Erregbarkeitsver- 
haltnisse, auch beziiglich der Fortpflanzungsfähigkeit fiir Erre- 
gung ein Indifferenzpunkt anzunehmen, d. h. ein Punkt mit 
nicht alterirter Fortpflanzungsföhigkeit, von welchem ans' nach 
beiden Polen hin Zustandsveränderungen wächsend sich aus- 
breiten, die zu einander gegensä^izlich zwar sioh verhalten, 
aber auf die Fortpåanzungsfähigkeit fiir Erregungen in der 
gleichen Weise herabsetzend einwirken, ihr Maximum am Ort 
der Pole erreichen und von da aus extrapolar sich abnehmend 
ausbreiten. 

Dieselben Fragen, welche v, Bezold beziiglich der Err^gung8- 
fortpflanzung im . polarisirten Nerven sioh gestellt hatte, sucht 
er fiir den vom constanten Strpm ^urchåossei^en Muskel zu 
beantworten , und es ist bekannt (voij. B^xioht p, 482) , 4la6B 
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der Yerf. äuf der intrapolaren Strecke eine Verzogerung der 
Geschwindigkeit beobachtete, mit der aich die an einer be- 
schränkten Stelle des mit CuTaie vergifteten Muskels direct 
eiregte Contraction aosbreitet, dagegen keine V erminderang der 
Geschwindigkeit auf den extrapolaren Strecken. 

Die auf der interpolaren Strecke eintretende Verzogerung 
der FortpAanzung wuchs auoh hier mit der Starke d«s polari- 
sirenden Ströms und mit der Schliessungsdauer desselben. Bei 
einer gewissen Starke der Polarisation geht die Verzogerung 
der Zuckungsfortpflan^ung iiber in rölliges Ausbleiben derselben 
jenseits der polarisirten Strecke. 

Endlich verband i?* Bezold mit den bisher berichteten Ver- 
suchen auch noch solche iiber das Vorhandensein einer Nach- 
-wirkung der Polarisation des Nerven und Muskels in Bezug 
auf die Portpflanzung der Erregung. Bei der Versuchseinrich- 
tung war es namentlieh von Wichtigkeit, duss der Nerv öder 
Muskel scbon sehr kurze Zeit, wenige Secunden, nach unter* 
brochener • Polarisation und nach der Priifang während dersel* 
ben auf sein Verhalten unter der Nachwirkung gepriift werden 
konnte. Das Ergebniss dieser Versuche ist bekannt: es ist 
die Fortleitungsfahigkeit des Nerven fiir Erregungen auch noch 
eine Zeitlang nach stattgehabter Polarisation herabgesetzt, und 
zwar wäohst die Dauer dieser allmälig verklingenden Nach- 
wirkung mit der ^Starke der stattgehabten Polarisation; fur 
den Muskel gilt das Gleiche. — 

Die Untersuchungen v. BezolcTs iiber den Vorgang der 
elektrischen Erregung des Nerven staben in so innigem Zu- 
samme\;ihang mit denen iiber die elektrische Erregung des 
Muskels , dass es nothwendig war , iiber beide hier in dersel- 
ben Eeihenfolge zu berichten, welche der Verf . lq seinem Buche 
eingehalten hat. 

Der Verf. erläutert p. 195 u. f. die Einrichtung fiir die 
Versuche, .deren Resultat im voij. Bericht p. 481, mitgetheilt 
wurde. Der Verf. ftmd nämlich , dass die Zuckungen , die 
durch Oe£[huiig öder Schliessung von constanten im (mit Curare 
vergifteten) Muskel kreisenden Strömen erzeugt sind, ihrem 
zeitlichen Verlaufe nach sehr von den dureh Inductionsschlggen 
erzeugten abweichen. Es sind zunächst.jene aiif die scheinbar 
eixifachste* Art der elektrischen Erregung hervorgehrachten 
Ooatraetionen tetanisch, wie Wundt bereits hervorhob, 
und femer haben jene Contractionen im Doirchsöhnitt ein 
grösseres Stadium der latenten Eeizung. Das Maximum dieser 
Grösse wurde bei den Schliessungszuckungen als das Dreifache, 
bei den Oefihungszuckungen als das Sechsfache von der bisher 
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als Staditim der latenten Beizang bezeichneten Zeii^Tösse ge- 
fanden. Diese Zeit nimmt continuirlich ab bei Oe&nngs» und 
Schliessungszuckungen mit der Znnahme der Stromesdichtigkeit 
nnd der 6clilieB8Uiigsdaner. Erst bei einei sehr bedeutenden Dich- 
tigkeit des im Muskel gescblossenen öder geö&eten Stromes wird 
das 8tadium der latenten Reizung dem gleioh, "WBlches b^ den 
Mazimalznckmigen , die anf Oe&nngsindnctionsschläge folgen, 
beobachtet wird. Endlich ist der zeitliohe Yerlanf des Waohs- 
thnms der MaskelTerkurznng bei OefffiDungs- und Schliessnngs* 
zuckungen langsamer, als bei den anf Inductionsschläge folgen* 
den, und nur bei der Erregung duroh sehr starke Kettenströme 
wird die Geschwindigkeit , mit weloher der Muskel sioli ver- 
kiirzt, in allén drei Eällen g^eich. 

Nachdem v. ffézold zu der Uebeizeugung gelangt war^ 4as8 
dies auffallende Ergebniss nicht auf durch Fehler im Versuch 
bedingter Täuschung beruhen konnte, und nachdem' er es auch 
im höchsten Grade unwahrscheinlieh finden musste, dass die 
Zeit, welohe der innere Molekulairorgang der Erregung ge* 
brauoht, um, wenn einmal eingeleitet, sich weiter abzuwickeln 
und als Zuokung zn erscheinen, abhängig sein soilte von der 
Art und Weise, in welcher die elektrisohe Gleichgewichtsstö- 
rung abgelaufen, in Folge deren er entstand, blieb ihm nur 
die Vermuthung iibrig, es möchte die erste elektrisohe Gleioh- 
gewichtsstörung, welche bei der Sohliessungf öder Oefihung von 
schwachen Strömen im Muskel stattfindet, noch gar nicht direot 
den Vorgang der Erregung erzeugen, sondeni den Muskel erst 
in einen Zustand iiberfiihren, in welchem er duroh den fort- 
während noch fliessenden Ström nach der Schliessung, öder 
durch die inneren Molekularvorgänge , welche nach der Oeff- 
nung des Stromes stattfinden, fiir die Ueberfiihrung aus dem 
Zustande der Ruhe in den Zustand der 'innern Erregung em* 
pfänglicher werde. 

Diese Vermuthung veranlasste den Verf. die Brregbarkeits- 
veränderungen der polarisirten Muskel substanz durch den gal- 
vanischen Ström zu untersuchen. Es wurden di^e Zuckungs- 
grössen verglichen, welche der mit Ourare vergiftete Muskel 
zeichnete, ein Mal, wenn er durch einen Sohliessungsinductiofns* 
schlag gereizt wurde, das andere Mal, wenn dieselbe Beizung 
stattfand während ein auf- öder absteigender Ström den Muskel 
durchfloss. Die Einrichtung war ron der Art, dass die reizende 
Bichtigkeitsschwankung in beiden ^Pällen zwis<ihen gleichen 
Grenzen sich rollzog, so dass der fiussere Vorgang der Beizung 
in beiden Fallen gleich war. Die TJntersuchung der intrapo^ 
låren Muskelstrecke ergab, dass sowohl der aufbteigend, ds der 



KlektrUclie Bdusung. g67 

absteigend gericbtete KetteoiBtrom die Erregbarkeit des. Muskels 
fur aufsteigende Schliessungsinductionsströme, wenn diese eine 
gewisse Dichtigkeit nickt ubeTsckreiten, anfänglicb erböhen, 
bei ein^r gewissen Biobtigkeit aber und iiber dieselbe binaus 
herabseteen. Die Eriegbarkeitserböbung nimmt bis zu einer 
gewissen Gienie mit anwaobsender Stromstärke und Scblies* 
sungsdauer zu, jensei,t8 derselben mit Zunahme dieser beiden 
Yeiänderlicben dagegen ab. Der Wendepunkt der Gurve der 
£rregbaikeit8sunabme bezogen au£ die Dichtigkeit des Polaii- 
aationsstromes als Abscisse, trii^t bei dem erregenden Strome 
entgegengesetzt geiichteten FolarisationsstTÖmen fruber ein, als 
bei gleicbgericbteten. Der Yerf. erinnert an die Analogie 
dieser Tbatsacben mit der von FflUger iiber die Veränderung 
der Erregbarkeit der gesammten vom Strome durcbflossenen 
I^ervenstrecke gefimdenen. 

v. Btzold stellte nun auob dieselben Yersucbe bei den mit 
Wabrscheinlicbkeit fiir nervenfrei gehaltenen Endstiicken des 
M« sartorius an und fand bier vollkommen gleicbes Verbalten, 
fio dass Init derselben Wabisobeinlicbkeit , mit weloher aus 
Kuhn^s Yersucben das Vorbandensein einer Erregbarkeit der 
Muskelfasem selbst fur kiinstliche Beize bervorging, das obige 
Eesultat in der That fur die Muskelsubstanz, unabbängig von 
den intramuskularen Nerven, gilt. 

Die Priifung der Erregbarkeit der intrapolaren Strecken 
des Muskels ergab dann, wie bekannt, dass daselbst keine 
Yeränderung der Erregbarkeit durcb die Polarisation einge- 
fiibrt wird, so dass sicb, unter Beriicksicbtigung anderer von 
Du Boia und voix v. £. ermittelter Tbatsacben ein fundamen- 
taler Unterscbied zwischen Nerv und Muskel berausstellt, den 
der Verf. folgendermassen ausspricbt. Während die Yerände- 
rungen in dem elektromotorischen Yerbalten, in der Erregbar- 
keit und in der Leitungsgescbwindigkeitider Erregung, welcbe 
in der Nervenfaser durch den constant^i galvaniscben Ström 
eizeugt werden, sicb nacb ganz bestimmten Geaetzen in die 
extrapolaien Nervenstreoken. jenseits der beiden Pole von die- 
sen aus fortpflanzen, bescbränken sicb die Yeränderungen im 
etektromotoiischen Yerbalten, in der Erregbarkeit und in der 
Leitungsgescbwindigkeit der Erregung, welche die Muskelfaser 
in Eolge der Einwirkung des galvaniscben Stromes erleidet, 
einzig und aUein auf die intrapolaren Muskelstrecken. Es ist 
also aucb die Leitung der Erregung im Muskel ein von der 
Eortpflaasung des elektrotoniacben Zustandea wobl zu unter- 
Bobeidender fundamental verschiedener Yorgang, was aucb fiir 
den analogen Yorgang im Nerven zu beziicksicbtigen ist. 
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Nach diesen Ergebnissen exklärt sich nun in der That zu- 
nächst jene Yerzögerung der Schliessungszuckung , wie v. B. 
vermuthete. Im ersten Augenbliok der Scbliessung eines nickt 
zu starken Stromes wird die Erregbarkeit der durchåossenen 
Muskelstrecke erhöhet, und daduroh gelangt die Muskelfaser 
erst in einen Zustand, in welchem sie durch die Einwirkungen 
des in ziemlich oonstanter Starke fliessopden Stromes längere 
odei kiirzere Zeit hindurch in den Zustand der Erregung ver- 
fällt, wie der ohne Ausnahme tetanische Charakter der Schlies- 
sungszuckung bei directer Erregung lehrt. Je stärker der 
Ström ist, desto schneller erreicht der Muskel den nötbigen 
Gbad der Erregbarkeit, und bei einer bestimmten, schon sehr 
hohen Stromstärke bedarf es der Vorbereitung der Muskel- 
Bubstanz gar nicht mehr, die Zuckung tritt ebenso schnell ein, 
wie beim Oe&ungsinductionsschlage. 

Nun existirt aber jene Vorbereitungszeit fur den Muskel 
auch bei Strömen von solcher Starke, welche eine Herabsetzung 
der Erregbarkeit bewirken. Der hierin scheinbar gelegene 
Widerspruch löst sich, wenn man erwägt, dass die Yerminde- 
rung, welche die Erregbarkeit erleidet, nicht nur von der 
Stromstärke, sondem auoh von der Schliessungsdauer abhängig 
ist, und dass derselbe Ström, welcher, nachdem er einige Se- 
cunden eingewirkt hat, eine Enegbarkeitsverminderung durch 
ihn finden lässt, im ersten Moment der Einwirkung noch er- 
höhend auf die Erregbarkeit wirkt. Die Abnahme der Ver* 
zögerung im Eintritt der Schlieasungszuckung bei Verstarkung 
des Ströms ist nicht nur bedingt durch die in kiirzerer Zeit 
erfolgende Vorbereitung des Muskels, sondem auch durch die 
gleichzeitige Zunahme der Beizstärke, fiir welche der Muskel 
empfänglich zu machen ist. 

Was nun zweiténs die Yerzögerung der Oeffiiungszuckung 
betrifft; so muss man vorläufig vermuthen, dass nach der 
Oeffnung des Stromes der Muskel nicht im Stande ist, un- 
mittelbar durch die in ihm stattfindenden Yorgänge nach der 
Oef&iung in den Zustand der Erregung ubeigefuhrt zu werden, 
dass der Muskel im Yexhältniss zu dem mit der Oe&uag ge- 
gebenen Beiz zu unerregbar in einer mit der Oefinung gieich- 
falls gegebenen Modification zuriickgelassen wird. Man muss 
femer annehmen, dass die Starke der mit der OefiEhung ge* 
öetzten Erregung mit der Schliessungsdauer und mit der Ström* 
stäorke schneller zunimmt, als jene Unerrégbarkeit des Muskels 
nach der Oeffiiung, weil die Yerzögerung der Oefärangszuckung 
ebenfalls abnimmt mit wachsender Stromstärke und mit waoh- 
sender Schliessungsdauer. 
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Diese ganze Erklärung ist voxläufig HTpothese, welcher 
librigens , wie der Yerf. bemerkt, aus der Analogie der Muskel- 
erreg:uiig mit der Nervenerregung eine Stiiize erwächst. 

Um den Ort zu ermittebi, wo bei Schliessung und OefT- 
nnzig eines Stromes durch den Muskel die Beizang desselben 
stattfindet, ob an allén Pnnkten der intrapolaren Strecke öder 
an den öder einem ron den Polen, theilte v. Bezold länge parallel- 
fasrige Muskeln ndttelst aufgelegter Drähte in zwei Abthei- 
lungen, deren obere durch die Drähte fixirte Abtheilung ge- 
reizt wurde , während die untere freie Abtheilung die Zuckung 
verzeichnen musste, und nun wurde beobachtet, ob das Inter- 
vall zwischen Beizung und Zuckung abhängig war ron der 
Bichtung der Ströme und von dem Aot der Schliessung und 
Oeffiiung. Das direct erregte Muskelstiick war das nerrenlose 
obere Ende des Sartorius. 

Es war nun der Zeitraum zwischen Schliessung des ab- 
steigenden Stromes und Beginn der Zuckung constant um ein 
Bedeutendes kleiner, als das entsprechende Intervall ftir die 
BchliesBUng des aufsteigenden Stromes. Somit ergiebt sich 
als einfachater Schluss , dass der Muskel bei der Schliessung 
eines constanten Stromes in der Gegend der negativen Elektrode, 
nicht in der Gegend der positiven Elektrode erregt wird. 

Nun aber betrug die Streckoi um welche sich bei Schlies- 
sung des aufsteigenden Stromes die am negativen Pole statt- 
findende Beizung weiter fortpilanzen musste, als die bei Schlies- 
sung des absteigenden, éHim., und nach ^le^^s und v. Bezold^ 
Messungen ist dazu die Zeit von 0,004 Secunden nöthig. 
v. Bezold beobachtete aber bei den in Bede stehenden Ver- 
suchen grössere Zeitdifferenzen, bis zu 0,025 Secunden, im Mittel 
0,012 Secunden. Diese bedeutende Zeitdififérenz erklärt sich 
daraus, dass, wie v. B. ermittelte (vergl. oben), die Schlies- 
sung eines Stromes die Eortleitungsfähigkeit fur Erregung im 
Muskel herabsetzt: wenn die Beizung bei Schluss des aufstei- 
genden Stroiäes an der negativen Elektrode stattfand, so wurde 
zugleioh die Fortleitnngsfähigkeit auf der zunächst zu durch-* 
wandemden intrapolaren Strecke geschwächt, und so musste 
die Ztkikung des untém Muskelabschnittes verspätet eintreten. 
Auch beobachtete v. B. die grösste Yerspätung (gegeniiber der 
Normalzahl von 0,004 Secunden) bei Schliessung der stärkeren 
Ströme. v. B. beobachtete auch, dass der Eintritt der Zuckung 
in dem freien Muskelabschnitt weit regelmässiger innerhalb 
weiter Grenzen der Stromstärke iiberhaupt erfolgte bei Schluss 
des absieigenden Stromes , als bei Schluss des aufsteigenden : 
bei letzterem Act erfolgte die Zuckung -des freien Muskeltheils 

Zeltsehr. f. rat. Med. Dritte B. Bd. XVI. 24 
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erst bei gewissei Höhe dex Stromstärke und verschwaiid oft 
bei Steig^nmg deiselben. Auch kam fUr den Eintritt dieser 
Zuckung dic» Zeit eehi in Betracht, während weldiex das Piä- 
parat sdhon aus dem Organismus entfeznt war. Auch diese 
Beob^cbtungen erklären sicb yoUkommen und einfacb aus mit- 
getbeilten Thatsacben. x 

t;, ^ezold erwartete , dcMss sobliesslkh bei weiterem Abster- 
ben der MuskelsubBtanz die Zuckung nur noch am eigentlicben 
Ort der Beizung auftreten werde, also am negativen Pole. 
Diese Brwartung erkeimt er als bestätigt durch eine von 
Schijf friiher mitgetbeilte (fiir die Lefare von der idiomuscu- 
laren Cqntraetion vexweprthete) Beobaebtung (Jahresbericht fur 
1§58. p. 489), welcbe in der That genau die genannte Er- 
scbeinung darsteUt 

Aus den Zeitmessungen bei Oeffiiung des ab - und aufstei- 
genden Stromes ergab sicb ebenfalls der Scbluss^ daas die Er- 
regung nur am positiven Pole stattåndet. Auch hier waren 
die beobacbteten Zeitdifferenzen so beträchtUch, dass dieselben 
wiederum sehr gut zu den iiber die Nachwirkung constanter 
Ströme auf Fortbewegungsgeschwindigkeit der Eirregung beob- 
acbteten Thatsacben stimmen. Es känn sich dieses. Hindemiss 
so steigem , dass die Oefihungszuckung des absteigenden Strö- 
mes. in dem freien Mu&keltbeil ganz ausbleibt, — 

Die Eeihenfolge, in welobe sich beztigUch dear Begelmässig- 
keit des Eintritts unter wechselnden Umständen die Zuckungen 
des freien, nicht vom Ström durchåossenen Muskelabsohnitts 
ordnen, ist diese: 

1) Schliessung^zuckung des absteigenden Stromes, 

2) Oefinungs^uckung des aufsteigenden Stromes , 

3) Schliessungszuckung des aufsteigenden Stromes, 

4) Oe&ungszucktqig des absteigenden Stromes. 

Mit Becht hebt der Verf. hervor, dags seine Methode die- 
ses Zuckungsgesetz fiir den direct gerei^ten . llluskel naehzu- 
weisen, sich dad^vch w<990ntiich zam Bich»tigen von bisher an- 
gewQudeten Yersuchen untersdieidet ,. dass er den Huskel in 
zwei Abtheilungen theilte, deren eine dan^ gewissormivssen als 
Nerv in Bezug auf die andere Abtheilung^ den Anzeigex fun- 
gi^cen musste, so wie der ganze Muskel der Anz.0iger ist fur 
den Muskelnerven. 

Aus der Zusammenstellung der Ergebnisse ilber die elek- 
trische Erregung dert Muskel£ubfi(t9nz heben wir noch. folgende 
Sätze heraus. 

In dem A^genblick dpr Strovischliessung durch den Jf uskel 
werden dreierlei Yeränderungen in demselben herbeigefuhrt, 
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die £Tiegbarkeit der Fasdr wird erhohet, die Fähigkeit, Er- 
regung zu leiten, \drd vermindert, uhd die Erregang geschielit^ 
und zwar letzteres xmr in der Gegend der negativen Elektrode^ 
ron wo ans der Vorgang sieh von Quersohnitt -zu QAezscImitt 
ansbreitet. Während dev Sbrom in eonstanteT St&rke fdesatt 
geschehen fortwährend physiologische Aéndemngen in der ddrch- 
flossenen Strecke, Die Exiegbåxkeitdzmiahnie ea^eioht ein •Maxi'* 
mum und sihkt dann wieder; es wächst die Yetzögeximg dei 
Erregnngsfortleitang, nnd der ErregnngSYdrgang selbst an det 
negativen Elektrode wird fortwährend hervorgebraolit. 

Bei der Oe&nng des Stromes findet sich der Milskél mit 
h^räbgesetzter Erregbarkeit, besonders in der Gegend des posi^ 
tiven Foles nnd mit heräbgesetetei* Leitnngsfäfaigkdt; Yerände*» 
rangen; welche alhnälig abklingen«. Bei der Oe&iang findet 
Eeizung am positiven' Fole statt, welche oeteris paribnls ton 
geringeret erregender Wirkvng ist, als die mit der Schliessnng 
desselben Stromes verbundene. 

Von allén VerånderungexK, die der Btrbm in dem Muskel 
bewirkt, pöanzt sich nur eine, nämlick die Errégung iiber die 
intrapolare Strecke Linaus auf die extrapolaren fort, die aaderen 
bleiben beschränkt auf ^e intrapolare Strecke. 

Es ist nothwendig, hier den Eericht iiber einige Versuebe 
Aeh^^B einzuschaiten. Derselbe priifte nämlich den SoMuss^ 
welchen von BezoJd aus seinen Versuchen iiber den Ort der 
Eeizung des Muskels bei Schliessung und Oe£&iung von Ketten- 
strömen gezogen hatte, mit Hulfe seines fur Messung der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der local errégten Contraction^ 
constrnirten Apparats (vergl. unten). Aéby setzte beide Hebel 
Seines Appacrats innerhalb der inérapolaren Strecke in bedeu*^ 
tender Entfemung von einander (17 Mm*.) auf, und rechnete 
darauf, dass» wenn '&. Bezoléra Schlusa richtig war, die beiden 
Hebel nicht gleichzeitig gehoben weiden wiirden, sondem bei' 
Schluss des Stromes derjenige friiher, welcher def negativen 
Elektrode näher, beim Oe&en deijenige friiher, welcher der 
positiven Elektrode näher war. Åeb^ erhielt aber ganz con- 
stalnt, bei jeder St£Lrikie des Stromes, genan gleiohzeitige He- 
bung beid;er Hebel sowohl bei Schliessung, als bei Oeffinung 
des Stromes^ also das gleiche Resultat, welches er bei Reizung 
mittelst Induetionsschläigen erhalten hatte. Äeb^f behaiiptet 
daher, dass unzweifelhaffc die Contraction der intrapolaren Strecke 
(des mit Curare vergifteten Muskels) in allén' ihren Quer- 
sohnittffli genau gleichzeitig erfolge und daher von einer auf 
die Gegend eines Foles beschränkten directen^ sieh dann fort^ 
pflanzendén Beizung nicht die Rede sein könne, und glaÄt^ 

24» 
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daas die Deutong, welche v. Bexold den ExgebniBsen BeineT 
allerdings Terwickelteren Yersuohe gegeben hat, unrichtig sei^ 
und wahiBcheinlich die Thatsachen aaf gans andere- Yerhäli- 
niBfle ledacirt werden miissen, woriiber ftich ohne weiteie Yer- 
giiche Nichts weiter anssagen öder vennuthen lasee. 

Im Anschlnas an die Untersacluu^en Pftiiger's unteisuchte 
von Bezold die bei der elektrischen Erregong des motorischen 
Nerven in's Spiel kommenden Yerhältnisse nach derselben Me- 
thode, mit Hiilfe deren die elektrische Beizung des MuskeLs 
Btudirt wnide. 

Die Yersnche waren so eingerichtet , dass eine gegebene 
Kenrenstrecke zaerst dnrch einen Oe&angsinductionsschlag, 
raBch daranf dnrch die SchlieBsnng eines ab- öder anfbteigen- 
den KettenstromB gereizt, nnd das Intervall swiBchen Eeiznng 
und Beginn der Zuckung in beiden Fallen verglichen wnrde. 
Eb wnrden immer Bolche Zuckongen verglichen, welche nahezu 
gleiche (Maximal-) Höhe hatten. 

Bei SchliesBnng sehr schwacher absteigender Ströme, welche 
aber noch Maximalzuckungen bewirkten, war der Eintritt der 
Zuckung verzögert gegeniiber der zwiBchen Beizung dnrch den 
Oe&ungsindactionBBchlag und Zuckung verstreichenden Zeit, 
und zwar wuchs diese Yerzögemng mit abnehmender Starke 
der EetteuBtröme. Hatte der Ström, dessen SchHesBung reizte, 
eine gewisse, nicht sehr bedeutende Dichtigkeit erreicht öder 
uberschritten , bo trät die SchliesBungBZuckung des absteigen- 
den StromeB ebenso schnell ein, als die Zuckung auf den Oeff- 
mmgBinductionsBchlag. EbenBO trät auch die durch die Schlies- 
Bung dcB aufBteigenden sehr schwachen Ströms ausgelöste 
Zuckung verBpätet ein gegeniiber jener; diese Yerzögerung 
nahm anfangs bei Yerstärkung des Kettenstroms ab, nahm 
aber bei weiterer Yerstärkung desselben wieder zu und wurde 
bei einer gewissen Dichtigkeit des Stromes unendlich gross, 
die SchliedBungszuckung des au&teigenden Stromes blieb 
ganz atis. 

Die bei der ab- und aufsteigenden Schliessungszuckung 
stattfindende> von der Stromstärke abhängige Yerzögerung des 
Beginns d^r Zuckung känn, wie der Yerf. p. 278 unter Yer- 
werfung verschiedener nicht haltbarer Erklärungsversuche aus- 
fuhrt) nur herruhren von demselben Umstande, welcher bei 
der Beizung des Muskels auftrat. Man muss annehmen, dass 
im Augenblick der SchHessung schwacher Ströme im Nerven 
die Erregung nicht sofort eintritt, sondem dass eine^gewisse 
von der Starke dieser Ströme abhängige Zeit verfliesst, wäh- 
rend welcher . der Nerv fiir die Erregung vorbereitet wird, 
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indem seine Erregbarkeit erhöhet wird. Die Erhöhmig der 
Erregbarkeit tmter jenen Umständen iet durcli PflUger be- 
kannt. Mit der Stromstäike nimmt die Zeit der Vorbereitung 
ab. Dieses Intervall, während welches die erforderliche Erreg- 
barkeitserhöhnng entsteht, ist bei dem Nerven bedentend klei- 
ner, als beim Mnskel, es betrug Im Maximum nur nngeföhr 
*/20o Seennde. 

Da bei sttfrkeien Stromen die absteigende Sohliessungs- 
zQckung Bowohl bei langen als bei kursen intrapolaren Strecken 
genau mit derselben Oescbwindigkeit eintrat, wie die durch 
den Oeffnungsinductionsschlag an der untem Elektrode ausge- 
löste Zuckung, so schliesst der Verf. , dass in beiden Fallen 
die Beizung an demselben Örte, nämlich an der untem Elektrode 
gtattfindet, und auch die Enegung in beiden Fallen mit gleicber 
Geschwindigk^it fortgeleitet wird. Der Zustand der herabge- 
setzten Fortpflanzungsgesohwindigkeit fur die Erregung breitet 
Bich also nicht schnelleör, als die Erregung selbst, vom negativen 
Pole aus. 

Bei der Schliessung des aufsteigenden Ström es war bei jeder 
Stromstärke eine Yerzögerung des Eintritts der Zuckung zu- 
gegen, die bei gewisser Stromst&rke sogar unendlich gross 
wurde. Diese Tbatsache fuhrt der Verf. unter Ausschliessung 
gewisser nicht haltbare^ Erkl&rungsversuche (p. 288) darauf 
zuriick , dass die Erregung ebenfalls an der negativen Elektrode, 
nicht an der positiven, stattfindet. Bei Sohliéssung sehr schwacher 
Äufsteigender Ströme war die Verzogerung der Zuckung auch 
bei kurzen intrapolaren Strecken so bedeutend gegeniiber der 
Fortpflanzungsgesohwindigkeit der Erregung im Nerven, dass 
aiioh hier auf das Yorhandensein einer Vorbereitungszeit zur 
Erregborkeitserhöhung td schliessen ist. Diese wird kiirzer 
bei Steigerung der Stromstärke; indem aber mit dieser aueh 
die Leitungsgeschwindigkeit auf de^ intrapolaren Strecke ab- 
nimmt, tritt bei weiterer Steigerung die Zunahme der Verzö* 
gerung der Zuckung ein, bis endlich ein totales Hemmniss ftir 
die Fortleitung der Erregung erwachst. 

Bei deir Vergleichung des Intervalls zwischen der durch 
Oefhung des aufsteigenden Stromes gegebenen Beizung und 
der Zuckung mit dem entsprechenden Intervall bei Beizung 
mit Oe£fhung8inductionsschlägen ergab sich eine Dif¥brenz zwi- 
schen diesen, wenn der geöfifhete Ström schwach war, läowohl 
bei kurzen als bei langen intrapolaren Strecken; diese Diffe* 
renz verschwand aber bei Verstärkung der Ströme iiber eine 
gewisse Grenze hinaus. Bei Beizung durch Oefinung des ab^* 
steigenden Stromes bei kurzer intrapolarer Strecke war gleich- 
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falls »tets eine Yeizögerong des ZuQkangseintiitts yorhanden. 
Die VeizögeTung ^ahm kel Steigerung dier Skoimstärke zuerst 
2u, and bei weiterer Steigierung Uieb die OeffimBgszuckiing 
ganz auS| wenn der Ström niclit längere Zeit yor Oeffnung den 
Nexyem dorchfloss. Dann aber eiliielt bei weiterer Steigerung 
die Yei^ögerang "wieder einen endlichen Werth, die Essckei- 
nung der Oe£&iri2igszuckung wnide bei femexer Steigerung der 
StromstUxke in immer engetre Orenxea der SohliesBungsdiauer 
eingesehloasen , bis diese ZuckuHg endlich wléder gaius aus- 
blieb. Wag die Abhängigkeit der Yezzögerung yon der 
Schliefisimgsdaaer betri£Ot, ao wueba dieselbe bei den schwäch- 
sten Strömen mit der Sekliessxingsdaaer , nahm dann ^b i)ei 
Waehsen der Schliessnngsdaner, nnd wu.chs später wieder bis 
2um Ausblaben der Znckmig. Bei stilrkeren Strömen nahm 
die YeBsögerong mit der Sbldiesaongsdaner zuerst ab nnd 
wucbs dann bi9 ssom Ausbleiben der Zuekung. Aeknlieh ge- 
stalteten sieh die £rseheinungen bei gröss^er Länge der inträ- 
polaren Strecke. 

. Ben Grund dafiir, dass bei beiden Stromesrichtmigen die 
Oeffnimgsziickiing (bei scbwachen Strömen) später eintritt^ als 
die zur Yergleiehung dienende iN^ormalzaokung, känn der Yerf., 
wie pög. 2.99 u. f. erörtert wirdi, wiedénun trar darin finden, 
da^s die £rregang nioht im Augenblieke der Oe&ung selbst 
eintritt, dass yielmekrizunäGhst wieder jene Yorbereittmg statt- 
indet während der BUoikk^ir des ]!>]eryen aus dem polsuisirten 
Ztutande in den noimalen. Diéise Yorbeieitangszeit nimmt 
mit der Zunahme der Stromdichte ab nnd yersohwindet beim 
an&teigenden Sstrome yon gewisser Bichte gänzlioh. Der Yeif. 
sohliesst anf einen Znstand yerminderter Erregbairkeit untnif;* 
telbai^ naob Oe&tmg des schwachen ^tromes; Widcher laihklingt 
nnd ziiletiSt dnen Grad earreicbt» bei wdchem die im Neryen 
selbst Yop sioh . gehenden Yerändemngen in Folge des Stromes 
ihn wirkaam rieizen köiinen. Dieset Zeitpnnkt hängt also ab 
yon d§m Grade der Brxegbarkeit nnd yon der Quantität des 
im Neryen selbst gelegenen Beizes ; er komfiit nm so frtiheti 
je grösaer die Stromesdichte war, je grosser nätnlich das in 
der OefEnung gelegene Kament der JEteizung im Yerhältniss zu 
der dnarch dea Ström t erzéagten Unerregbatkeit; bei gewisser 
Stromdiehte findet gar keine Yerzögemng der aufsteigenden 
OefOaungszuckung statt ^ gleichyiel ob dié intrapokze Strecka 
läng öder knrz war. Aus letzterem Umstande f<ilgt, dass die 
Beizung an der unteren, positiyen Elektrode etattfindet bei 
Oefihung des aufsteigenden Stromes. 
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Bei Oeffnimg des absteigenden Strames war der Zuokungs- 
eintritt unter allén Umständeii verspätetr: die Beizung findet 
an der obem, positiven Elektrode statt und muss eine schlecht 
leitende Streeke durehwandem, in iT^eldiar sie atLch väUig auf- 
gehalten werden känn. Bie Beijnmg sowohl, wie die Léitangs- 
hemmiing wachsen beide mit der Stromesdichte nnd mit der 
SchlieasungsdaUer, aber nioht gléiohmässig , wie das abwech- 
sehide Steigen lind Sinken der Yenrögenmg der abstdigenden 
Oefinnngsöffiiung sbwohl bei Bteigeruiig der Stromst&rke als 
bei Yerlängerung der Schliessungsdauer erkennen lässt. — 

Was also den Ort betrifft, wo bei Sobliessung nnd Oeff- 
nung eines Stromes die Beisung stattfindet, so ist, wie dies 
sdion. firiiber TOrlänfig bekannt war, duroh v. Bezold das von 
Pfluger zuerst ersohlossene und zmn Theil bewiesene Gesets 
bestätigt und rollends erwiesen, dass nämiioh bei der Soblies- 
sung des Stromes^ die Beizung nur an der negativen Elektrode, 
d. li.\ beäm Eintritt des Katdbctrotonus geschieht, bei der 
Oefbung nur an der positiven Elektrode, d. b. beim Ter- 
schwinden des Anelectrotonus. 

v. Bezold will aber diesen Satz dabin abändem, dass er 
gläubt behaupten zu diirfen, die Beizung finde ån der nega- 
tiven Elektrode ijnmer fort statt, so länge der Ström fliesst; 
die fortwährende Erregung des Endapparats aber mittelst des 
polariairten Nerven werde beschr&nkt öder verbindert duroh 
aadere Wirkungen, welehe der Ström austibt, nämlicb Ver- 
minderung der Leitungsgeschwindigkeit sowobl anf der inträ* 
polaren, als auf den eztrapolaren Strecken, v. Bezold bemerkt 
in der im Original einzusehenden Ausfiihrung dieses Satzes, 
dass die ScbliessungBZuckung schwaoher absteigender Strdme 
fast immer eine tetanisebe sei< Bie Beizung bei Sobliessung 
d^ anfsteigenden Stromes findet bedeutend mebr Widerstände 
vor, als die bei Sobliessung des absteigenden Stromes, daber 
bei jener, trotz fortdauemder Beizung am negativen Pole, das 
Erscbeinen eimés Sohliessungstetanus in viel engere Grenzen 
der Stromdiobte eingesoblossen ist, und unter Umständen sogar 
die einfaehe Sebliessungszuckung ausbleiben känn; 

von Bezold hat in einem Scblusskapitel seines Bucbes die 
Hauptergebnisse seiner Unterdiudiungen iiber elektris6be Beizung 
von Muskel und Nerv in einige Sätze zusammengefasst, welcbe 
wir bier wiedeigében. 

1. Bie Substanz der Nerven und Muskeln gerfitb in den 
Zustand der Erregung niobt bloss durcb elektnsohe Bichtig- 
keitsscbwankungen, sondem es ist wabrscbeinlioh, dass dér in 
conatanter Starke in diésen Organen fiiesgende elektrische 
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Ström fort nnd fort, so länge er in dieser Bahn stromt, den 
MoIekularvQTgang der Erregung erzenge. 

2. Der Molekularvorgang der Eiregang findet bei posi- 
tiven DichtigkeitBSchwankimgen nnd während der Ström in 
constanter Grösse diese Organe dnrchströmt znnächst nnd nn- 
mittelbar nur in der Gegend der negativen Elektrode statt, 
dagegen gerath die am positiven Fole befindliohe Nerven- nnd 
Hnskelstreoke , wenn iiberhanpt, nur dnrch die Finrtpflanznng 
des am negativen Poie hervorgebraehten Beizea in den erregten 
Zustand. 

3. Der Holeknlarvorgang der JSrregnng findet bei nega- 
tiven Dicbtigkeitsschwanknngen öder nach der Oeffimng der 
im Nerven öder Muskel fliessenden galvaniscben Ströme zu- 
nlichst nnd direct nur in der Gegend der positiven Elektrode 
statt; diejenigen Nerven- öder Muskelquerschnitte, welche der 
negativen Elektrode benachbart waren, gerathen, wenn iiber- 
banpt, nur durch die Fortleitnng der am positiven Pole ent- 
standenen Reizung in den erregten Zustand. 

4. Sind die Eettenströme, deren Schliessung öder Oe&nng 
als Erregui^mittel dient, nnter einer gewissen Starke, so 
folgt der Molekularvorgang der Erregung in der Muskel- öder 
Nervenfaser nioht unmittelbar auf die positive öder negative 
Dichtigkeitsschwanknng des Stromes, welohe der Schliessung 
öder Oef&Lung desselben entsprioht, sondem es vergeht eine 
von der Starke dieser Ströme abhängige in einem umgekehrten 
Yerhältniss ku derselben stehende Zeit, bis der Molekularvor- 
gang der Erregung anhebt. Nicht die elektrische Diohtigkeits- 
schwankung ist es also in diesen FäUen, auf welche Muskel 
und Nerv mit dem Erregungsvorgange antworten, sondem im 
Falle der Stromesschliessung ist es das Fliessen des Stromes 
in constanter Höhe, das die Erregung bewerkstelligt , nnd im 
Ealle der Stromesööhung sind es die noch einige Zeit nach 
der Oefbung anhaltenden späteren Störungen des Gleichge- 
wichts in diesen Oi^;aneni welohe mit der Beizung verkniipft 
sind. — 

Die Thatsache, dass die Erregung in so regelmässiger 
Weise sowohl bei der Schliessung, als während des Geschlossen- 
seins und bei der Oeffiaung des Stromes an einem bestimmten 
Pole entsteht, nicht in der ganzen Ausdehnung der durch- 
flossenen Strecke leitet, bemerkt v, Bezold, darauf hin, die er- 
regende Wirkung des galvanischen Stromes in chemischen 
Wirkungen zu suehen, welche der Ström hervorbringt. Der 
galvanisohe Ström zeilegt die Muakelfaser sowohl, wie die 
Nerveniaser in zwei chemiseh sowohl, wie physikdisoh diffe- 
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lente Zonen, deren Eigenthumliohkedten desta mehr sich ans- 
pTägen, je mehr man sich den beiden Elektroden nähert: Be- 
lege dafiii sind hinlänglich bekannt. Indem v. B, also die 
Erregung, so wie die iibrigen Yerändernngen, weiohe die Ner- 
venfaser und Muskelfaser dnroh. den Ström «rleiden, ala Wir- 
kxing der Elektrolyse anffasst, betrachtet er die elektrbche 
Erregnng als eine bestimmte Foirm der chemisdien Eeiznng, 
welche, wie die Wasserstoffentwicklung wfthrend der Stromes- 
schliessnng, allein am negativen Pole eintritt. 

Moleschott theilte Beobachtongen am Nerven vom Frosoh 
nnd vom Menschen mit, ans denen er glanbte schliessen zu 
miissen, dass der bewegnngsvermittelnde Vorgang' im Nerven 
unter Umstfinden von einer 'positiven Schwankung des Nerven- 
ströms begleitet sein könne. M, glanbte nätnlich zn finden, 
dass dann, wenn oonstante elektrotonisirende Ströme einen nicht 
zn sohwachen elektrotonischen Znwaohs des Nervenstroms her- 
vorgerufen hatten, die daranf folgende Reiznng mit Wechsel- 
Indnctionsströmen eine positive Sehwanktmg bewirkte» Je 
stärker der Zuwachs war, den der Verf. in einer der beiden 
Phasén des Electrotonns durch constante Ströme erzielte, desto 
sioherer konnte er daranf - reohnen, dass die Tetanisimng eine 
positive Sohwanknng bewirkte. Es branchte der Tetanisimng 
nnr eine der beiden Phasen des Electrotonns voranzugehen, 
damit' die positive Schwankung des Nervenstroms zu Stande 
kam; es schien jedoch das Vorangehen der positiven Phase 
wirksamer zn sein, als das der negativen. Solche Nerven, 
welche keinen elektrotonischen Zuwachs. des ruhenden Strom^ 
zeigten, gaben keine positive Schwankung beim Tetanisiren, 
sondem negative Schwankung. 

Äl, betrachtet den vorausgehenden elektrotonischen Znstand 
des Nerven als ursächUche Bedingung fiir das Entstehen der 
positiven Schwankung bei der Beizung mit Wechselströmen. 
Ba M. aber auch ohne vorausgegangenen Electrotonns bei 
frischen Nerven, die mit starken Wechselströmen gereizt wur- 
den, positive Schwankung beobachtete, so meint er, dass auch 
hier ein sehr vergänglicher Electrotonns, wie er durch die 
reizenden Ströme bewirkt wurde, die ursächliche Bedingung 
f!ir das Eintreten der positiven Schwankung war, indem er 
hinzufugty dass das Auftreten der positiven Schwankung ein 
Merkmal daftir sei, dass der Nerv der Stufe des unversehrten 
Lebens noch vérhältnissmässig nahe stehe. 

Gegen MtAeschot^s Schlnssfolgerungen erinnert Du Bots 
däran, dass ,er selbst friiher i^ohon bei Beizung mit dem In- 
versor positive Schwankungen dies Nervenstroms beobachtet. 
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eugleiöh aber aach gezeigt habe, dass dieselben nicht von dem 
BewegTing vennittelnden Yoiganga hemihren, Bondem davon, 
dass die positive Fhase des Electrotonus die iiberwiegende ist ; 
dass er feraei darauf aufmerksam gemacht habe, wie auch 
beim Tetamsiren mit dem Magnetelektromotor noch eine andere 
Utsaobe fiir das Ueberwiegen der eiiien Phase gegeben sein 
kömie : sofem nämlich ^er Zuwachs im Elektrofconns langsamer 
wächst, als die Bt&rke des eiregenden Stromes, so tiberwiégt 
bei grösserer WindungBeahl der primfkien Bolie und bei klei- 
nem Bollenabatande leicht die duioh die langsamen und schwacben 
Schliessungsschläge erzeugte Phase die von den schneilen und 
starken Oe&ungssGhlägen stammende, und so känn es zu^dlig 
kommen , dass eine positive Schwanknng vorgetänscht vriTd; 
Bei den Yersuohen Molesehotfs vermisst du Bots die Sicher- 
heit dafuT, dass keineriei andere Wirkung aaf die Magnetnadel 
stattfinden konnte, als die dnrch Schwanknng des I^enren* 
atroms. 

Diese Bemerknngen du Boi^, nach welohen die Bedeutnng 
der Beobachtoi^n Moleschott^ fur den Bewegxmg vermitteln- 
den Voi^ang im I^erven sehr unwahrscheinlich war, hat Barikt 
weiter ausgefiihrt und die Yersuche, um die es sich handelt» 
einer ezpefimentelleh Kritik unterzogen, bei welcher die 2ahl* 
reichen Möglichkeiten der Täuschnng bei demrtigen Yersnchen 
zu Tage traten. Aber auoh bei sorgfUltigem Ausschlusd der 
Täusehungen, die bei féhlerhafter Einrichtung des Yersnchs, 
z. B. durch Stromschleifen, bedingt sein können, sah Ranke 
an fast jedem Nerven in einer bestimmten Periode der Ab« 
nahme seiner Lebenseigenschaffcen bei Beizungen mit dem 
Magnetelektromotor scheinbare positive Schwankmigen des 
Nervenstroms , welchem Stadinm ein solches vonuisging, in 
welchem statt der urspriingliohen negativen gar keine Bdliwan- 
kung e^ntrat. Diese scheinbare positive Sefawankung hatte 
aber Nichts eu schaffen init dem Bewegong veimittelnden Yoiv 
gange, war ledigHch Nebetiwirkong des tam Tetanisiren be- 
nntzten Apparats und beruhete auf dem Ueberwiegen der po'- 
sitiven Phase des Elektrotonus. Es känn, wie Du Bms be^ 
merkte, die dem Schliessungsinductionssbrom entspreehende 
Phase dås Uebergewicht bekommen, und dazu känn sich noch 
der Umstand gesellen, dass bei Abnahme der Ikregbarkeit das 
Ueberwiegen der positiven Phase des Elektrotonus iiber die 
negative steigt, die Abnahme der Err^barkeit aber känn dnrch 
Einwirkimg constanter Ströme befdrdert werden, wie es in den 
Yersuohen MoleschotCB der Fall war. Nach Rainkt känn dies 
Ueberwiegen der positiven Phase des ELektrotonns so bedeu- 
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tend werden, dasB dadnidi deor Einfluss jenes erstetn, rob 
Du Bots hervorgéhobenen Moments, wenn derselbe ientgeg*en- 
gesetzt gériclitet is t, iiberwogen werden känn.. Bei wenig er- 
zegbaien J^erven zeigte sich yon Anfang ån die Eichtung des 
Schliessungsinductionsstroms ¥on Einfluss auf die Schwankung 
des: il^ervensiroms. Es ist somit das Auftreten einer positiVen 
Bcbwankttng der Multiplicator-Nadel bei Tetanisirong eines 
Kexyen keineswegés Zeichen däven, dass der Nery dei Stufe 
des unyersehrten Lebens noch verbältiiissmässig hafae steht, 
sondém im Gegentheil charakterisirt einen hohen Grad yon 
Leistungsunfåhigkeit. 

In den auf Grundlage der neneren Uhtersuchiingen aage- 
Btellten Betraohtiingen iiber die Xräfte des !N'eryenpiimitiyrobr8 
spricbt sich Ludvng iiber dén Zusammenhang zwischen den 
physiologisehen und elektrischen Bewegungserscheinungesi des 
Neryen folgenderinassen aus: Wénnaiidi zwiscben beiden Er- 
scheinttngen ein inniger Zusammenhang bestebt, so ist déxselbe 
dooh keinesweges ein ncythwendiger. Die Strömung des ruhen- 
deu' Nery^n känn «ehx merklioh bestehen. ohne dass die Beiz- 
barkeit noch bésteht ; aber niemals ist das Umgekehrte beob- 
aohtet worden: man könnte sägen, eine elektnsohe Strömung 
ist eine, aber nicht die einzige Beidingung fur das Bestehen der 
Beizbarkeit. Es känn aber auch im elektrotonischen Ztstånde 
die Beizbarkeit fortbestehen , imd zwar in erhöhetém Masse. 
Die negative Stromesschwankung kaön, namentlich bei Curare- 
urergifÉmng yorhanden sein , ohne dass ein sichtbares physiolo- 
gisches Merkmal der Erregung vorhanden ist. Sofern aber 
doch in den meisten Fallen mit der Erregung zugleich die 
negative 'StromesschwaDkung auftritt, so scheint zu folgen, dass 
der Beiz zweierlei Bewegungen auslöst. JedenMls ist die durch 
den Beiz herbeigefuhrte Lagenveränderung der elektrischen 
Theilchen im Sinne Du BM Hypothese nicht mehr fiir den 
wahren Ausdruck der Erregungsbewegung selbst zu halten. 
Ein consianter Ström känn den Muskelnerven in der Weise 
Teizeh, dasist der Muskel in Tetanus geräth, und doch erzeugt 
dieser Ström iin Nerven keine negative Sohwankung, sondera 
Elektrotonus. 

Während fem<er ein Zusammenhang zu bestehen scheint 
awischen den Verähderungen der Beizbarkeit^ welche ein den 
Nerven durchfliessender constanter Ström bewirkt, und den 
duteh ihn bewirkten Veränderungen des elektromotorischen 
Verhaltens, so scheint doch auch* wiederum dieser Zusammen» 
häng nicht aus den Annahmen einzuleuchten, welohe Du Bok 
our Erklänang der elektrischen Yorgänge im Nerven verweii^ 
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dete. Am positiven Pole entstéht Abnahme, am negativen Zu- 
nakme der Erregbarkeit; beide Örte aber sind nach Du Boi£ 
Anschannng elektrisch gleichmäBsig angeordnet. Möglicher- 
weise, meint Ijudtoig, sei es berechtigt, znr Erklärung des ge- 
nanntffli Gegensatzes der Ein- und Anstrittsstelle des Stromes 
die Ablagerung der elektrolytiscben Zersetzungsprodncte her- 
beiznziehen; in dieser Beziehung ist auch die oben notirte 
Ansicht v. BezolcPs iiber das Wesen der elektrischen Beizung 
des Nerven so wie iiberhanpt der Vei^derungen des Nerven, 
die der Ström hervorbringt , zn vergleichen, dieselbe stimmt 
mit Ludiuig^s Vermuthung iiberein, ond es scheint somit die 
bisber wenig beriicksichtigte chemiscbe Wirkung bei der Ap- 
plication der Elektricität an den Nerven in höherm Masse die 
Aofmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

Was> den Zasammenbang zwiscben Fortieitang der Erre- 
gung nnd den elektriscben Yeränderongen betrifOt, so hebt 
Ludwig als diesen Zusammenbang nntergrabend namentliob die 
Erfahmng v, Bezoid*s bervor, dass nämHoh ein Nerv in den 
ersten Stadien der Curarevergiftung langsamer leitet, als im 
nnversehrten Zustande, gleichwbbl aber die durch den Stuom 
eingetretenen elektriscben Yeränderongen kraftig ausgebildet 
sich dnrch den Nerven verbreiten. Sofem nnn endlich aneb 
nach den Untersnchnngen PftUger^B und v. BezolcPs die Fähig- 
keit des NeiVen von einem äussem Eeiz wirksam erregt zu 
werden und die Fähigkeit, den Yorgang der Erregung weiter 
zu leiten, differente Binge sind, deren eines sogar vermindert 
sein känn, wo das andere in erhöhetem Masse vorhamden ist, 
so ergiebt sich, dass innerhalb der Neivenfaser verschiedene 
Bewegungen vorkommen, die in einer nur bedingten Abhängig^ 
keit von einander stehen. — * 



Valentin bestatigte die im vorj. Bérioht p. 469 erwähnten 
Beobachtungen Budgés iiber elektromotorische Wirksamkeit der 
Froschhaut. 

Bef. hat die von der Oberfläche des menschlichen Eörpers 
zu erhaltenden elektriscben Spannungswirkungen , Ladtingen 
sam Theil duroh Influenz, zum Theil durch Mitthéilung, je 
nach der Beschaffenheit der Epidermis, einer nähern Unter- 
suchung unterworfen, nachdem dieser Gegenstaad länge Zeit 
keine Beriicksichtigung mehr gefunden hatte. -^ Indem auf 
das Original vérwiesen wird, mag hier nur das hervorgefioben 
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werden, dass es eine Beihe von genau erkannten Spannungs- 
wirkungen an der KÖrperoberfLäclie giebt, deien XTrsache nicht 
die ManipulationeiL beim Versuch selbst sind, welche liber- 
haupt nicht von Beibungselektricität heiriihren, deren Uisaclie 
yielmeliT unter der Haut ihren Sitz hat. 

Ueber das elektromotoriBche Yerhalten der Muskehi schliesst 
Valentin ans seinen Beobachtungen Folgendea. Die elektrischen 
Beziehungen der natiirlichen öder kunstlichen Längsfläche zn 
dem Querschnitte des Muskels zeigen keine solohe Beständiga 
keit« dass irgend eine dariiber aufzustellende Norm ohneEin- 
schränkung gelte. Die grösste Beständigkeit zeige sich in der 
positiyen Beschaffenheit der natiirlichen öder kunstlichen Längs- 
fläche zu dem kunstlichen Querschnitt; doch miisse der letztere 
Yom Sehnenende hinreichend entfemi sein. 

Was das Verhalten der Sehnenenden betrifft, so bezeichnet 
Valentin als den seltensten Fall den, dass beide Sehnen sich 
negativ gegeniiber der Längsfläche verhalten ; die Regel scheine 
die zu sein, dass das eine Sehnenende sich negativ, das andere 
positiv gegen die Längsfläche verhalte: dann habe man die 
absteigende Spannungsreihe : stärkeres Sehnenende, natiirliche 
Längsfläche und sohwächeres Sehnenende. Der Gastrocnemiug 
des Frosches zeige immer das Yerhalten, dass seine obere und 
äussere kleine Sehne öder der librige weit grössere Ansatz- 
theil dem stärkem Sehnenende in jener Terminologie ent- 
spreche. Dies ist in Uebereinstimmung mit Budgets Angabe 
(vorj, Bericht p. 470). Der Sémitendinosus des Frosches zeigé 
den Fall, dåsa bald das obere, bald das untere Sehnenende, 
je nach der Yerschiedenheit der Exemplare, das stärkere sei. 
Bei solchen Säugethiermuskeln , welche einerseits eine dunne 
Sehne haben, an der sich alleAnsätze der Muskelfasem con- 
centriren, anderseits eine Aponeurose, war letztere in der 
Begel die schwächere, erptere die stärkere in jener sogenannten 
Spannungsreihe. Am Gastrocnemius des Frosches beobachtete 
Valentin versehiedenes Yerhalten einzelner Querschnitte und 
einÄelneqf Partieen eines Querschnittes , was von dem ver- 
wickelten Bau dieses Muskels, von dem Yerhalten der Sehnen- 
blättej aof Quersclmitten herriihrt, woriiber das Nähere im 
Original nachgesehen werden muss. 

Mit Biicksicht auf das Yerhalten kiinstlicher Querschnitte 
bei anderen Muskeln meint Valentin, dass die eigenthiimliche 
Beschaffenheit des Sehnenendes eines Muskels nicht von dem 
äussersten natiirlichen Querschnitte der Muskelmasse, nicht 
bloss von den verschmälerten Endstiicken der Muskelfasem 
abhängig sei, sondem oft von weit längeren Strecken der- 
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selben. Bie Seline lepräseixtiie dahei nicbt einen natiirliclieii 
Qiiersclmitt des Muskels. Es geniige eben deshalb auch nicht 
die Annahme der sogenannten parelektionomischen Schicht zui 
Erkläning eines besonders schwachen negativen öder eines po- 
sitiven Yerhaltens eines Sehnenendes , weil jene parelektrono* 
mische ScMeht nvr eine nnmerklich dicke Schicht dipolarer 
Molekehi sein könnte: der positive Endbezirk eines Muskels 
habe oft eine Tiefe von mehren Miilimetem. 

Benetzen mit concentnrter Kochsalelösung hob nicht immer 
das Yerhalten auf , welches mit der Annahme der parelektro- 
nomischen Schicht erklärt weiden sollte. Ein Gastrocnemius 
des Frosches konnte mehre Minuten in Koehsalzlösung liegen, 
ohne das» er aufhörte, den umgekehrten Ström mit dem obem, 
den richtigen mit dem untem Sehnenende zu liefem; auch 
beim Semitendinosus wurde das positive Yerhalten eines Seh- 
nenendes nicht immer durch Benetzen mit Koehsalzlösung auf- 
gehoben. 

Wenn durch Beizung des Hiiftnerven der Gastrocnemius 
des Frosches öder der Wadenmuskel des Kaninchens in Teta- 
nus versetzt wurde, so trät allemal negative Schwankung de» 
vörhandenen Stromes ein, gleichviel ob dieser im sogenannten 
richtigen öder verkehrten Sinne stattfand. — Bei Präparaten 
von winterschlafenden Murmelthieren kam auch positive 
SchvFankung des Muskelstroms bei Tetanus vor. 

Die bei Eintritt der Fäulniss des Muskels stattfindende 
Umkehr der Stromesrichtung betraf nicht die ganze Masse des 
Muskels zugleich, sondem trät bezirksweise ein. 

Yergeblich bemiihete' sich Valentin den Mangel des eldttri- 
schen Gegensatzes symmetriseh gelegener Punkte des Muskels • 
und die Zunahme des Gegensatzes bei wachsender Asymmetrie 
zu constatiren. Die Yersuche betrafen bezuglich der Längs* 
fläche vomehmlich den Saitorius und Bectus intemus des 
Frosches, den Stemomastoideus und den Stemohyoidous des 
Kaninchens; beziiglieh des kiinstlichen Querschnitts den War 
denmuskel, Flexor digitor. comm., Extensor cruris des Mur- 
melthiers, Flexor antibrachii, Triceps brachii, Eztensor OTxm^ 
des Kaninchens. Der Yerf. meint, dass mit Elick^cht auf die 
Zickzackbiegungen ausgeschnittener Muskeln, auf dieFmknidnxng, 
Yerzerrung der Muskelfasem auf Querschnitten und dergl. Fn- 
regelmässigkeiten ein Mangel an elektrischeäi Gegensatz sym- 
metrischer Punkte iiberhaupt mit dem grössten H^sétraaen zu 
betrachten seiw 

Die Untersuchungen des Ref. iiber das elektrische Yer- 
halten des Muskels bei der Compression, von denen eine vor- 
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läofige liiitheilang gegehen wuTde, stelien in sehr nahem 
ZuBammenhange mit späteren TJntersuchungen iiber das elek- 
tiiBche Yeirhalten des tliätigen Muskel» (Zeitschx. fiii ratio' 
nelle Medicin XV. p. 27), von denen im nächsten Bericht 
Tefezixt werden wird. 

Unterderbekanntenvon Du Bots gemacliten und auf bekannte 
Griinde gestiit^ten Annahme, dass der Vorgang im Muskel, welchei: 
eine secundäreZuckungresp. secundären Tetanus veranlassenkann^ 
eine negative Schwankung des ruhenden Muskelstroms sei, 
leitet v. Bezold mit Biicksicht auf seine oben berucksichtigten 
TJntersuchungen iiber den Vorgang der Reizung des ITerven 
durch Schliessung und Oeffiiung eines Kettenstroms , speciell 
mit Riicksicbt auf das dabei unter Umständen auftretende 
Stadium der vorbereitenden Erregbarkeitserhdhung, den Schluss 
ab, dass der die secundäre Zuckung veranlassende Yorgang 
im Muskel (wie v. Bezold meint, die negative Scbwankung 
des Muskelstroms) unmittelbar mit öder eine unmessbar 
kleine Zeit nach dem Augenblicke der Reizung des Muskels 
beginnt. v. Bezold gelangte femer, wie er vorläufig mittheilte, 
zu dem Schluss, dass der die secimdäre Zuckung erzeugende 
Vorgang ein fast momentaner ist, der innerhalb eines Zeit- 
raums von höchstens ^looo Secunde beginnt und endigt. Es 
besteht nach demselben Verf. diese Veränderung des elektri- 
schen Verhaltens' auf der OberfLäche des gereizten Muskels, 
durch welche die secundäre Zuckung erzeugt wird, weder in 
der einfachen Abnahme noch in der einfachen Wiederherstel- 
lung des zwischen Längsschnitt und Querschnitt herrschenden 
Spannungsunterschiedes , sondem mindestens aus plötzlicher 
Abnahme und. plötzlicher Wiederherstellung zusammengenom- 
men. Dieser Vorgang beginnt und endigt innerhalb des ersten 
Zehntheils vom Stadium dex latenten Reizung; im iibrigen 
Verlauf der primären Zuckung findet keine elektrische Ver- 
änderung an der Oberfläche des Muskels mehr statt ^ welche 
fahig wäre, auch die erregbarsten Muskelnerven zu reizen. 

Zu.diesen SohlusBfblgerungen gelangte t;. .5d?o2(^ auf dem W^^ 
denJSacclusion bei Versuchen, in welchen er kiinstlidbe STaohah-' 
mucgeu dea ruhenden Muskebtroimsi. und dessen als reizend 
vorausgedet^te Schwankungen, so m» Oeffiiung und Sohliessung 
dea natUilichen Muskelstroms wirkea liess. Vexsuche endlich, 
welche de^i; Vexf, mit eiiier Nachahmung des Muskelstroms 
Tind dessen Jiaomentaner Oeffiixmg ond Schliessung anstellte» 
gaben Besultate, welche gleiohfalls mit den. obigen SohluscH 
folgerungj^n tibereinstimmten. 
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Bei allén diesen Versuchen iiiid Sohliissen ist, wie Eef. 
Bchou hervorhob', vorausgesetzt , dass eine negative Schwankung 
des Tuhenden Muskelstroms der Yorgang sel, welcher die se- 
cundäre Zuckung veranlasst, und alle Schlossfolgerongen v. Be- 
zold^B wiirden auch auf einen andem elektrischen Yorgang im 
gereizten Muskel passen. So länge aber kein anderer elektri- 
scher Yorgang am gereizten Muskel durch den Multiplicator 
angezeigt war, als die negative Schwankung beim Tetanus, 
miisste man sicb mit dieser fiir alle Fälle zu helfen suchen, 
was durch die bekannte Annahme der Discontinuität dieser 
scheinbar continuirlichen Abnahme der durch den ruhenden 
Muskelstrom bewirkten Nadelablenkung geschah und durch die 
Annahme einer solchen Schnelligkeit der einzelnen diese dis- 
continuirliche Schwankung zusammensetzenden Phasen, dass 
das Auftreten einer einzelnen dieser Phasen von der Magnet- 
nadel nicht angezeigt werden könne. Die Untersuchungen. 
welche Ref. im Yerein mit Cohn iiber die elektrischen Yor- 
gänge im gereizten Muskel anstellte, fiihrten zu anderen Er- 
gebnissen, welche im nächsten Bericht Erwähnung finden. 

VoUcmann hat dem im vorj. Bericht p. 476 , 477 beriick- 
siohtigten Åufsatz iiber die Controlle der Muskelermiidung noch 
einen Nachtrfitg hinzugefiigt , in welchem.er die Gegenbemer- 
kung Weber^B zuriickweist. Da wir schon im letztén Bericht 
diesen äussersten Ph&sen der Controverse, weil zu sehr in's 
Detail einzelner Yersuche fiihrend, nicht mehr folgen konnten, 
so muss auch hier davon abgestanden werden, näher auf jenen 
Nachtrag VoUcmann^ a einzugehen, welchen derselbe seinerseits 
als den Schluss bezeichnet. 

Aeby gab die ausfuhrliche Darstellung seiner Untersuchun- 
gen iiber die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Keizung im 
quergestreiften Muskel, deren wesentliches Kesultat naeh vor- 
läufiger Mittheilung im Bericht 1859 pag. 492 bereits notirt 
wurde. 

Setzen wir zunächst voraus, der Muskel werde direct an 
bestimmter , beschränkter Stelle gereizt , so war das Princip 
des Apparats» zwei leicht bewegliche Hebel iiber dem Muskel- 
bauch in einem gewissen Abstande von einander ansubringen, 
deren eines Ende mit einem Schreibapparat endigte, weloher 
auf einem durch ^ Uhrwerk mit bestimmter Geschwindigkeit 
rotirenden Cylinder ischreiben konnte. Indem der Muskel sioh 
contrahirt, verdicktersich, diese Yerdickung wurde dadnrch, dass 
der Muskel in gabelförmige Lager gebettet wurde, genöthigt, 
zu einer gegen den aufliegenden Theil des Kebels gerichleten 
Wulstung sich zu gestalten, welche den Hebel heben mnsste. 
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J^dei Hebel seichnete dann auf dem rotiriendein Cylinder eine 
Caire and die Anfange dieser Gurven wiixden von einander 
Htm. lim den Abstand der Hebelarme selbst entfemt gewesen 
sein, wenn die Contraction des Muskels an den beiden Punk- 
ten., WD die Hebel auf lagen ^ genau gleichzéitig stattgefunden 
hatte, Uie taussten dagegen weiter von einander entfernt sein, 
wenn der der Eeizstelle nähere Punkt sieh friiher contrahirte, 
als der andere. Aus der Differenz des Abstandes der Curven'- 
anfange und des Abstandes der Hebel Ton' einander liess sich 
bei bekannter Umdrehungsgesehwindigkeit: des Cylinders , die 
Zeit bereohnen, welche die Fortpflanzung der Keizung zwischen 
den beiden Hebeln im Muskel in Anspruoh nahm. Dies jedoch 
BUr unter der Yoraussetzung , dass der eine Hebelarm. nicht 
etwa sohon daduroh in Bewegung gerieth, dass die unter dem 
andersaHebelarm befindliche Muskölpartie auf die unter jenem 
befiudliohen mechanisch wirkte; und um dieser VoÄussetzung 
zu; geniigen, war der Muskel mit seinem einen Ende unbeweg- 
lich fixirt, mit dem andem frei, in gewissem Grade belastetj 
und die Beizling geschah am.freien Muskelende möglichst 
entfernt von den Hebeln : nun konnte die erste Bewegung, der 
Anfang der ; Gurve des von der Reizungsstelle aus zweiten 
Hebels nur herriihren voa der Gontraction dbr unter dem sel ben 
befindlichen Muskelpartie. Ueber memciierlei Yoraichtsmass- 
jegeln bei Anstellung der Versuche ist das Original zu verr 
gleichen, wo sieh auch Abbildungen des Apparats finden. 

Die directe Beizung des Muskels geschab in den meisten 
Versuchen dureh einen einfachen Inductionsschlag, der grössem 
YöUständigkeit halber aber fiihrte der Verf. auch Versuche mit 
mechanischer Beizung aus, welche durch einen elektiomagner 
tie^Jhen Fallapparat bewirkt wurde. Immer war die Ei"nrich- 
tui^ so getroffen, dass derselbe Mechanismus, welcher* den 
Beiz auslöste, unmittelbar vorher den Zeichenapparat in wirk- 
same Stellung, zum rotirenden Cylinder brachte, damit uber- 
fliissige Linden auf demsélben vermieden wiirden, so wie, es 
anderseits auch nur auf dié Anfangsstiicke der Curven ankarn^ 
und nachdem diese erhalten waren, der Zeichenapparat ^alsbald 
wieder ausser Wilrksamkeit gesetzt werden konnte. — Als der 
zu den Untetsuehungen brauehbarste Muskel des Frosches er* 
wies sich der M. adductor , magnus von Ctmern 

Während nun dann, wenn durch diesen von mit Curare 
vergifteten Thieren genommenen Muskel der ganzen Länge nach 
eia Inductiorlssdilag geleitet wurde, beide Hebel sich stets 
gleiöhzeitig > hoben , so ergab siéh immet eine Zeitdifferenz, 
wenn der Muskel an beschränkter 8telle nur gereizt wurde, 
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der diesér SteUe nähere' Hebelarm hob sich fruher , als der 
entfemtere. Die Geschwindigkeit, mit welcliei die Oontractioii 
von dem zuerst gereizten Punkte an» weiterscbiitt , ^nnterlag 
nicht ttnbetiächtiichen Schwanknngen, obwofal in ein nnd dei- 
selben YersuchsTeihe eine gewisse Gleiclifoiinigkeit sich erhielt. 
Die mittleare Secundengescbwindigkeit, welche der Veif. in drei 
zu ven^chiedenen Zeiten angestellten grösseren Yersnchsreihen 
erhielt, war die folgende: 

A. 815,9 Mm. (Max. 1018,7. Min. €82.) 

B. 840,1 Mm. (Max. 1152. Min. 535,2.) • 

C. 12€4,3 Mm. (Max. 1480,8. Min. 108^,8.) 

Fiir die Berechnnng dieser Zahlen wnrden nnr die beiden 
ersten nnmittelbar nach der Präparation erhaltenen Werthe 
benutzt ; später sinkt die Fortpfiannmgsgesch^mndigkeit bedeti- 
tend, bald raBcher, bald langnamcr. Auch ist zu bemeiken, 
dass die Reihen A nnd B bei matten, kranken Fröschen, die 
Reihe C bei ganz munteren Fröschen gewonnen wurde. Bei 
grosser Kälte sank die Foxtbewegungsgeschwindigkeit. 

v. Bezold erhielt bei seinen nach anderer Methode angesibell- 
tehYeisttch^n die Secnndengeschwindigkéit derFortpdanzung der 
Beizung im Muskel zu 12 10 Mm. , eine Zahl, welche sehr gut 
mit der Zahl fiir die Beihe C von Äeb^ tibereinstimmt. 

£in Muskel, der das eine Mal mit h Grms,, dann mit 
35 Grms., dann mit 100 Grms. belastet war, lieferte Zahlen, 
aus T?elchen sicher hervorging, dass bei stSarkerer Belastung 
jedenfalls keine Verlangsamnng der Fortpfianzungsgeschwindig- 
keit erfolgt. Ebenso wenig erWies sich die Starke der Bei- 
zung als von £infius8 auf den Gäng der Contractionswelle. 
Besondere Controlversuche ergaben auch, dass bei der Abnahme 
der Fortpfianzungsgeschwindigkeit mit der Zeit nach der Pra- 
paration das angewendete Gift nicht direet betheiligt sein 
konnte. 

Unvergiftete Muskeln, deren Nerv dicht an der Eintritts- 
stelle abgesohnitten wnrde , untersuchte Äeb^ im derselben 
Weise, me die mit Curare vergifteten, und es ergajl) «ich, 
dass , das Fortschreiten der Contractionswelle mit derselben Qe- 
Bohwindigkeit erfolgt, wie im vergifteten Muskel: dieselben 
Frösche, die in der obigen Reihe A die Zahl 815,9 Mm. er- 
geben hatten, ergaben hier unveigiftet die Zahl 862,4: Mm. 
im MitteL 

Bei den Yersuchen, in welcben Aebit/ nicht den Maskel di- 
reet reizte, sondem den Nerven, musste der Muskel an beiden 
Enden beweglieh sein: wie dann aber auch die beiden Hebel 
aufgesetzt werden mochteh, itnmer hoben sie sich zu gleichér 
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Zeit, woraus also folgt, dass der duioh disn Nerven gereizte 
Muskel in allén seinen Theilen in ein und demselben Augen- 
bJick in den contrahiiten Zustand versetzt wird. 

Da der Nerv des M. adductor magnus sich kurz vor seinem 
Eintxitt in den Muskel in der Eegel in zwei A^ste spaltet, von 
denen der eine den obem (etwa ^s)» der andere den untem 
Theil (etwa ^3) des Muskels versorgt, so bot sich die Mög- 
lichkeit, einen Theil des Muskels der Reizung vom Nerven 
aus zu entziehen. Aehy durchschnitt den Ast, der die unteren 
^/3 des Muskels versorgte, nachdem er vorher sich von der 
gleichzeitigen Hebung der beiden Hebel iiberzeugt hatte; wurde 
nun nach durchschnittenem Ast der Nervenstamm gereizt, so 
umfasste dip Zuckung zw?ir auch den ganzen Muskel, aber 
jqtzt hoben sich die beiden Heb^l nicht gleichzeitig , sondem 
der dem innervirten Mus^elabschnitt nähere Hebel hob sich 
friiher, als der andere.. Es fand also nun wieder ein Fort- 
schreiten der Verkiirzung statt; dieses Fortschreijfcen war ein 
scheinbar schnelleres, als in den friiheren Versuchen, doch 
kommt in Betracht, dass einerseits die Verästelungsgebiete der 
beiden Nervenäste nicht scharf von ein^der abgegrenzt sind, 
und 4ass anderseits die beiden Hebel i^cht so weit von ein- 
ander aufgesetztwerden konnten, dass sie beide auf ganz ge: 
trennten Verästelungsgebieten aufetanden. 

Muskeln solcher Frösche, die mit Upas Antiar vergiftet 
waren, zeigten keine dem Gifte zuzuschreibende Verlangsamung 
der Fortpflanzung der Gontraction j wohl aber schien eine solche 
auf die Wirkung des Giftes zu beziehende Verlangsamung nach 
Yexgiftung mit Veratrin und nach Vergiftung mit Cyankalium 
einzutreten. 

Ueber einige Versuche bei Muskeln der Schildkröte und 
dea il^aninchens ist das Original p. 55 zu vergleichen. 

Beherzigensverth ist, was Åehy in seinem Schlussqapitel 
iiber die sogenannte Muskelirritabilität sagt, indem er zeigt, 
zu welchen Conseq^uenzen es bei näherer Betrachtung fuhren 
muss, wenn man mit völlig unmotivirtem Vorurtheil die Exi- 
stenz eines auf gewisse Veranlassungen, unter denen eine der 
Nervenxeiz ist, sich contrahirenden Muskelgewebes wegjzudemon- 
striren sucht; ea fuhrt, wie Åéby ganz richtig bemerkt, ein- 
fach dahin, das Muskelgewebe iiberhaupt zu leugnen, den 
Ausdruck Muskelgewebe wenigstens völlig iiberfliissig zu 
machexi. 

Aehy beobachtete den Vorgang der Mjjskelcontraction an 
d^ .^uxchsichtigen Beinen kleinei Spinnen. Wenn , wie es 
Bomman schon besohxieb , sich dex Contxactionswulst långsam^ 

25* 
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wie 68 schien, unter Ueberwindung einei elastischen Gegen- 
wrrkung, ähnlich wie beimZusammendrucken eines Kautschuk- 
balls , gebildet hatte , so theilte er sich nach kurzer jWeile, 
indem die ansgebuchtetste Stelle rasch in die friihere Gleich- 
gewichtslage zunicksank, die beiden Wulsthälften in entgegen- 
gesetzter RiGhtung gegen beide Faserenden hinglitten. 

In allén obigen Versuchen Aeby'^ umfasste die Zucknng 
den ganzen Muskel, sie blieb nie local beschränkt, aber bei 
directer Reiznng schritt die Contraction von der direct gereiz- 
ten Stelle aus mit endlicher Geschwindigkeit fort, bei Beizung 
vom Nerven geschah sie so gut wie gleichzeitig an allén Punkten. 
Offenbar ist der Hnterschied nur der, dass im ersten Falle der 
Reiz nur eine beschränkte Stelle der Muskelfasem traf, im 
andem Falle der Beiz viele Punkte des Muskels zugleich an- 
griff. Idiomuskulär sind die Zuckungen in beiden Fallen, so- 
fem die Fähigkeit des Muskels, die Reizung fortzuleiten , bei 
beiden in Anspruch genommen wird. Dagegen lässt Äéby die 
TJnterscheidung SchiJ^B einer idiomuskulären von einer neuro- 
muskulären Contraction nicht gelten. 

So weit die Beobafchtungen reichen, treten an eine Muskel- 
faser an verschiedenen Punkten mehre Nervenfasem ; jede diesei 
letztem wird zunächst an ihrer Insertionsstelle jene mit Ver- 
kiirzung verbundene Wulstbildung veranlassen, und somit gleich- 
zeitig die Contraction an verschiedenen Punkten beginnen. 
Weil aber die Angriffspunkte der Nervenfasem fiir alle Fasem 
eines Muskels nicht in regelmässigen Reihen liegen, sondem 
unregelmässig vertheilt, so miissen auf jeden Querschnitt des 
Muskelbauches gleichzeitig primäre Contractionswellen, Anfange 
von Contractionen erzeugt werden, daher vollkommen gleich- 
zeitiges Heben beider Hebel unter allén TJmständen bei Rei- 
zung des Nerven. Wird ein anderer Beiz an die Stelle des 
Kervenreizes gesetzt, d. h. wird nach Lähmung der Nerven 
die Muskelsubstanz direct durch das äussere Agens angegriffen, 
80 geschieht dies nur auf einem bestimmten Abschnitt der 
Länge der Muskelfasem, und nun verstreicht eine merkliche, 
messbare Zeit, bis sich die Contractionswelle nach einem andem 
Punkte der Faser fortgepflanzt hat. Qualitativ ist der Vorgang 
in beiden Fallen nicht verschieden. Jede Ztickung ist idio- 
muskulär, sie känn durch verschiedene Yeranlassungen ausge- 
löst werden, unter Anderm durch den thätigen Nerven, dann 
ist die Zuckung neurogen, sie ist allogen, wenn irgend ein 
anderer Vorgang, %alvanischer , chemischer, mechanischer Art 
die Zuckung direct auslöst. Dies sind die Grundziige der 
höchst einfachen und tlareu Theorie Aebt/'B. 
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Ancb Harless bekämpfte die AnDahme einer besondem idio- 
muekulären Contraction and meinte, dass es lediglich von dem 
Zastande der contractilen Substanz abhänge, ob die Contraction 
die Form, welche als neuromuskulär bezeichnet wurde, zeige 
öder die Form der idiomnskulären. Harless beobachtete hei 
Fröschen, dass bei^ Vergiftung mit Veratrin die Muskeln in 
einen Zustand gerathen können, in welchem sie auf Nerven- 
reizung ähnlich glatten Muskeln reagiren. Wenn die Krämpfe 
voriiber waren, das Thier todt zu sein schien, so erfolgten bei 
kurz dauemder Eeizung des Schenkelnerven im Moment der 
Eeizung keine Zuckungen, sondem erst nach Entfernung der 
!EUQktroden; es erhoben sich dann langsam Wiilste an diesem 
und jenem Muskel, die sich allmälig weiter wälzten, sehr 
ähnlich der Peristaltik des Barms. Minutenlang dauerte diese 
Nachwirknng der Reizung, und durch eine momentane Eeizung 
des Nerven konnte die Erscheinung wieder hervorgerufen weu- 
den. Es musste fur diese Versuche ein bestimmtes Stadium 
der Vergiftung getroffen, werden, was nicht jedes Mal gelang. 
• Leiohter gelang es, die Form der idiomnskulären Zuckung bei 
directer Eeizung der Muskeln zu veranlassen. Die Muskeln 
verhalten sich, bemerkt Harless , in Folge der Veratrinver- 
giftung wie rasch erschöpfte Muskeln, sie sind in dem Zu- 
stande, in welchem, wie Kiihne hervorhob, die idiomuskuläre 
Bewegungsform auftritt. fieim Absterben des Nervmuskelprä^ 
parats unter gewöhnlichen Umständen geht die Leistungsfähig- 
keit des Nerven friiher verloren, als der Muskel vöUig abge- 
storben ist, das Veratrin b^wirkt rasche grosse Erschöpfung des 
Muskels bei relativ leistungsfähigen Nerven. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die im Leben ausgefuhrten 
willkiirlichen Muskelcontractionen, wenn anhaltend, mit dem 
Tetanus identisch seien, stellte Harless folgende Versuche an. 
Er spannte lebende Frösche in isolirte Gestelle, legte den 
Nerven des strompriifenden Froschschenkels in wirksamer An- 
ordnung auf den entblössten Gastrocnemius und zwang die 
Thiere durch Schmerz zu dauernden starken Muskelverkiir- 
zungen. In den meisten Fallen trät bei Beginn solcher Con- 
tractionen eine secundäre Zuckung ein, niemals aber secun- 
därer Tetanus. I>asselbe wurde beobachtet bei solchen Bewe- 
gungen, die durch Eeflex ausgelöst wurden. Sobald dann durch 
nar schwache elektrische Nervenreizung dauemde Zusammen- 
ziehungen veranlasst wurden, erschien sofort der secundäre 
Tetanus. Jene Bewegungen, bei denen kein secundärer Teta- 
nus zu Stande kam , wurden von der grauen Substanz des 
Biickenmarks aus zuletzt veranlasst. Als entscheidend bezeich- 
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nete der Verf. folgenden Versuch. An einem hoch oben deca- 
pitirten Frosch wurden beide obere Éxtremitäten tmd eine tmtéré 
amputirt; an dem andern Bein wiitde der GastrocAeminö' teöliit 
und mit Scbreibapparat fur dalÄ MyograpMon versehen. Dei 
Verf. reizte nun zunächst mit nicht sehr starken Inductibns- 
strömen die Biickfläche des Hölsmarks ; es wurden Ttetanus- 
cnrven verzeichnet, bei deren Beginn secundäre Znckung ein- 
trät, nie aber secundärer Tetanus. Dann wurde der Plexus 
ischiadicus möglichst hoöh oben gereizt, mit schwächeren Strö- 
men : es wtirden Tetamiscnrven von geriflgérer H5!he veifteichnet, 
nnd es trät jedes Mal secundärer Tetanus ein. Controlverfiniche 
constatirtén, dass essieh in der That um Reizung des secun- 
dMren PtSparats durch döii primärefl Muskel handetté. Es 
fehlte also bei jener vom Mark aus v^ranlaösten» dauériiden 
Verkiirzung das Zeichen öér Discontinuität des Vorganges. 
Wenn aber die an*s R(iekenmark applicirte Reiznng verstärkt 
Wurde, dann wurde duröh die dann eingeleitete tetanisohe 
Contraction auch secundäi?er Tetanus erhalten* Härlees stellte 
die Hypothese auf, die graue Substanz libe gegeniiber discon- 
tinuirlichen Reizen, die eine gewissé Starke nicht iiberschrei- 
ten, einen hemmenden Einfluss aus, so dass die den disconti- 
nuirlichen Vorgang darstellendé Curve weniger tiefe Elnschnitte 
erhielte. Bei der durch Strychnin bewirkten Erhöhung ' der 
Erregbarkeit der grauen Substanz Mle diesör hemmende Ein- 
fluss fort. 

Harless tiberlegte nun, ob' die Muskelcontraction , irelche 
keinen secundären Tetanus veranlasst, dennoch etwa als ein 
discontinuirlicher Vorgang aufgefasst wetden könnte, dessen 
Schwankungen ent^reder zu langsam öder zu raseh erfolgten, 
um tetanisch reizen zu können, kam aber zu dem Eigebniss, 
dass keine dieser Annahmen zulässig sei, und dass daher die 
dauemde Contraction in jenem Falle in der That' als öine ste- 
tige nicht oscillirende Verschiebung der Muskelmasse zu be- 
trachten sei. Einige weitere Reflexionen , die sich hieran 
kniipfen, s. im Original. 

Indem Åuerhach noch einmal auf die im iBöficht 1^59. 
p. 489 erwähnten drei Arten von Contractionen bei loöal be- 
schränkter mechanischer Reizung der Muskeln am lebenden 
Menschen, wie er sie beobaehtete, zuriickkommit , v«rwirft er 
die ebendaselbst beriicksichtigten Beobachtungen MUhihäfisdr\ 
sofern dieselben nicht die eigentliche wellenförmige Contraction 
betreifen sollen. Bei dieser Gelegenheit stellt der Verf. kurz 
die charakteristischen Merkmale der wellenförmigen Contraction 
zusammeix. Derselben géhe immer eine andels gearteté Con- 
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tiaotioii, die lineare Znckung voraius; die wellenförmigen Con- 
traotioneii entstehen zu beiden SeitefH unter deutlioher E]> 
hebuDg, ab kldne, JchmalgipfLtge Hiigel, die sich mit geringer 
Geschwindigkeit bewegen* Biese Ait yon Oontractionen soli 
nioiht an allén Muskeln des Körpers zu beobaohten sein, fast 
nnt am Peotoxalis und Biceps und iiberhaupt nur ausnahms- 
weise ^ bei . magejren Individuen. Diese Seltenheit der Er* 
scheinung beim Menschen ist nun aber nach weiteren Untex- 
Buchungett^ des Yerfs. bei Thieren nur daduioh bedingt , dass 
åex Yoigang. sioih gewöhnlicli unter der Haut verbii^t. Auer- 
back findet bei entblöesten Muskeln von Säugethieven, Vögeln, 
Frosäien, dass topische meehanische Eeizung ganz noormaleT 
Weise dais Göntractioits-rWeliienspiel heivonuft, und dass das- 
selbe iibevall, wié beim Meiisehen, nioht als Buisoga1> der 
Zuckung, sondern als eine \Neb6iieTsoheinung der Zuckung, 
diecselben unmittelbar folgend, auftiitt« 

]>ei V<?rf. sieht gewöhnlioli beim Stieichen quer iiber die 
Faflism. eines Muskels zu^st die getroffenen Biindel in il^rer 
ganzen Lange sich rasoh zusammenziehen und sofert wiedex 
acsoJblaffen. Sobald dies gesK^héhen, sieht er von der gereizten 
Stellö. aus wie eine Reihe sebarf gezeichneter Wellen in kur- 
zen Zwisehenxäumen nmå in veischiedener Anzahl sich folgend 
nach jedem der beiden Muskelend^n hinlaufen, wohl auch wie* 
der zuriickkehren und dabei sich mit späteren kreuzen. Aa 
dex gestarichenen Stelle sieht der Yerf. bei Waipbliitem den 
sogenannten idiomuskulären Wulat fast gleicheeitig mit den 
sTsten Wellen entstehen, aber auch rasch wiedei einsinken, 
wähtend derselbe sich an absterbenden Muskeln längere Zeit 
erkielt. An solchen Muskeln, åie aus irgend einer Uirsacha 
airophisch, blass, wélk öder weni^ erregbar waren, vermisste 
A. die weUige Contraction, während dieselben die beiden an- 
dfiren Contraotionsformen zeigten. Durch dichte Fasoien, Apo- 
neurosen, auch schon durch stark entwickeltes derbes Peri- 
mysium an der Oberfläche des Muskels känn die Erscheinung 
der wellenförmigen Contraction verdeckt werden. Die Grunde, 
weshalb beim Menschen die Erscheinung so selten zu beob* 
aohten ist, sind nach Äueriach dann gelegen , dass eine An- 
z|khl gOnstiger Bedingungen erfiillt sein miissen, nämlich noch 
kraftige Muskeln bei diinn&F magerer Haut, Aufliegen der 
Muskeln hart auf Knochen, damit der meehanische Keiz stark 
genug ausfällt, endlich die Abwesenheit von straffen öder 
derben Aponeurosen an der Oberfläche des Muskels. 

H, MiiU&r kniipfte an die im Bericht 1859. p. 491 ei> 
wåhnten Angaben Brown-Séquoard^B iiber directe Beizung der 
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Irumiukelii dmch Licht md WSme folgende Miftflieihnigim. 
Während der Yeif. die Angaben BrowrCs groMentlieilfi beslSligi 
fimd, weiehen seine Beobachtoiigeii vbex die Wiikmig der Er- 
wärmiuig ab. Bei der Ins des Aals bnwiite T emp eratuier- 
höhung UitX oonstant Erweitenmg, Tempeimtiiienuedjig;ii]ig eber 
Vereogenuig henror, mochte die Temperatnr tuvor uber öder 
unter dem Mittel, ond die Pnpiiie Bchon rehiirr eng öder weit 
gewesen sein. 

Das Sonnenliclit wirkte aUein öder fiist aUein aof eine in- 
nere Zone der Iiis, wie sich bei VerBochen esgab, in denen 
das licht dorch ein kleines Loch in dnnklem Sciiirm mgelas- 
sen wiurde, wobei sich anch zeigte, dass ach die Wirknng nnr 
wenig iiber die bestrahlte Stelle hinans ansbreitete. Ein Stock 
Ton der änssein Zone der Iris bewegte sich anf Belenchtnng 
nicht deutlich, dagegen that dies sehr eneigisch die innere 
Zone, nnd zwar lag die wirksame Stelle eist in einiger £ni- 
femnng Tom Fnpillarrande. DieErweitenmg der PapiUe dorch 
Wärme ging von derselben Zone ans, dieWarme wirkte nicht 
aaf die änssere Zone; der Vert Yermuthet, dass ringfomig 
gelagerte Elemente dorch Yedängemng wirken. J7. åfUäet 
sah, dass die contrahirten Moskeln de» Danns vom Aal ond 
▼om Frosch doich Wärme erschlafOfcen, so dass der Daim weiter 
ond köizer worde, dorch Eälte worde wieder Contraction be* 
wirkt. 

Dybkontku ond Pelikan finden, dass das Upas antiar, das 
Extract der Tanghinia Yenenifeia , das Bigitalin ond der Helle- 
boros Tiridis in kkinen Dosen Fröschen rom Monde ana öder 
von der Haot aos einveileibt in erster linie aof das Heiz 
wirken, so dass dieses stilkteht, während nech keine andere 
Yergiftongssymptome eingetreten sind. Am heftigsten wirkt 
in diesex Bichtong das Upas antiar, nächstdem die Tanghinia 
Tenenifera, dann der Helleboros Yividis, am schwächsten das 
Digitalin. Bhodankaliom exkenneii die Yerf. nicht in gleioher 
Weise als specifisches Herzgift an, sofem bei Application des- 
selben entfemt vom Herzen, keinesweges das Hexz zoerst a£fi- 
drt werde. — Bei dem dorch jene Herzgifte bewirkten Hen- 
stillstande verharrt der Yentrikel stets im stark contrahirten 
Zostande, die Yorhöfe aosgedehnt von Blöt. Beim Stillstande 
doTch Bhodankalium ist der Yentrikel eischlafft. 

Jene Heizgifte wirken aof das Herz ohne Yennittlong des 
Cerebrospinalsystems. Yorgängige Zerstörong des Bockenmarks 
ond der Yagi am Halse hatte keinen Einfloss aof die Wirkong 
jener Gifte. Wenn die Herzbewegongen ontei dem Einåoss 
der Gifte noch nicht ganz aofgehört hatten,, sondem nor sel- 
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tener und sohwächer geworden Isåren, so beMdirkte Tetanisirea 
der Vagi noch, wie sonst, Stillatand des Herzen^. 

Möreau hat den im voij. Setitht p. 497 betoits ejrwäbnieu 
Beobaohtuixgeii iiber die elektrischen Entladun^n der Torpedo 
in seiner ausfuhrliehem Mittheihing noch folgende hinzugefiigt. 
So wie die zum elektrisdien Organ gehenden Vagnsä&te eine 
relative: Immunität gegen die Wirkungen des Curare) hab^i 
(yeiig^w a. a. O.), so besitzen eine solcheaach die Heraädste des 
Yagus bei Totrpedo, wie bei anderen Thiereil ,- sofern Mareau^ 
åmch Tetanisiten des Yagus noich. Stillstand d^s Hexzens er* 
zielen konnte za einer^Zeit^ da die iibrigen motorisoheEi Ner* 
ven sohon gélähmt waren und auch die zum ' élektrischea Or- 
gan gehenden Zweige des Yagus bei der Beizu&ig nur ,noeh 
flchwaehe Entladongen auslösten. . 

Wurden Zii^terrochen in iWassei von .45® C gelegti sot 
konnten dm^eh Beizung .djer Nétven keine Entlndongen mehx 
bewirkt ii^rden. ' , . , , 

Utn- die • bei einer Entladung eiltwickelte Elektiiciiät in 
eiiten Condetisator zu yerladen, rerfuhr Moreau folgendermasaen. 
Bie Neiven des elektrisohen Organs kurden am lebenden Thier 
låsch durchsohnitten und eiaer derselben in den Kreis der 
secundären Spirale eines Inductionsapparats gelurachty dessen 
primärer Kreis durch einen Apparat unterbrochen war, welohei? 
2ugleich die Unterbrechung herstellte fur die von der einen 
l^Iäche des elektrisohen Oi^ans 2u der einen Platt e des Odn^ 
densators gehenden Leitung. Blåser Apparat bestand wesent- 
lich aus zwei mit einabder durch isoHrende Stiicke verbufide- 
nen metallenen einarmigen> Hebeln öder Eedern, welohe in 
Eolge einer mit der ' Hand zu • fbewerksteilligenden Auslösung 
gleichzeitig in Bewegung um eine gemeinschaftliche Axe ver- 
0etzt wurden und aaf dem Wege jeder an einer Metailplatte 
▼orbeischleiften: dar hierdureh fiir sehr kurze Zeit hergestellte 
Oontact sohloss einerseits den prim^en Stiomkreis, so- dass 
Beizung. des elektrisohen. Neiijiren sitattfand, und sohloss • andei>- 
seits zu derselben Zeit • die Leitung zum Condeusator und zwar 
blieb diese Leitung umi ein kleines .Zeittheilehen länger ge- 
achlossen^ als jene, indém die entspreohende Oomtactstelle eine 
eitwas gros^sere Ausdehnung hatte, als die andere. Indem der 
Hébel an dieser Oontaotsteile rasöh voriiberglitt , wurde die 
Yerbindiing des Condensatoxs' m^ dem Thier unmittelbar >naoh 
fttattgehabter Entladung odér noeh.während derselben wieder 
aufgehoben, und so die< Wiederentladung der Condensatorplatte 
duioh das Thier verhindert Bie zweite Eläche des Thieres 
w«r naoh dem Boden abgéleitet, die zweite Blatte des C(^r 
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deas«toff6 ebenfalls. M, erhielt auf diese Weifle starke Div€i> 
genz des Goldblatteléktiometeii»^ tmd et findet diese Methode 
praktischi zut Messung der Starke der Entladungen. 

Bie Abfaandhmg éki BM iiber die Jodkalium -filektrolyse 
duTcli den Schlag des Zitterwebes beschäffcigt sicb hauptsäch-» 
liob xnit dei Aufklärong einer ETScheinung , welcbe auf den 
ersteni Bliek zu der Annahme hatte fukren konnen , • dass die 
Entladungen des Fiscbes in weohselnder Rkhtung erfolgten: 
es entsteht nämlieh béi der Leitung des Bcblages mittelst 
Platinspitzen dorcb mit Jodkaliumlösang getr&nktes Fapier ein 
jDdileck an béid-en Spitzen. Dais Etgebniss der weitern Unter- 
snchunig, hinsiobtlieb deten auf das Original verwiesen werden 
nknss, rwar, dass die Jodausscheidung an der einen Draktspitee 
eine auch bei anderen StrÖmen * nnter Umständen auftiietende 
secundlb!^ Erscbeihung ist, bewirkt dnrcb d^ Polarisations- 
ström. Dass PöliEttisation vim Fktin^ektroden 'durclu*d<en Sohlag 
des Fiscbes stattfindet, wies Du Bots aucb. in dér Weise spe* 
eiell nacb, daås er mit Hiilfe eines im Original besehriebénen 
uftd abgebildéten Apparats ' die Ladimgen, welobe 'die den 
Seblåg des Fibch^s abnebmenden' Flatilnsättel ännahmen^ • éofort 
naob Ablauf des< : Scbläges' auf diea Magneten einer bir dakin 
dnrch gute Nel^^schliessung äusgescblossenen Bussole wizken 
liess* ' ' ■' ■ . 

< Von dem Schlage eines grossen, kräfbigen Malapternms 
erhielt du Bots sehr dentliohe unipolare Wirkting, wenn å&ok 
mit dem Wässer, worin der Jisch, eder taiit dem Fiseh selbst 
in einfacher leitender VerbiULdung stehenden Frosohsehenkcl 
exne Ableitung Ton hinreichendér Oapaeitttt dargeboten wurde. 

GohriB Untersuchungen ö^er cönträctile: Géwebe bei Pflan- 
zen fiihrten zu folgenden Besultaten. Wird ein Fibimenit ron 
Centaurea an ii^end einem Punkte beriihrt, so verkilrzt es sicb 
sofort in seiner ganzén Länge, während alien anderen Theilen 
der Bliithe die Contractilität völlig abgeht. Die Verkurzung 
d«eB Filaments erreioht ers^ naq^ einer merklichen Zeit ibr 
Ma^mum, und der Anstoss znr Yerkutznng' pflanzt sich von 
dem direct gereizten Punkte ^us nach.beider Enden öder Tion 
einem rum andém Ende fört. Die Vterkurzungsgröese hängt 
Ton der Reizbarkeit des Staubfodens ab, aof wekba Alter, 
Temperatur und andere Momente Einfluss haben. Einzelne 
ausgesohnittene Stöcke des Filaments rerkurzen sieh ebeneo 
tvie derunversehrte Staubfaden. Dié Verkiiisungägrösse scheint 
^fh bis ^/4 der Lange betrageh zu können. Bofort, »nacfadem das 
MasEimum der Yerkiirzung erreicht ist / beginnt die Verl&n^e- 
mng, die anfangs energischer érfblgt. Ein in der Ausdehniutg 
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begriffenes Filament contrahirt sich auf neue Reizung sofoxt 
Ton Neuem, und es känn auf diese Weise das Filament eine 
Weile dauenoud in Verkuxzung gehalten werden. 'N&ch ander- 
weiten Bdobachtungen tritt in Folge dei Gontraction walir- 
scheinlich Ermlidnng ein. 

Unabhängig von den durch die Reizungen reranlassten Con- 
tracfcionen wurde ein Filament bei längerer Bauer des Ver- 
Buclis kiiTzeT, d. b. erreidiie bei der Ausdebuung nicbt wiedeT 
das frubere Ma^dmum der Länge, welcbe Erscbeinong nicht 
vom Vertrpcknen, nicbt vom Welken berriibrte. Mit dieser 
allmäligen Yeikiiirzung ist Abnahme der Beizbarkeit vei^ 
banden. — 

Die Filamente sind aacb fiir Elektricität reizbar, es tritt 
bei elektriscber Beizung sofort,. wie der Verf. es bezeichnet, 
eine Zuckung ein. Kacb jsiärkeren Strömen erfolgte . keine 
AuEldehnung mebr, imd die Beizbarkeit war yernicbtet, so wie 
dies aucb bei den contractilen Tbeilén anderet Pflanzen der 
Fall ist. 

Nacb einigen weiteren Ausfubrungen kommt der Verf. zu 
dem Scbluss, dass in dem Filamente zwei antagonistiscbe 
Eräfte änzunebmen seien, ElasticitSt, yom Leben nnabbängig, 
mit ibrem Sitz in den Zellwänden, uiid Expansivkraft, an das 
Leben gebunden , mit ibrem Sitz vielleicbt in dem Zellinbalt. 
80 langa das lebendige Filament reizbar ist, bat die Expansiv- 
kraft das Uebergewicbt, daber der Faden ausgedebnt: erliscbt 
die Expansivkraft, so bewirkt die nun die Oberband gewin- 
nende Elasticität die fortscbreitende Verkurzung. Die Beizung 
-wirkt wie ein momentanes, pcurtieUes Absterben, dieExpansiv- 
kraft wird plötzlicb gescbwäcbt, die Elasticität bekommt plötz- 
licli die Oberband. 

Der Verf. vergleicbt die contractilen Filamente den con- 
tractilen Zellen bei niederen Tbieren, den Muskeln, speciell 
den organiscben Muskelfasem, bebt jedocb bervdr, dass man 
bei diesen tbieriscben contractilen Tbeilen den ausgedebnten 
Zustand als den natuxlicben, untbätigen Zustand betracbte, 
den contrabirten als auf Action berubend, wäbrend er fiir 
jene pfianzlicben Theile das Umgekebrte ftii das Bichtige 
. halt , die Action al^ eine Abspannung , Labmuhg der Expan- 
fiivkraft betracbte t. Da aber die Erscheinungen bei den.tbie- 
Tiflchen und pflanzlicben contractilen Göweben so sebr. iiber- 
einstimmen, so sei eine solcbe Verscbiedenbeit des Mecbanis- 
mus der Ursacbe unwabrscbeinlicb. — Einige weitere Re- 
flexionen des Yerfs. von allgemeinem Inhalt s. im Oiigin^. 
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Moreau fugt dér im vorigen Bericht p. 601 notuften Mit- 
theilung tiber Trennbarkeit der sensiblen und motorisclien 
Fasem in deH Spinalnerven bei Eochen nnd Haien hinzu, 
dass es leicht gelihge zu zeigen, wie nach der Durchschnei- 
dung der teiden Faserarten bei Eeizang des centralen Stumpfs 
der hinteren Wnrzelfasem allgemeine Reflexe, bei Reiznng 
des peripherischen Stnmpfes der vorderen Wnrzelfasem Be- 
wegungen nur in den betreffenden Muskeln erfolgen. 

Colin machte folgende Angaben iiber Sensibilität der Gang- 
lien und $og, sympathischen Nervenzweige. Sämmtliche syni- 
patliische Ganglien sind sensibel, jedoch in verschiedenem 
Gradet der Plexus coeliacus nnd die Ganglien im Thorax sind 
es mehr, als das G. cervicale supr. Die grosseren Ganglien 
dcheinen an ihren knotigen, granen Partien sensibler ra sein, 
als an den diinnen, streifigen, geflechtartigen Theilen. Knei- 
pen, Uinschniiren reizt wirksamer, als Einstechén, Schneiden, 
Aetzen.' Bei stärkerer Reizung erfolgt die Reaction sofort, 
bei scHwächerer Reizung nach einigen Sekunden. An vielen 
Stellen gereizte Ganglien könnefn die Fähigkeit einbussen, 
Reize fortzuleiten. 

Die von Ganglien entspringenden Nerven sind ebenfalls 
sämmtlich, jedoch auch in verschiedenem Grade, sensibel, nnd 
zwar im Allgeineinen weniger' ausgesprochen, als die Ganglien. 
Die Zweige, welche den Gränzstrang mit dem Cerebrospinal- 
éystem verbinden, sind am meiöten sensibel, nächstdem die 
die Ganglien unter sich verbindenden , am wenigsten die zn 
den Eingeweiden gehenden Zweige. 

Broum-Séquard beklagt es, dass eine seiner friiheren Mit- 
theilnngen iiber eigenthiimliche Folgen der Dtrchschneidtmg 
hinterer Ruckenmarks- Nervenwurzeln, iiber welche das Referat 
im Bericht 1856 p. 416 nachzusehen ist, zu wenig beachtet 
sei, und or druckt dieselbe daher noch ein Mal wieder ab 
(Remarques sur quelques points de la physiologie de la 
moélle ipiniére etc), bezweifelt aber, ob die friiher den Beob- 
achtungen gegebene Deutung richtig sei. 

Br. meint, dass viele Thatsachen fiir die Annahme spra- 
chen, dass die Reizung sensibler Wurzeln Lähmung lind an- 
dere Erscheinun^en bedingen können in Folge eines nutritiven 
Einflusses jener Wurzeln auf das Rtickenmark. Dies ver- 
apricht der Vörf. in ' einer Réihe von Abhandltirigen ^emnächst 
zu beweisen. 

' Ckauveau stellte bei Piferden' und ' Eseln Untersuchungen 
an iiber die Erregbarkeit des Riickehmarkes gegeniiber ktinst- 
lichen Reizmitteln (von éinem Theil dieser Versuche wurde 
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schon m vorigen Jahre nach Yozläufiger Mittheiluog Bericlit 
eTstattet). In einer ^rsteji YexsuchBreilie, fas welcher sechs 
yezBUché.nutgetli^ilt sind, wmde das Mark zwischen Hinter- 
hanpt nsxå Atlas dnrcligeschnittezi, kunstliche Bespiration un- 
terhalteu ond daim das Lendenmark freigelegt. Bei Applica- 
tion mechanischer Beizung, mit Nadeln, erwiessen sich die 
weiss^i Yordearsträiige und die Seitenstränge doxchaas uner- 
regbar , die Beizung hatte gar keine Wirkung. Dagegen 
waren die weiBsen Hinteretiänge ansaerordentlich leioht erreg- 
bar, m£hT in dei Nähe der hinteren Wuzzeln als nake der 
liitteilinie. Eb traten auf Beizung Beflexbewegungen anf, 
bei sohwäeherer Beiznng anf derselbein Seite, bei stäikerei 
Beizung aucih auf der anderen Seite. Die Beflese breiteten 
sich fMck nach vom und hinten weitex aus,. wie die Stäike 
dei Beizung zunahm. 

Sieben Yer^uche sind mltgetheilt iibex den Exfolg jenei 
Beizungen bei nicht durchschnittenem Halsmark. !N'ur die 
Hinterstränge erwiesen sicli wiederum xeizbar und zwar trätan 
lebbafte Schmerzenszeichen und Beflexe ein. — 

In einei dritten Versuchsieihe wuide das Halsmark duich- 
geschnitten, kunstliche Bespiration untexhalten und dann das 
Lendenmaxk durchgeschnitten , um auf den Quexschnitten zu 
xeizen, weshalb auch wohj ein Stuck Maxk xesecixt wuxde. 
Wähxend nun in åei Nähe dex Quexschnitte die mechanisphe 
Beizung dex natiixlichen Obexfläche wiedex denselben Exfolg 
hatte, wie in den voxhexgehenden Yexsuchen, so blieb die 
Beizung dex Quexschnitte, sowohl dex obexn wie dex untexn 
Eläche ganz wixkungslos; nux wenn die Nadel am Bände dex 
Hintexhöxnex . eindxang und hintexe Wuizelfasexn txaf , txaten 
Beflexe ein. !l^s wuxde da^ in einex gx()8se;m Zahl vo^ Yex- 
suchen weitex co^statixt, das3 beim Binstechen dex Nadel in 
die Hintexstränge im Augenblick dex Yexletzung dex Obeifläche 
sich die Beizbarkeit manifestixte , daim abex die Naåel ganz 
tiefduxch das Maxk gebohxt^ wexden konnte , ohne dass Bei- 
zung stattfand, ebenso von eine?! Querschnitt aus tief längs 
dex A^e; nux wenn dies nahe dem Uxspxung dex hintexn 
Wuraeln geschah, txaten Erscheinungen ein, wie bei Beizung 
4ies^i Wurzeln selbst. Ana diesen Yexsi^chen ging untex An- 
dexm auch hexvpx, dass jene Un^xxegbaxkeit des Biiekenmaxkch 
quexschnitts nicht in dex allexdings vpxhandenei^ Schwächung 
duxch die Yexletzung begxiindet ist. 

Yexsuche, in dienen. statt dex mecbanisch^n Beizung elek- 
trische Beizung angewendet wuxde, und zwax Inductionsströme, 
die 90 Bchwach waxen, dass sie eben hinxeichten, um die 
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Wnrseln der SpsnalneTven gehörlg zu erregen, eigaben gaii£ 
dasselbe Kestdtåt ; wie die yörhergehenden Vieorsaclie : Yorder- 
stränge, Beitenstränge iiberall nicht erregbar, ebensowenig die 
graue Substanz und die tieferen Fartieen der Kinterstrfinge, 
HUT bei Beixtmg der Oberfläche der letzteren Eefleze öder 
Scliiaei*zeii8zeiobeii. 

Chauveäu erörtext daxm die Ergebnisse friiherer Ezperi- 
mentatoren ubeT die Erregbatkeit des Btiokeiunarks und kommt 
auoh auf die «ogenannte recurrenie Seusibilität der vorderen 
WuTfiselu und der Vorder-SeitenstiUnge. Von dieser recurrenten 
Sensibilität BermtrdPs hot Ch. bei Pferden nie etwas gesehen; 
bei Hunden und Katzen beobacbtete er die betreffendeti Er- 
scheinungen , wie sie Bernard angab, aber er glaubt sich tibei?- 
zeugt za haben, dass diese Ersoheinungen erst dann eintreteui 
wenn die Nervenwurzeln und die Riickenmarksiiäute sich ent- 
Kiindet haben, wie denn die Yorschnft zur Constatirung der 
Teourrenten Semsibilität auch dabin lautete, erdt einige Zeit 
nach BloBfllegung des Marks abzuwarten. CA. hebt hérvör, 
dass seine Thiere sich in jenen Yersuchen stets in noch mög^ 
JÄéhst hormalem ZtoStande befanden. Chauveäu scbeint aber 
die Untérsuchtingen von van Deen und von Schiff iiber die 
Unerregbarkeit der Riiokemnarkselemente, abgeseben ron den 
WuTZ^asem, niobt gekannt zu baben, deren Ergebnisse er ati 
dem offi^nbar wegen seiner Grösse sebr giinstigen Yersuchsob- 
j^ict, wie es das Buckenmark von Pferden ist,- durch sehr 
saliireiehe Yersfucbe best&tigt iiafc. — 

Bef. findet bei Chauveäu zwar keinen ganz bestimmten Aus- 
Bpruch in Betreff der Erregbarkeit der Oberfläcbe der Hinlier- 
stränge, docb hebt der Yerf. in seinem Eesuxné noeh beson- 
derb hervoT, dass es bei weitem vorwiegend die Gegend nach 
dem Austritt der hinteren Wurzeln sei , die wirksam erregt 
werden könne, dass nabe der hinteren 'Längsspalte die Beiziing 
oft gar keine Schmerzenszeichen veranlasst habe, so dass maii 
wohl bis auf Weiteres wenigstens jene Erregbaorkeit iiberhaupt 
mur den ausstrahlenden hinteren Wuzzelfasem wird zoschrei- 
ben können. 

An Yorstehendes ikniipfen sich weiter fieobaehtungen von 
Chaxnveau lib^ die Wirkung der Beizung der Ciliospinalgegeikd. 
Wema er ^in dieser Oegend (Uréprung des zweiten Spinalnerven) 
ber £[aninohen mit schwadben elektrischem Strömen reizte , so 
hatte die Applicid;ion der Reizung auf die ' vorderen* Seited- 
stränge gar keine Wirkung auf die Izis( Beizung der HiÉtéa^ 
stränge bedingte Popillenerweiterung , aber nur dann/- »wenn 
die Beizung zugleich eniergische BeflexkräiDpfe deir Eörper- 
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muskeln bewirkte. Der Yerf. beobaohtete auch PupiUenerwei- 
terung, wenn er die. hinteren WuizBln . der . Ciiiospinalgegend 
reizte. — . . i . 

Durch die Erklärungeiii welohe einerseits Hermann, ander- 
seits Jiirgensen den Veranchen von Bnondgeesti betreffend den 
Tonus der Skeletmuskeln bei Fröscben (vorj. Bericbt p. 503), 
gegeban hatten, ist von WiUich nioht ganz befriedigt. In 
HermanrC& Deutung verwirft v, Wittick den £influ8s des sap- 
ponixten Buckenmarks - Sensorinms ; in JUrgensen^s Dentung 
sei eine Haopterscheinnng bei BrondgeesfB Versuch niofat ge- 
wurdigt, nämlich das schlafife Herabsinken der Zehen der ge- 
lähmten Seite bei gleichzeitlger Spreizung der der andem 
8eite. 

Gleichwobl békämpft anch von Wittich die Annafame des 
sogenannten Eefleztonus, indem er jenen Yersochen eine neue 
Erklärung giebti von Wittich wurde darauf aufmerksam, dass 
der decapitict aufgehängte Prosch stärker Yerdunstung von der 
Haut ausgesetzt ist, die bei gleichzeitig gesteigerter l^eigong 
zn Beflexen einen beständigen Beiz , abgeben möchte. Der Yerf. 
sah bei den nach Brondgeest hérgeriohtetén und frei aufge- 
hängt^h Tbieren stets^.nach einer Yiertelstuiide atwa schwächere 
öder stärkere Beflexkrämpfe eintreten^ unter Ausschluss. na- 
tiirlich der Seite mit durohschnittenem JN^erven, und erst mit 
Eintritt dieser Krämpfe stellte åich åxQ von Brondgeest.he- 
schriebene Asymmetrie der Beine ein. . v. Wittich hing solcbe 
Ffösche in einer feucbten Kammer auf, und in einigen dieser 
Yersuche blieben sowobl jene Befiezkrämpf e ^ wie auch jene 
Asymmetrie vollkommen aus. Wenn die Yertrocknung d^ 
Haut ganz ausgeschlossen war, so blieb diese achliipfrig und 
beweglich iiber den Muskeln ; die . allmälig trocknende Haut 
wurde klebrig, weniger verschiebbar, und. in diesem Zustaade 
bot sie dem naoh eindr Oontracticm sich wieder. ausdehnextden 
Ifuskel beträchtlicher Widerstand dar; ea fand Ankleben der 
Extremitäten an einander statt. 

Wenn aber auch bei . völligem Ausschluss der Yertrocknung 
der Haut die Beflexkrämpfe nicht vöUig ausblieben, so denkt 
v. Wittich £iir diesen Fall däran ,, dass durohidie Schwere der 
heorabhängenden Extremitäten Zerrung ^e» Nervenstammes be- 
wirkt werde. Wurden die in békannter Weise hargerichteten 
Jbrösche in Oel öder Wasser gehängt (obnedass die Wunde 
des . einen* Beins e^ltauGhte)9 so trätan weder jene spontaaen 
Baflexkrämpfe noch irgend welche .Asymnietriei auf. «. 

Jfoycr bekämpft PflOger^^ sensorische Functionen des Biicken- 
marksJ Der Yerif. hat die Yersuche bei Frösohen wiederholt 
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tmd gelangte zu dem ErgebnisSy dass allerdings enthauptete 
Frösche noch der Empfindung und willkiirlichen Bewegung 
fähig seien, dass die Erhaltung diesei Functionen aber nicht 
vom Ruckenmark , sondem vom verlängeiten Mark abhänge. 
Dies wird mit anderen Woiten heissen, dass bei ErhaUung 
des verlängerten Märkes noch solche Bewegungen ausgelösfc 
und ansgefiihrt werden können, welche den Anscbein gewäb- 
ren, als seien sie anf bewusst gewordene Empfindungen, aof 
Yorstellungen mit TJeberlegnng ausgefubrt (weil nämlich die 
Seele sich derselben Mecbanismen bedient und nur bedienen 
känn, die auch auf andere Weise ausgelöst werden können. Bef.). 
Nacb den Definitionen, welche der Verf. im Eingang seiner 
Abhandlung giebt, scheint er alle diejenigen auf äussere Ein* 
driicke und durch diese ausgelöst erfolgenden Bewegungen als 
willktirliche zu betrachten, mit deren Auslösung zugleich eine 
durch den Eindruck veranlasste Empfindung verbunden ist, und 
nur diejenigen Bewegungen als reflectorische , von deren Aus- 
lösung wir Nichts merken; dass diese reflectorischen Bewe- 
gungen auch sogar willkiirlich und zugleich bewusstlos genannt 
werden, scheint wohl auf einem Druckfehler zu beruhen. 

Wenn Broum- 8équard in seinen Bemerkungen zu Wagner'% 
Aufstellungen iiber die Leistungen des kleinen Gehims (Be- 
richt 1859. p. 518) sagt, Verletzungen des kleinen Gehims 
seien zuweilen allerdings Ursache von Anästhesieen, dann aber 
hinzufiigt, dass diese Anästhesieen in Folge von Druck auf 
die Briicke öder auch in Folge eines Einfiusses auf gewisse 
Theile des Grosshims entstiinden, so ist das in völliger Ueber- 
einstimmung mit Wagner'^ Meinung. Das Erbrechen so wie 
auch Convulsionen nach Laesionen des Kleinhims meint Brown- 
Séguard auf Irritation des Eleinhims selbst zuriickfiihren zu 
können. 

Femer behauptet Broum^ dass das kleine Gehirn in be- 
sonderer Beziehung zum Sehen stiinde ; er habe iiber 60 Fälle 
gesehen, in denen nach Yerletzung des Eleinhims Amaurose 
eines Auges öder beider Augen eingetreten sei: wiederum 
kommt hintennach, dass in yielen dieser Fälle die Amaurose 
duLTch Druck auf die Vierhiigel bedingt gewesen sei, und qs 
wird also unverständlich , weshalb der Verf. derartige Bemer- 
kungen liberhaupt macht , die sich nur auf beziiglich des 
Kleinhims misslungene Yersuche beziehen. Die Störungen in 
der Coordination der Bewegungen nach theilweiser Exstirpa- 
tion des Kleinhims fiihrt Brown auf Beizungen benachbarter 
Hirntheile zuriick. 

Zeltsehr. f. rat Med. Dritte B. Bd. XVI. 26 
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DoUotCb Erfahmngen iiber die Folgen der theilweisen £x- 
stirpation des Eleinhims bei Tauben stimmen sehr ubeiein 
mit Wagner^B Beobachtungen. Nach Wegnahme grösserer Par- 
tieen des Eleinhims traten TJnregelmässigkeiten im Gäng, in 
der Haltung, in den ^ewegnngen des Eopfes, des Halses, der 
FlUgel ein, nnd diese Störungen nahmen zu mit der Hasse, 
die exstirpirt wurde. Die einzelnen Bewegungen waren dabei 
sehr kraftig. Wie Wagner und Schiff (Bericht 1858. p. 5401 
sah auch Dalton diese Storäng der Coordination der Bewegim- 
gen allmälig verschwinden, wenn die Thiere länger am Leben 
blieben, ohne dass etwa Ersatz fur die exstirpirten Theile ek- 
trät. So konnte eine Taube, welcher ungefahr ^/j des Eleic- 
hims genommen war, und welche zuerst alle jene gewobnteL 
Erscheinungen zeigte, nach 5 — 6 Tagen wieder fast alle Be- 
wegungen in normaler Weise ausfuhren: Appetit und Vei- 
dauung waren gleichfalls normal. Nur eine gewisse allgemeiiie 
Scbwäche bHeb zuriick. Das Thier wurde nach 16 Tagen ge- 
tödtet. Dalton beschreibt noch einige ähnliche Fälle. Dei 
Yerf. meint, man miisse entweder schliessen, dass die nicht 
exstirpirten Theile des Eleinhims nach und nach die Leistun- 
gen der weggenommenen Theile ubemehmen, öder annehrnen, 
dass iiberhaupt nur der Eingriff in*s Kleinhim als Ganzes jese 
Störungen zur Folge habe , nicht aber der Substanzverlnst als 
solcher. Letztem Schluss zogen auch Warner und Schij, 
welche meinten, die mit der Operation verbundenen Zerrun- 
gen u. s. w. tieferer Theile bedingten jene Störangen. — 

Aus den Mittheilungen FiecUer'» iiber einen Fall von Atro- 
phie des kleinen Gehims heben wir Folgendes hervor. Dei 
Hann war bis zum 20. Jahre gesund. Dann wurde nnsicheie: 
taumelnder Gäng bemerkt, verkehrte Bewegungen bei Hänt 
arbeit, Stumpfheit, TJnempfindlichkeit gegen körperlicliÉ. 
Schmerz; Indifferenz gegen das andere Geschlecht war au£f& 
lend. Später wurde bemerkt, dass der Mann sehr oft fid 
stets auf den Bucken, besonders beim Treppensteigen. Manch- 
mal ging er einige Schritte ruckwärts. Während er ga- 
schlief , war er am Tage sehr unruhig, beweglich, zuckte mit 
den Armen , zitterte , fiihrte aUerlei zwecklose Bewegungen aus. 
besonders kletterte er. Er ass viel, hatte aber sehr selte:i 
Kothentleerung ; er war sehr frostig. — Nachdem der Maas 
an den Folgen eines Sturzes gestorben war, fand sich dss 
kleine Gehim namentlich an der untem hintem Fläche atit> 
phisch, mindestens um die Hälfte zu klein. l^ach Bergmanfii 
TJntersuchung betraf die Atrophie wesentlich die Markstamir 
chen mit den Blått systemen, und es waren mehre Sulci in weite 
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klaffende Spalten yerwandelt. Nach den Yergleichusgen vei- 
schiedener Fartieen schienen die Ganglienzellen der granen 
Snbstanz der Rindwiilste ihre Yerästelnngen zunäohst verloren 
zu baben nnd dann vöUig za Gmnde gegangen zn sein; in 
den am meisten atrophisclien Stellen fanden sicb gar keine 
Zellen mehr. 

Ans einer Erörtemng klinischer Beobachtungen nnd phy- 
aiologiscber Yersuche beziiglich der semiotiscben Bedentung 
des unwillkiirlioben Eeitbabnganges und der nnwillkiiilicben 
Wälznng um die Längsaxe des Körpers ziebt Friedberg folgende 
Spbliisse. Der Eeitbabjigang nnd die Wälznng um die Längs- 
axe des Körpers verratben eine Affection eines Cms cerebelli 
ad pontem, welcbe meistens mit einem Leiden der Eleinbiin- 
Jnemispbäre derselben Seite combinirt ist. Dass die genannte 
Bewegungsanomalie bei Läsion der Eleinbimbemispbäre obne 
Läsion des Briickenscbenkels auftiete, ist nicbt erwiesen. Con- 
stant ist jene Bewegungsanomalie bei Läsion des Briicken- 
scbenkols und der Eleinbimbemispbäre nicbt, die Bedingungen 
ibres Ausbleibens sind nicbt bekannt. Die Afféction der ge- 
nannten Tbeile , welcbe Beitbabnbewegung öder Walzung um 
die LängsasQO bedingen känn,, känn in Erregnng öder in Läb- 
mung besteben. Sind ^^anderweitige Zeichen der Eeizung vor- 
handen, so weist der Eeitbabngang durcb die Eiditung, nacb 
welcber der Bogen sicb binziebt, auf die Seite der Afféction, 
die Wälzung durcb die Seite, von welcber die Drebung aus- 
geht; bei anderweitig vorbandenen Zeicben von Läbmung weisen 
jene Bewegungen in umgekebrtem Sinne auf die afficirte 
Seite bin. 

Brown-Séquard bebauptet, dass bei Fröschen auf leicbte 
Yerletzung des Hörnerven, Drebbewegungen eintreten, ansser- 
dem Oontractur gewisser Muskeln und Läbmung anderer der 
yordem Extremität auf der der Yerl,etzung entgegengesetzten 
Seite, endlicb Eyperästbesie der Haut. Dagegen babe die 
Yerletzung der balboirkelfdrmigen Kanäle bei Fröscben solcbe 
Erscbeinungen nicbt zur Folge (vergl. die Angaben von FUmtens 
und CirerTnafc im voij. Bericbt p. 510). Bei Säugethieren folge 
auf die Durcbscbneidung des Hömerven sofort dieselbe Dreh- 
bewegung, wie nacb Yerletzung des Briickenscbenkels (I); er- 
höbete Sensibilität sei gleicbfaUs zugegen. Aucb beim Men- 
Bcben sei constatirt, dass bei völlig unversebrtem Gebim Yer- 
letzungen des Hömerven Krämpfe, Scbwindel, Drebbewegungen 
zur Folge bätten. Brovm- Séquard betracbtet diese Erscbei* 
nungen als durcb Eeflexwirkung vom Hömerven veranlasst. 

26* 
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Durham chloroformirte Hunde, trepanirte dann und legte 
einen Theil der GehlmobeTfläclie frei. Die Venen der Fia 
mäter waren ansgedehnt und schwollen mehr, so länge die 
Anwendung des Ghloroforms dauerte. Als die unmittelbaren 
Wirkungen des Ghloroforms voriiber waren, sanken die Thiere 
in mhigen Schlaf, und sobald dieö eintrat, wurde die Him- 
oberfläche biass und sank unter die Oberfläche der Schädel- 
wand zuriick, während sie vorher schien aus der Schädelöff- 
nung vordringen zu wollen. Die Blutgeflusse der Pia mäter 
wurden diinn, und viele die vorher stark gefullt waren, ver- 
schwanden fast ganz. Nach einiger Zeit wurde das Thier auf- 
geweckt: plötzlich wurde dann die Hinloberfläche roth und 
dabei hob sie sich in die Oeffiiung. Je munterer das Thier 
wurde, desto stärker wurde die Blutgefassinjection auf dem 
Gehim. Als später dem Thiere wieder gestattet wurde, in 
Schlaf zu versinken, trät wieder jene Anämie ein , die Him- 
oberfläche wurde ganz blass, während das Thier ganz ruhig 
schlief. Der Yerf. stellte diese Yersuche mit dem gleichen 
Erfolg anch in der Weise an, dass er die Schädelöffiiung mit 
einer eingekitteten Glasplatte verschloss. Die Versuche ge- 
langen auch bei anderen Thieren, jedoch am Besten beim 
Hunde. < 

Durham betrachtet jenen relativ anämischen Zustand des 
Öehims als den den Schlaf charakterisirenden und bedingenr 
den. Der bedeutende Wechsel in der Fiillung der Blutgefässe 
des Hims sei begleitet von einem correspondirenden (antago- 
nistischen) Wechsel in der Menge der Cerebrospinalflussigkeit, 
sofem der Totalinhalt der Schädelhöhle constant bleibe. Bei 
verengten Blutgefässen und langsamem Ström sei der Austritt 
von Stoffen aus dem Blute, die Exosmose stärker, bei erwei- 
terten GefUssen die Aufsaugung, die Endosmose: im Schlaf 
finde wesentlich der Ersatz von Material fur das Gehim statt, 
welches während des wachen Zustandes verbraucht werde. 
Der Yerf. sucht dann nachzuweisen , dass das Blut, welches 
während des Schlafes dem Gehim entzogen ist, den vegetati- 
ven OrganoQ zuströme, und findet auf diese Weise unter An- 
derm die Neigung zum Schlaf nach Mahlzeiten begriindet. 

Yon der Hypothese Henke^s iiber den Schlaf wurde .oben 
Bchon berichtet. 
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Herzbewe^Bf . Bewe^ung des Blutas. 

Ckctuveau und Marey stellten Untersuchungen iiber die 
Heizbewegung an. Beim Pférd wurde durch die Jugularis 
eine Schlundsonde in's Herz gefiihrt, in welcher eine zweite 
Hohlsonde steckte, dei durch eine Oefl&iung der erstem tiefer 
herabragte: die erstere soUte im Vorhof miinden, die zweite 
im Ventrikel. Beide Sonden waren am untem Ende mit 
Membran verschlossen und jede derselben stånd inVerbindung 
mit einem Trichteiapparat , wie er von Buisson als Sphygmo- 
graph fiir gewisse Zwecke construirt ist (vergl. unten), und 
die beiden zeichnenden Hebel dieser Apparate lagen in einei 
Vertikalebene. Um nun zugleich mit den von diesen beiden 
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Hebeln yeizeichneten Wellen ancli den Heizstoss darantex ver- 
zeichnen zn lassen, öffiieten die Yerff. den Thoiaz da, wo der 
Stoss am besten fiihlbar war, und fuhiten dnrch die kleine 
Oeffiinng einen Meinen Kanschukballen ein, der im Innein 
anfgeblasen wnrde nnd mit einem dritten Sphygmographen 
nacb Buisson in Yerbindung gesetzt wnrde. 

^ Die Verflf. geben die Abbildung der drei veizeichneten 
GuTven. Bei Beginn der Diastole des Yorhofls nnd während 
der ersten Hälfte ihrer Dauer stieg der Dmck in demselben 
bis zn gewisser Höhe, blieb dann gleich bis znm Beginn åei 
Systole, die dnrch eine plötzliche beträchtliche Dmckzunahnie 
markirt war, welcher eine ebenso rasche Abnabme des Drackes 
bis znm Minimnm folgte. Die vom Yentrikel geiieferte Corve 
hatte eine wesentlich andere Gestalt. Die Diastole danerte 
bis knrz vor Beginn der Diastole des Yorhofs; während der 
ganzen Dauer der Diastole wnrde ein gleichmässig niederer 
Dmck yerzeichnet , kein der Fiillnng entsprechendes Ansteigen ; 
dies ruhrt aber nach den Yerff. nur davon her, dass der 
öphygmograph des Yentrikels weniger empfindlich war, als 
der des Yorhofs. Bei Beginn der Systole steigt der Drack 
plötzlich , halt sich eine Weile, während der Dauer der. Systole, 
constant nnd fällt dann so wie er anfing. Die Daner der 
Systole des Yentrikels reicht bis ungefähr zum Beginn der 
zweiten Hälfte der Dauer der Yorhofsdiastole ; die ersten ^/^ 
der Diastole des Yentrikels fallen zusammen mit der zweiten 
Hälfte der Diastole des Yorhofs, das letzte Drittel der Ven- 
trikeldiastole ist etwas kiirzer als die Dauer der Yorhofsystole. 
Die den Herzstoss darstellende Curve erhebt sich genau gleich- 
zeitig mit dem Beginn der Systole des Yentrikels und bleibt, 
langsam yon dem Maximum der Erhebung herabsinkend, bis 
nahe vor dem Ende der Systole des Yentrikels, woranf ein 
lascheres Sinken bis zum tiefsten Punkt, entsprechend dem 
Beginn der Diastole, folgt. Während der Diastole des Yen- 
trikels erhebt sich diese Curve langsam ein Wenig, d. li. der 
sich ftillende Yentrikel iibt einen schwachen Druck gegen die 
Brustwand ans. Die von den Yerff. gegebene Abbildung zeigt 
grosse Regelmässigkeit in jeder einzélnen Curve. — 

Beau behauptet nach Beobachtungen am Herzen des Prosches, 
des Aals nnd der Schildkröte, dass die Phase des Herzschlages, 
welche man bisher als Systole betrachtet, nicht nur die Sy- 
stole des Yentrikels, sondem auch die unter AnfuUung des- 
selben statthabende Diastole des Yentrikels einschliesse , und 
dass während der bisher als Diastole aufgefassten Phase der 
Yentrikel leer sei und ruhe. — 
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An diese scbon fruIieT von Beau angedeutete Ansiobt schliesst 
sich die weitei ausgefuhrte Theorie von Spring an. 

Spring hat eine neae Theorie von der Mechanik des Hex^ 
zens entwickelt. Der Verf. stutzt dieselbe nicht sowohl durch 
neue, friiher noch nicht angestellte Beobachtungen und Ver- 
suche als vielmehr durch eine kritische Wiederholung älterer 
Beobachtungen und Versuche unter au&fuhrlicher Darstellung 
der Geschichte der Mechanik des Herzens. Wir mussen uns 
daher hier darauf beschränken , die Ansichten Springas mitzu- 
theilen und bezuglich der Begriindung auf das Original zu yer- 
weisen. 

Es handelt sich um Wiedereinsetzung einer Saugkraft des 
Herzens, jedoch in anderer Weise, als dies friiher gedacht 
wurde. Der Systole der Ventrikel geht unmittelbar voraus 
eine active Dilatation der Ventrikel, welche der Verf. als Prae- 
systole bezeichnet, womit er besonders andeuten und hervor- 
heben will, dass nicht die Diastole gemeint sei, sondem eine 
Phase, welche gewöhnlich ganz iibersehen in dem mit enthal- 
ten sei, was man bisher als Systole der Ventrikel bezeichnet 
habe. Die auf die Systole folgende Diastole ist die Zeit der 
Buhe, der Erschlaffung sämmtlicher Muskelfasem der Ventri- 
kel, während welcher dieselben gar kein Blut öder eine mi- 
nime Menge enthalten. Nicht als Ende der Diastole, sondem 
als Anfang der Systole, als erster Act des von Neuem thätig 
werdenden Ventrikels dehnt sich derselbe durch Muskelwir- 
kung, durch die Action eines Theiles seiner Fasem, aus: 
diese active Dilatation , ^ Praesystole fällt zusammen mit der 
Systole der Vorhöfe ; aber diese Vorhofssystole betrachtet der 
Verf. als ein relativ schwaches Moment fur die Fiillung der 
Ventrikel, fiir welche vielmehr das Hauptmoment die durch 
jene Praesystole der Ventrikel selbst gegebene Ansaugung des 
Venenblutes ist, welche sich mit ihrer Wirkung auch weit 
iiber die Gränzen des Vorhofe in die Venen hineinerstreckt. 
Der Ventrikel fiillt sich nicht allmälig mit Blut wiihrend der 
Diastole, sondem unmittelbar vor der Systole fiillt er sich mit 
einem Schlage, eben während und durch jene mit der Vorhofs- 
systole zusammenfallende Praesystole, Dilatation. 

Es ist klar, dass bei dieser Auffassung, welche sich we- 
sentlich von friiheren eine Ansaugung des Blutes durch das 
Herz einschliessenden Ansichten unterscheidet, weder mit einer 
Elasticität der Ventrikelwand , die wie ein Eautschukballon 
eine bestimmte Form einzunehmen streben soUte, noch mit 
einer vermeintlichen Ausdehnung der Wand durch das in die 
Herzgefasse einströmende Blut Etwas geleistet wird zur Er- 
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klärong jener Dilatation, jener Ansangong, sofem dieselbe 
Nichts wenigei als identisch ist mit Diastole. Durch obige 
Definition ist die sogenannte Praesystole bereits entscbieden als 
eine Mnskelaction, als eine durcb Muskeln des Ventrikels be- 
wirkte Anseinandeiziehung der in Diastole sicb beriihrenden 
vordem und bintem Ventrikelwand bezeicbnet. Die Muskeln, 
die dies tbun, erkennt Spring, indem er VesctTa Lebre wieder 
aufhimmt, in den Longitudinalfasem der Ventrikel, welche er 
als die Antagonisten der Circularfasem öder Transversalfasem 
betrachtet, eine Ansicbt, welcbe, freilicb mit ausserordentlicher 
Unklarheit und Irrtbum vermiscbt, kiiizlich auch von Coken 
vorgebracbt wurde (Bericbt 1859. p. 522), was Spring selbst 
bemerkt, der iiberbaupt sebr sorgfaltig alle friiberen Ansicbten 
wiirdigt. 

Die von der Basis der Yentrikel znr Spitze und daselbst 
umwendend in der Tiefe wieder zuriicklaufenden Fasern sind 
die beiden Yentrikeln gemeinsamen Muskelbiindel, ein Tbeil 
derselbon ist so angeordnet, dass sie mit ibrem absteigenden 
Tbeile dem einen Ventrikel, mit dem von der Spitze riick- 
läufigen Tbeile dem andem Yentrikel angebören : diese Muskeln 
zieben die Yentrikelwände von einander; ibre Antagonisten, 
die Transversalmuskeln , sind jedem Yentrikel eigentbiimlicb. 
Sp. verweist beziiglicb des bieber gebörigen Anatomiscben be- 
sonders auf die Besobreibung von CruveUhier. 

Zwiscben diesen beiden Arten von Muskeln erkennt der 
Yerf. denselben Antagonismus , wie zwiscben den beiden Iris- 
muskeln ; einen äbnlicben erkennt er femer aucb zwiscben den 
Ring- und Längsmuskeln des Darms, der Driisenausfiibrungs- 
gänge, ebenso, wie allgemein angenommen, zwiscben den Lon- 
gitudinalfasem der Blase und den Bingfasem des Spbincter, 
so aucb zwiscben den verscbieden angeordneten Muskelscbicb- 
ten des Uterus. TJeberall bestebe ein antagonistisob^s Yerbal- 
ten dieser beiden Muskelmassen , die nicbt zugleicb , sondem 
altemirend wirken, die Longitudinalfasem iiberall erweitemd, 
die Wände eines Bebälters, Scblaucbs, Kanals von einander 
hebend, die Bingfasem entgegengesetzt wirkend. — (Dieses 
antagonistiscbe Yerbältniss der Longitudinal- und Circular- 
fasem erkannte jungst ffenke aucb beim Oiliarmuskel. Yorj. 
Bericbt.) 

Wenn in der Praesystole die von den fibrösen Bingen an 
der Basis der Yentrikel entspringenden Longitudinalfasem sicb 
allein contrabiren, so zieben sie die Spitze des Herzens gegen 
die Basis, wobei die in der Diastole bei Erscblaffung sämmt- 
icber Muskeln aufeinander liegenden Yentrikelwände, vordere 
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nnd . hinteie , sich von einander entfemen miissen, wobei be- 
Bonders det Umstand wirksam sein rniisse, dass die Longitu- 
dinalfasem von dem einen Ventrikel grossentheils in die ©nt- 
gegengesetzte Wand des andem eingehen. Wälirend der Systole 
sind die Longitndinalfasem prschlafft, sie sind in einem Theil 
ihres Verlaufs die oberflächlichen , die Ringfasem liegen zwi- 
schen den beiden Schichten jenei, contrahiTen sioh diese, so 
miissen sich die Longitndinalfasem in Ennzeln, 'Fälten legen, 
-wie es die Beobachtung der Ventrikel während der Systole 
zeigt. -=- 

In Uebereinstimmnng mit Spring^B Lehre ist es, wenn 
Fl^nt urgirt, dass in dem Angenblick, in welöbem ans einer 
in den Ventrikel 'eingebohrten Caniile das Blut spritzt, die 
Herzspitze sich von der Basis entfemt, der Ventrikel länger 
wird, was der Veif. mit Hiilfe eines hebelariigen Apparats 
demonstriri;, den er Mekeoskop nennt. Flint *) hebt gleich- 
falls die Bnnzelung der oberflächlichen Longitndinalfasem wäh- 
rend der Systole hervor. 

Die vorstehend kurz wiedergegebene Ansicht Spring^B er- 
scheint dem Ref. im hohen Grade beachtenswerth, eine Kritik 
der Begriindnng wiirde hier zn weit föhren. Sollte sich 
Spring*B Theorie bewähren, so könnte das die Anffassung der 
an der Herzbewegung sich betheiligenden verschiedenen Ner- 
venwirkungen (Vagns) vielleioht sehr verändem. 

Sofem die Papillarmuskeln nnn Fortsetznngen der dilati- 
xenden Longitudinalmuskeln der Ventrikel sind , lässt Spring 
die Papillarmuskeln anoh zugleich mit diesen wirken, also 
während der Praesystole, die Atrioventricuiarklappen werden im 
Moment der Ventrikelerweitemng herabgezogen , die Ostia ge- 
öfhet, die Klappen bilden Trichter, duroh welche das Blut 
einstiiTzt. Den Schlnss der Atrioventricuiarklappen lässt Spring 
durch den Druck des Blutes bei der Systole der Ventrikel zu 
Stande kommen, welchem theils die Elasticität der Papillar- 
muskeln, theils der Druck des Blutes in den Vorhöfen entge* 
genwirke, deren Systole noch nicht beendigt sei bei Beginn 
der Ventrikelsystole. 

Fiir die Praesystole, sofem in derselben die Atrioventricu- 
iarklappen heftig herabgezogen werden, nimmt 8p. auch ein 
besonderes Geräusch in Anspruch : das, was der erste Herzton 



*) Die AbhandluBg von FlifU yerbreitet sioh ilber riele die Herzbe^ 
wegung betreffende Fragen; es ist aber daraus Nichts zn. bericbten. — 
Burdaeh*B Physiologie in französiscber Uebersetzung ist das neneste deutscbe 
Bncb, welches der Vert könnt. 
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genannt wiid, besteht nach Sp. ans zwei Tonen, welche jedoch 
in der Noiin åxach kein Intervall getrennt sind; im Ganzen 
leiirt aUo Spring drei Heiztone, praesystolischen, eystoliscken, 
diaatolischen Ton, an der Basis hörbar als Uc-tic-tac, an 
der Spitze als tic-täc-tac. 

v. WMch stellte Yersache an znr Controle des von Donders 
angegebenen im Bericht 1859. p. 525 notirten Yersnebs, welcher 
beweisen sollte, dass mit der Eiillang, Schwellnng der Blnt- 
gefasse der Herswand eine Ansdelmnng des Yentnkeilnmens 
nnd dadnrchAnsangong gegeben werde. v. WitUch verband 
die linke Coronararterie mit einem Draokgef^s, ans welchem 
mittelst eines Hahns Wasser öder oonoentiirte Kochsalzlösnng 
in die Heizgefässe gefullt werden konnte ; die andere Coronar^ 
arterie vnrdte zngebonden, ebenso das IJrsprangsende der linken. 
Dann worde in die Aorta und in eine Fnlroonalvene (unter 
Yerschlnss der anderen) je ein Manometerrohr eingebnnden 
und Yon letzterm ans die Höhle des linken Yentrikels nnd 
des Yorhofs nnter mässigem Dmck mit Wasser gefiillt, welcbes 
also schliesslich in dem änsseren Sehenkel beider Manometer 
nm eine gewisse Höhe iiber Null stånd. Wnrde nnn Eliissig- 
keit in die Coronararterie gelassen, so stieg jedesmal die Wasser- 
sänle in beiden Manometern: bei dieser Art des Yersnchs be- 
deutet das Steigen nnzweifelhaft also Yerengemng des Herz- 
lumens (in dem Yersnch von Donders handelt es sich um 
Steigen einer Fliissigkeitssäule in dem innem Sehenkel des 
Manometers, und dies wiirde Erweiterung des Herzlumens be- 
deuten, wie es Donders beobachtet haben will). v. Wittich 
stellte diese Yersuche mit constantem Eesultat bei Herzen von 
Kindem und yon Erwachsenen an; bei fast leerem Yentrikel 
und Yorhof war das Resultat noch auffallender. Gbgen den 
Einwand, dass beiEiillung der Herzgefässe mit Wasser Imbibition 
und dadurch Schwellung des Muskelgewebes stattfinde, fuUte 
der Yerf. die Herzgcfösse mit Kochsalzlösung, vobei das Rerz 
etwas schrumpfte, der Erfolg des Yeisuehs aber derselbe blieb. 
Dieses entspricht der im Bericht 1856 p. 431 gegen Donders' 
Meinung vorgebrachten Bemerkung und widerspricht dem von 
Donders angegebenen Yersuchsresultate (Bericht 1859 p. 525) 
geradezu, ein Widerspruch den t?. Wittich nicht zu lösen ver- 
mochte. 

Bojanowski hat sich bei einer Anzahl von Herzen iiber^ 
zeugt, dass das Verhalten der Ostien der Coronararterien zu 
den Aortenklappen, wie es sich in ganz frischen Herzen fand, 
sich nicht änderte, wenn die Herzen längere Zeiten gelegen 
hatten, so dass hier keine Aenderung wegen des Leichen- 
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zustandes zu fiiTGhten ist. Der Yerf. bringt Yeiscliiedenes 
gegen BrUcké% Ansicht vom Pulse der Goronararterien vor, 
unter Anderm auch eine Kritik des im Bericht 1858 p. 551 
erwähnten Versuohs von v. Wittich, womach dieser Versuch 
keinesweges das beweise, was Wittich wollte. Budge hat gleioh- ^ 
falls diesen Y^rsuch in seinem Lehrbuch erörtert, undv. Wittich 
bemerkt dazu, dass allerdings die Yersuchsbedingangen von 
denen im Leben abweichend seien, daraus aber nicht die 
Unhaltbarkeit der diastolischen Fiillang der Herzgefasse folge. 
Der Yersuch soUe nur die Möglichkeit eines Eranzaderver- 
sohlosses dnrch die Klappen beweisen. 

Bei dieser Gelegenheit mag bemerkt werden, dass^ wie 
Spring mittbeilt, </. F, Vauat in Liittich bereits im Jahre 1819 
behauptet hat, die Kranzarterien könnten nicht während der 
Systole gefiillt werden, theils weil ihre Yerästelungen dnrch 
die Maskelcontraction comprimirt wiirden, theils weil die 
Aortenklappen ihre Ostia verschlössen. Ch, WUUams habe, 
bemerkt Spring weiter, unabhängig von Vaust zuerst behaup- 
tet, dass die nach der Systole erfolgende Fiillung der Herz- 
gefasse etwas zur Ausdehnung der Yentrikel beitrage. 

Kleeféld bringt in Erinnerong, dass anch Marshaä HaU der 
Meinung war, die Kranzarterien erhielten während der Diastole 
ihr Bluty nicht während der Systole, und Kleeféld hat, wie 
er ans seiner Dissertation in Erinnerung bringt, ériiher an diese • 
Bemerkung MarskaU HM% einen Yersuch gekniipft, der das 
entgegengesetzte Resultat gab: er sah bei einemHunde, unter 
Erhaltung kiinstlicher Bespiration die rechte Kranzarterie un- 
unterbrochen spritzen und bei jeder Systole den Blutstrahl sich 
verlängem, bei der Diastole sich verkiirzen; zuweilen hörte 
das Spritzen bei der Diastole auf, um bei der Systole wieder 
zu beginnen» Bei diesem Hunde konnten mit der Pincette 
die Aortenklappen leicht iiber die Oeffiiungen der Kranzarterien 
gedeckt werden. 

Bemstein klärte eine Differenz auf in den Angaben von 
Tiedemann einerseits, Castell anderseits iiber das Yerhalten 
des FroBchherzens im Eecipienten der Luftpumpe: ersterer 
hatte das Herz nach der Evacuation bald zum Stillstand kom- 
men, letzterer dagegen die Pulsationen noch längere Zeit fprt- 
dauem gesehen. B. iaaå, dass es auf die Feuchtigkeit wesent^ 
lich ankommt. Wenn in dem Becipienten kein anderes Wasser 
als die Feuchtigkeit des Herzens verdampfen konnte, so 
trocknete das Herz aus und stånd bald still, und dieser Effect 
muss besonders bei Anwendung eines grossen Becipienten bald 
eintreten, bei kleinem Becipienten ist längere Fortdauer der 
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Fnlsatioiien mög^ch. Der Yexf. Tennuthet, Tiedenumn habe 
nch eines giÖBseren, CasteU eijies kleineren Eedpieaten be- 
dieat. — Da das Heiz nach möglioht yolbtandiger Evacuatioii 
im Wasserdampf yon gewöhjilicher Temperatm länge Zeit fort- 
•chlagen ksmij so köimef bemeikt B., die fortdauemde Thätig^ 
keit des Heizens ansserhalb des Köipexs mohi yon einer 
Beizung doich die umgebeude Atmosphäre abhängig sein. 

In åer FortsetEiing der im Tojj. Behcht p. 524 u. f. er- 
wähnten Untersacbiingen iiber Bewc^gongen ond Bewegongs- 
bedingongen am ansgescluiittenen Heizen theilte 6o&2; Yersoche 
mit iiber den Einflnss des Inhalts des Herzens nnd der HeiK- 
wand. (Da in der Heizwand beim Fro^cb nach H^tl keine 
feinere Blutgelasse, so nimmt O. eine vielleicht in cayemösen 
Bänmen stattfindende Bewegnng an.) 

Wenn der Yerfasser einen Erosch möglichst verblnten liess 
nnd dann von einer Aorta ans kraftig Wasser in das HexE 
trieb, so stånd das stark aosgedehnte Hen still; bei Nach- 
lass des Drackes zog sich der Ventrikel kraftig nisammen, 
blieb in Systole steken, Yorhöfe, Sinas ondYenen inDiastole. 
Wnrde dann das Heiz ansgeschnitten, so blieb es fiir immei 
bew^gnngslos, indem die Contiaction des Yentnkels allmählicii 
nachliess. Anf Beize reagirte ein solches Herz wenig; rhyth- 
mische Contractionen liessen sich nnr schwer und nnr in der 
Oegend der Sinns hervorrufen ; aof stärkere Beize traten locale 
Contractionen ein. Wenn das Herz im Körper belassen wurde, 
und ans den Yenen nach und nach wieder Blut in Sinus und 
Yorhöfe gelangte, dann begannen diese Abtheilungen ihre Con- 
tractionen wieder. 

Wenn dagegen O. das Heiz eines lebenden Frosches das 
Blut in eine, in eine Aorta eingelegte, Cantile einpumpen liess 
und dann diéses in der Caniile angesammelte Blut kraftig in 
das Herz zurucktrieb und dann sofort den Druck aufhob, so 
zog sich der iibermässig ausgedehnte Yentrikel kraftig und 
vollstandig zusammen und verharrte fur längere Zeit in dieser 
Systole, welche der Yerf. als den einer chronischen normalen 
Systole vollkommen entsprechenden Tetanus des Yentrikels 
bezeichnet. Yorhöfe, Sinus und Hohlvenen sind dabei fiir 
kurze Zeit in Diastole, begiunen aber alsbald ihre Pulsationen, 
während der Yentrikel in starrer Systole yerharrt Dieselbe 
lässt allmählich nach, und dann beginnen sofort wieder die 
rhythmischen Pulsationen, die sioh an die der Yorhöfe in nor- 
maler Weise anschliessen. Aber auch während der Diastole 
blieb dann der Yentrikel noch tonisch zusammengezogen und 
liess nur^ wenig Blut in seine Höhle: O. bezeichnet dies als 
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einen dem Tetanus folgenden Tonus , der dann auch aUmählicIi 
nachliess, indem endlich die normale Heizbewegung mit vöUiger 
Diastole des Yentrikels sich wieder herstellte. 

Jenen Tetanus des Yentrikels betrachtet Q, als veranlasst 
durch libermässige Beizung sämmtlicher Hersganglien, wie sie 
auf andere Weise gleichmässig nnd gleichzeitig nicht herzu- 
stellen sel. 

Das mit Wasser injicirte Herz zeigte jene kraftige Oon- 
traction, den Tetanus auch, die Beizung der Oanglien war die* 
selbe, wie bei Blutinjeotion, aber das mit Wasser injicirte Herz 
war ausser Stånd gesetzt, rhythmisch zu pukiren, reagirte auf 
stärkere Beize nur noch loeal. Zerstörung hatte das Wasser 
nicht bewirkt, denn wurde einige Minuten nach der Wasser- 
injection Blut injidrt, so begann das Herz nach einiger Zeit 
seine Pulsationen wieder. 

Aus dem Verhalten des mit Wasser injicirten Heizens 
schliesst G., dass das Material, die Spannung zur Erzeugung 
einer kräftigen Bewegung vorhanden sei auch nach völliger 
Entfemung des Blutes aus der Herzwand, dass aber der Beiz 
zur rhythmischen Bewegung fehle. Diese konnte längere Zeit 
durch Injection von frischem Blutserum verschiedener Thiere 
unterhalten werden: der Yerf. vermuthet, es möchte der in 
Eiweisslösung (Serum) diffundirte Sauerstoff den Beiz fiir die 
normale Herzbewegung abgeben. (?) 

Yon der Ansicht ausgehend, dass der normale Beiz fiir die 
Herzbewegung hauptsächlich in der Gegend der Sinus und der 
Hohlvenen zur Geltung komme, priifte der Yerf. die Eolge der 
Blutentleerung bei diesen Abschnitten des Herzens fiir sich. 
Er schnitt von dem im Körper belassenen Herzen den Yen- 
trikel mit den Yorhöfen ab, liess einigermassen verbluten, und 
8og das Blut der noch fortwährend pulsirenden Sinus mit 
Schwämmchen auf. Die so bbitlos gemachten Sinus und Hohi- 
venen stånden still und verharrten auch ausgeschnitten im 
StLLlstande. Im Körper belassen ång dieser Herzrest wieder 
zu pulsiren an, wenn aus den Yenen Blut in ihn gelangte. 

Die Anwesenheit von sauerstoffhaltigem Blut im Herzen 
als Bedingung fiir das Zu^tandekommen der rhythmischen Be- 
wegungen zu bezeichnen, findet Goäz einerseits zu weit gehend, 
weil blosses Serum die Pulsationen auch unterhalten könne, 
anderseits ungeniigend, weil das mit Blut gefiillte abgeschniirte 
Herz nicht pulsire. Auf die freie Bewegung der Emährungs- 
fliissigkeit in der Herzwand komme es an. Dazu folgenden 
Yersuch. Unter Oel schneidet der Yerf. einem Frosch den 
Yentrikel ab und lässt diesen in dem Oel; bei einem andem 
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Froscli schnuTt er mit Ligatur den Yentrikel unter Oel ab. 
Beide Yenhikel verharren in Ruhe. Bei Reizung des abg^e- 
bnndenen Yentiikels eifolgte je eine träge Contraction, während 
der andere Yentrikel auf Beizung fur kiirzere öder längere 
Zeit rhythmisch zn pulsiren begann. Worde dann von dem 
nmschniirten Yentrikel ein Stiick an der Spitze abgescbnitten, 
so verhielt er sich nun gegen Reize ebenso, wie der andere. 
In dem abgebnnden gewesenen Yentrikel wnrde, so bemerkt 
der Yerf. , erst durch das Abschneiden eines Stiickes freie 
Bewegung der Emährungsflussigkeit möglich. Stockung der 
im Herzen enthaltenen Säfte hebe die Möglichkeit der rhyth- 
mischen Bewegungen auf. (Yergl. Yersuche von Panum im 
Bericht 1858 p. 552.) Dadurcb, dass der Yerf. mit Hiilfe 
des Ghräfé^Qhen Ligaturstäbchens, in welche die untere Hohl- 
vene hineingezogen wurde, das Blut derselben in das ausser- 
halb imterbundene Herz bineinpresste, konnte er voUständigen 
Stillstand des Herzens bei unversehrten Sinus berstellen. Das 
blutlose und das blutuberfiillte Herz stehen fiir immer still. 

Den wesentlicben Inhalt der Schlussfoige ; welche O* aus 
seinen Herzversuchen zieht, hat derselbe in folgenden Sätzen 
zusammenge&wst. Die pulsirenden Heiztheile des Erosches 
bilden zusammen ein System kleiner selbstständiger Apparats, 
deren jeder ein aus Ganglien bestehendes Centralorgan besitzt. 
Diese kleinen Centralheerde können durch Reize der verschie- 
densten Art in Erregungszustand versetzt werden, und dieser 
Erregungszustand tritt je nach seiner Intensität durch kiirzere 
öder länger dauemde Contraction des dem betreffenden Central- 
organ unterworfenen Muskelapparats in die Erscheinung. Zu 
diesen Reizen gehört unter anderen Blut von einem gewissen 
Oasgehalt. Plötzliche Contraction irgend einer Herzstelle wirkt 
wie ein leichter Reiz auf die benachbarten, so dass, wenn eine 
Herzstelle gereizt wurde und sich contrahirte, die Zusammen- 
ziehung der iibrigen sich wie eine peristaltische Bewegung nach 
Gesetzen abwickelt, die in der Nervenverbindung der Ganglien 
begriindet sind. Jede chronische Contraction wirkt demgemäss 
nur bei ihjem Auflxeten als einmaliger Reiz auf die iibrigen 
Herztheile. Die verschiedenen Herztheile sind nicht gleich 
empfanglich fiir den Blutreiz. Je näher ein Theil den Hohl- 
venen, desto grösser ist im Allgemeinen seine Reizbarkeit. Die 
normale Herzcontraction geht nach dem Yorstehenden in der 
Weise von Statten, dass der reizempfänglichste Herztheil, näm- 
lich Hohlvenen und Sinus, durch den Blutreiz angeregt, die 
Systole beginnt, und die iibrigen Herztheile mit Hiilfe der 
nervösen Yerbindungen zur Fortentwicklung der Contraction 
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Téranlasst. Der Ehythmus der normalén Hersbewegang hat 
Tielleicht darin seinen Grund, dass der Blutreiz, sobald er 
intensiv genug geworden , die Ganglien znr Thätigkeit anzu- 
regen, durch die jedesmalige Systole von den Ganglien ent^ 
femt wird. 

nufschmid und Moleschott theilten weitere Yersucbe , meisi 
bei Eaninchen, mit, um im Anscblnss an die im voij. Bedobt 
p. 517 mitgetheiliien Angaben zu zeigen, dass Eeizung des 
Yagns dann, wenn dieselbe eine gewisse Starke nieht iiber* 
scbreitet, Bescbleonigung der Herzbewegung zur Folge babe, 
und zwar handelt es sicb dabei um directe Wkkung des Yagus 
auf das Herz, obne dass eine Keflexwirkung im Spiele ist. 

Wenn der Yagus vom Eaninchenwäbrend der Eeizung von 
solcber Starke, wie sie vermebrte Pulsfrequenz bewirkte, auf 
sein elektromotorisx)bea Yéibaiten gepriift ifurde, so zeigte sicb 
negative Stromesscbwankung , anweilen beobacbteten die Yerff. 
aucb positive Sehwankung^ iiber welcbe dieser Bericbt oben 
zu vergleicben ist. Starke Eetzung, wie sie das Herz zum 
Stilistand bringt, hatte entweder keine negative Schwankung 
zur Folge, öder eine solche, sehr unbedeutend, trät erst ein^ 
wenn die Reizung mebre Secunden . gedauert hatte. Diese 
Differenz in der Wirkung der scbwachen und staiken Beizung 
zeigte sicb sowobl wenn die starke Eeizung vor der schwachen 
als aucb wenn die letatere vor jener augewendet wurde. Aucb 
bei cbemiscber und sohwacber meobanischer Reizung des Yagus, 
bei welcber vermebrte Erequenz des Herzscblages beobacbtet 
worden war, wollen die Yerff. „Sobwankungen*^ des Nerven-» 
ströms gesehen baben. 

Wäbrend einer die Herzbewegung bescbleunigenden Yagus* 
reizung fanden die Yerff. Zunabme des Blutdrucks im Arterien* 
system, jedocb nicht oonstant, wäbrend bei stärker Yagnsreizui^ 
bedeutende Abnabme des Brucks stattflndet 

. Wenn die scbwacbe Reizung des Yagus, welcbe znerst ver** 
mebrte Pulsfrequenz bewirkte, zu länge anbielt, danxl driickte 
sie die Fukfiequenz untev die Norm berab, wirkte also ^e 
starke Beizung von Anfang an. Das. Hens wurde also, so be- 
inerk«n die Yerff. ^ durch die schwaohe Reizung zuerst in er* 
höbete Thätigkeit versetzt, dann ermiidet, und es erbolte sicb 
wieder naob au^ehobener Reizung. Diés wurde aucb bei 
Fröscben beobacbtet, die starke Reisung ées Yagus braohte 
dann leicbter und fiir längere Zeit Stilistand des Herzens bei^ 
vor, wenn der Yagus sobon wiederbolt gereizt worden war, 
obne dass er seine Reizbarkeit dabei eingebiisst batbe. 

Die Yerff. betracbten daher, im Oegensatz zuder Auffai»* 
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81111g des Vagas als Hemmimgsnerven, den Vagns als einen 
motorisehen Nerren des Heizens im gewöhnlichen Sinne des 
Worfces, dessen Wirknng anf den Henrnnskel gegeniiber der 
anderer motonscher Nerven anf iiire Mnskeln nnr dnrch die 
Anwesenheit der Herzganglien complicirt werde, so vie da- 
dnrch, dass vier solcher motonscher Nerven fiir das Heiz vor- 
handel seien, nämlich zweiVagi und zwei Sympathiei, welche 
letsteie nämlidi nach MoUåchott nnd NauwertJc sich ebenso 
wie die Vagi verhalten sollen (s. nnien). Der HexBBtillBtand 
bei stärker Vagnsreizung sei ds eine Ermudnngserschemnng 
an&n&ssen. Dies ist die Ansicht, weiche Sddff zuerst anf- 
gestellt hat. 

Als Argnmente ftir die sog. HJemmnngstiieorie vom Vagns 
in Bezng anf das Herz erortem die V^rfi^ folgende drei: 

Das Herz beginnt wieder zn schlagen, wenn die starke 
Beiznng langere Zeit fortgesetzt irird. Kach der Dnrohfichneidong 
beider Vagi wird der Hexzsohlag hSnfiger. Unter der Einwirknng 
constanter Strome anf den Vagns wiid der Herzschlag hänfiger. 

Das Wiederbeginnen des HeiBsahlages irährend der Vagns- 
reiznng können die VeiC nicht aIs Eolge tou einer dnreh 
Ueberreiznng bedingten Lähmnng des Vagns ansehen, weil sie 
beobaohteten , dass dann, wenn jene Erscheinnng eingetreten 
war, Ven^ärknng der Beiznng von Nenem Stilistand des Her- 
zéns bewirkte nnd sogar bei giiieklioher Begelnx^ der Beiz- 
yerstärknng ein dxittn Stillstand naeh Wiederbeginn der Con- 
tiactionen eizwnngen werden konnte. Die Verff. fimden viel* 
mehr die Ursache jener Erscheinnng darin, dass das Heiz 
ansser dem einen gereisten Vagns noch' diéi andere Nerven 
besitzt; deren Einfinss sich in orhöhetem Hasse geltend mache, 
wenn der eine bis anf einen gewissenGxad étmiidet seL. Das 
Heiz känn fur bei weitem längere Zeit znm Stiilstand gebracht 
werden, wenn möglitshst alle vom Vagns imd Sympathicns 
znm Seizen gehenden Aeste stark tetanigirt weiden. Dann 
hört nach den Beobachtnngen der Verff. der, Herzpnls ganz 
anf, 60 l^nge die Beiznng danert^ nnd die nicht xhyliiinischen 
flimmemden Bewegungen, welche wähtend der Bieizting tmch 
längerer Zeit sich.einstellten, können die Vér£& nicht änders 
denn als idiomnsknläse Znoknngen ani^assen. . Wiederbeginn 
der Pulsationen wähi^end der statken Beiznng känn ansBerdém 
naöh den Verff. onch dadntch bedingt sein, dass das zwiseli^n 
den Elektroden liegende Nervenstiick theUweise öder gaius doxch 
die starken Wechselströme getödtet wnrde. 

Was den zweiten Pankt betriM, so soll die Dnxcfaschnei- 
dnng beider Vagi gai nicht mit Nothwendigkeit veiméliTte 
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Pulsfrequena bewixlen. Die Yerff. fanden den Pols in den 
meieten EäUen niuniUelbar naoh der YagasdaTchBcImeidnng 
rerlangsamt; 8{)äter könne die Froqueaz bedentend isunebmen, 
diese Zunahme sei aber nicht beständiga und nochigpäteT sei 
die Folsfireqaeaz immer geringeT^ als nach dem Anlegen det 
Hantwnnde. Bei der DnTchsehneidang finde Reizung des Yagus 
statt^ und von dem Orade dieeer fteizung hänge es ab, ob Y&r- 
mehrang odet Yerminderung der Pulsfrequenz eintrete, letsteres 
bei Ueberreizang , die am leichtesten statt^de; später könne 
Entziindungsr^iz hinisutreten. In der Deutung der fiesohleu- 
nigung des HerzschJiages naoh der Yagu^dorchsphneidung weichen 
die Yerff. also von Schij^s bekapnter Ansicht ab. 

J^uthe (b. nnten) benieksiGbUgt die Entzundtuag a, e. mt. 
in der Néhe des 4^cix8chnittenen Yagus ^lerdings anch bei 
den Eolgen einseitiger Yagusdurchsohneidung, vertheidigt aber 
entschieden die bisher von allén Beobachtem constatirte so- 
fortige, ansehnliche Beschleunigung des Herzschlages nach der 
doppelten Yagusdurchschneidung : besonders deutlich wird dies, 
wenn zuerst der eine Yagus durchsclinitten wurde uimI dann 
nach mehren Tagen e;rst der zweite. 

Was endlich die Erscheinungen betrifflt, welche wänrend 
der Polarisation des Yagus stattfindon , so beobachteten JSuf- 
sckmid und Molesckott sowphl bei unversehrtem als bei vom 
Him getrennten Yagus stets Zunahme der Pulsfrequenz bei 
absteigendem Ström, Abnahme dagegen bei aufsteigendem Ström, 
wenn nur die Ströme nicht zu schwach genommen wurden. 
Die Wirkung des absteigenden Stromes tibertraf die des auf- 
steigenden. Nun nehinen die Yerff. in Uebereinstimmung mit 
Schiff an, dass die periodisch wiederkehrende Eeizung des 
Yagus im Herzen selbst stattfinde, folglich, da wo bei abstei- 
gendem Ström Katelektrotonus herrsoht^ l^ei aufsteigendem 
Anfelektrotonus : es entsprechen also die Erscheinungen am 
Herzen bei Polarisation des Yagus den von Pfluger ermitteltejf 
Begeln, dass Reize im Gebiete des Katelektrotonus an Wirk- 
samkeil gewinnen, Bdze im Oebiéte des Anelektrotonus an 
Wirksamkeit ' verliteren. 

' Öié Lehift v<m de* lönervation des Herötnuskels; wie eé 
dié Yérff. neUnen, fiisseli dieselben Mgendermassen zusammen s 
dfts Herz ifet öili Organ, welches voii vier sehr reiibarefn und 
Terhältnjissitiässig leicht än iibenteizenden motorischen Nerven 
versorgt wird, den béiden Yagis und den böiden Sympathicis j 
diese vier Kerven ötéhen in eineöi eigénthiimlichen Cottsensns, 
#él€faé* ohne ' Zweifel ■ dtirch die Ganglien des Herzens ver* 
mittelt wird, so "dass die Zustände der Reizung öder tleber-' 

27 * 
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reizTLDg, in welohe einer dex betieffenden Nerven yerseiast wiid, 
sich den diei anderen mittheilen; es ist aber nicht möglich, 
duxch Uebearc^lzang. eines einngen der yier in Bede sfcehenden 
Nerven dis diei. andeien daoemd zu exschöpfen, da Beize, 
welche hieizu stark genug wären, sehr bald die gereiste Strecké 
des einen Nerven tödten und dsmit. iine dnich dieäe Nerven- 
etrecke vermittelte Einwirknng auf die åtei anderen einbuasen 
ivwden. r 

Beziiglich einer Disciission iwisdien Eosenthai nnd Mole- 
éChott öber die Versnchsxnetliode des Letztem (beztiglich der 
im voij. Bericbt erwähntén Venmche), sö wie iiber denWerth 
und die Benutznng der mit^etbeilten Versuchsprotökölle mnss 
ötif die Originale verwiesen werden, da diese Erörtemngen in 
Betails fiihren, auf welche der Bericht niiclit eingehen känn. 

Gegeniiber den Angaben von Molesckott. theilte v, Bezold 
mit , er habe sich iiberzeugt , ^ dass elektrische Erregung des 
Vagus durch Inductionsströme in keinem Palle (bei Frösclien 
•ond Käninchen) irgend eine Vermehrung ' der Herzscbläge zur 
Folge habe. Fémér habe er beobachtet, dass schwåche und 
starke absteigend gerichtete constanté Ströme auf den Vagus 
teta^isirend wirken, d. h. dass die Herzschläge dadurch ver- 
laiigsalht 'werden ,' . dass schwåche aufsteigénde Ströme gleich- 
fälls verlangsamen , Schliessung stärker aufeteigender Ströme 
durch den (durchschnittenen) Vagus keine Einwirkung auf den 
Ehythmus der Herzschläge ausiibt. Oeffnung schwacher und 
stärker aufsteigender Ströme im Vagiis wirke deutlich verlang- 
samend auf dié Herzbéwegungen , wenn die §tröme vorher 
länge geniig geschlossen" waren. Oeffnung stärker, absteigen der 
Ströme wirke nicht vérlangsamend. Setze ' man ,beim Vagus 
statt Zuckung und Tetanus: Verlangsamung der Herzschläge, 
und statt Euhe: Gleichbleiben der Frequenz, so zeige der Vagus 
die Erscheinungen des Zuckungsgesetzes und des /^u^er'schen 
lind ÄVier'schen Tetanus ebenso, wie die Bewegungsiier^en. 

Eb^n so,e)ijtgegengesetzi, wie diese. Angaben .denegi J/ofe- 
schotfs und seiner Schiiler lauten, ist auch åB^^ , Yf^^ .v* Bezold 
beziiglich des elel^tcomotiorischen Verhalte^is des g^r^i^ten Vagus 
ajigiebt v. B. sjah nämlioh eine deutliche negative Btjromea- 
sdiwanl^ung des Vagua nur bei dem Grade der elektrischen 
Beizung, welcl^e. Abnahme de^ Frjsquenz öder Auf hören der 
HerzbewöguBgen bewirkt. , .PieReizstär^e bei der-ÄÄ«^und 
iKf<p/e»c/f<>^^ Bes|chleunigung der. Heff^bewegiiuig sahen, ist nach 
v^ Bezold wirkungslos , ujxd bedingd fmch ikeine^lei SebwankiiQg 
d^p^/ervenstrozns» •. ,, 
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In anderer Weise, als mit Hiilfe der DnrGhschneidung und 
der kihistlicheii Reizung des Vagus, suohte Kiithe die Be^ 
ziehungen des Vagus zur Herzbewegung zu ermitteln. JSiuthe 
steilte die Ueberlegung an, dass die Einwirkung, welche der 
Vagus im lebenden unversehrten Körper auf die Hezzbewegung 
ausiibt, veranlasst werden miisse diSireh. die Beizang, welche 
aus der Blutcirculation, aus dem Stoffweclisel im Centrum des 
Vagus resultirt, und er beschloes daher den EinÄuss zu priifen, 
welche die Verminderung jenes Moments auf die Herzbewegung 
hat, ohne den Vagus selbst irgend wie zu verletzen. 

Die Thiere, an denen der Verf. operlrte, waren bis auf 
einen spätem Controlversuch Hunde« Die Erequenz des Herz- 
schlages wurde, um Eingriffe in den Thorax öder in das Herz 
selbst (Acupunctur) zu ^ vermeiden y mittelst des Stethoskops 
öder mittelst Pulsfiihlens untersucht. (Die Bedenken, welche 
Kuthe gegen die Acupunktur äussert , iässt Mcdésöhott nieht 
gelten.) Es kam zunächst darauf an, die Blutzufuhr zum Ge- 
him entweder theilweise öder vöUig zu unterbrechéin. Das 
Verfahren, dessen sich der Verf. zur Bloslegung: der vier Ar* 
terien ibiediente , muss im Original nachgesehen werden. Die 
Schliesöung der Arterien geschah mittelst Klemmpincétten, so 
dass abwechselnd der Blutstrom gehemmt und Irei gegeben 
werden konnte.' . • 

DerartigeVersuche bei fiinf Hunden ergaben zunächst: gans 
iibereinstimmend und constant, dass bei Hemmung der Blut« 
zafuhr zum Gehim die Erequenz des Herzschlages ansehnlioh 
zunimmt und bei Ereilassung des Blutstroms wieder abmmmt. 

Der 'Verf. priiffce sodann, ob diese Erscheinung auf Ver- 
änderungen des Vaguscentrums bezogen werden durfté , öder 
ob in Folge Aer veranderten Blutvertheilung , der Spannungs- 
vermehrung im Herzen, der Schwellung der Art.*' coronaria. das 
Herz directizu rascherer PulsatioU veranlasat wurde* Zu dem 
Zweck wurde die Bauchaotta, ohrie die Vi cava zu beruhreniy 
eomprimurt, was^' wie deor Verf. bemerkt, eine bedeutendére 
Veränderung in der Blutvertheilung zu Wege bringen musste, 
als die Unterbrechung des Blutstroms in den Kopf. Wenn 
nach' Cotnpréssion der Ko|^art«rien noch"die Bauchaoita com- 
primirt wurde, so hatte das allerdings eime Beschleunigung de& 
Herzschlages zur Eolge, aber dieselbé war viel geringer, aU 
die, welohe der Compression der Kopfaiterien folgte. W$ioii 
dann die Kopfairterien béi gesohlossener Aorta wieder geöfihet 
wnjdenj so trät wieder bedeutende Vevlangsai»ung> des .Herz» 
sehlagies ein^ und von i(feue(m ai^sehnliehe Zunahme, wenn die 
Kopfarteiien wiöder geschlossen wurden* Kj sohliesst öomit?, 
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dasB die Wiiknng der Gompiession dei Eopfaiterien tind ihrer 
Wiedeieiöfihiiag auf die Hezzbewegung wesentlieh aul Beck- 
Bimg des Yagaa kommt. 

Nuu fand sich weiteor, dass wenn ein Vagas seit mehien 
Tagen ducehsclmitten war, die Compression dei Eopfarterien 
nicht Blir aueh noch fieschleunigong des Heizsdilages znr Folge 
hatte, sondem dass daim die betreffenden Diffeienzen ehei 
noch grösseår ausfielen, als bei unversehitem Vagas. Dagegen 
hatte die Hemiming resp. Wiedereiö&ong der Blutzofohr zum 
Kopfe keinen merklichen Einfluss mehr auf die Henbew^^ungy 
wenn beide Vagi durchschnitten waren. Diesen Ergebnissen 
entsprechend &nd der Verf., dass die Darchschneidong eines 
Vagas för kui^ Zeit Vérmehnmg der Polsfrequenz zor Folge 
hat, dass aber nach ond nach der fierzschlag zor l^orm znruck- 
kehrt; Schwankungen , welche dann im weitem Yorlaof vor- 
kommen, fäfart K, mit Bucksidit anf einen besondem Contxol- 
yersuch anf die Hyperämiey Bntziindnng, Drack doich Exsudate 
in der Halswonde znriick^ Bei einem Honde dagegen, dar 
mit doppelter Vagasdurchschneidung 15 Tage lebte, war die 
Falsfreqnens dauemd beinahe die doppelte der normalené 

Der Verf.) welcher in den Ergebnissen seiner Versndie ent- 
schieden eine Stiitze fur die Anffassung des Vagas als Hem- 
mungsnerven gegeniiber der Schiff'' Mokschotfechen Ansicht 
erkennt, stellt sich yor, dass unter normalen Vorhältnissen im 
yerlängerten Mark eine gewisse Qaantität lebendiger Kraft 
erzeugt wird, vermöge welcher der Vagas aaf die iilerzbewe- 
gung wirkt; auf die Eiseugong dieser Enaft ist die Dorch- 
schneidung des Vagas ohne Einfluss; sind aber heide Vagi 
durchschnitten, so ist die Bahn, auf der jene Kraft zor Geltang 
kommt, unterbrochen ; ist nar ein .Vagas durehschnitten, 
80 macht sich das ganze Eraftquantum auf der durch den 
andem Vagas dargesteilten Bahn (unter Beriicksichtigung der 
doroh die H>ereganglien hergestelltea Verbindangen) noch 
geHend, and so zeigt sich in obigen Versuoken kein Unter- 
schied, ob beide Vagi nnyersehrt sind, öder ob ein. Vagns 
durchschnitten ist. 

K, legte sich nan noch die' Frage yor, ob ååe Wirkong 
der Hemmung der Katsufahr und der Freigebm^ auf die 
Herzbewegung dnroh die Veränderangen des Blutdrocks im 
Vaguscentrum öder durch die Veränderungen im StojQ^echsel, 
in der SauerstofFzufuhr, bedingt werden. Kach einer ansehn- 
lichen Blatentsiehung wurden die Eopfarterien gesohlossen und 
darauf Wasser yon der T^nperabur des Blutes unter höhem 
Druck in die Eopfarterien injicirt. Der Heizschkg ■ wurde 
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nicht langsameiy sondein fiir einige Minuten etwas schnelier. 
Pie Wirkung war also entgegengesetzt der, welche bei Frei- 
lassung des Blutstroms eintritt. 

Der Verf. betrachtet somit die chemische Bescbaffenheit 
des Blutes, den Sanerstoffgebalt desselben als den noTmalen 
!Beiz fur das Vaguscentrum , vermöge dessen der Vagns hem- 
mend auf die Heizbewegung wirkt, wäbrend die tbeilweise 
öder YÖllige Entziebung dieses Beizes JBesoblennigung åex Heiz- 
bewegnng znr Folge bat. 

Es blieb endlicb nocb, wie K, bemerkt, der Einwand ge- 
gen s,eine Versuche mit Durobscbneidung des Vagns iibrig, 
dass bei Hunden der Sympatbicus mit dem Vagns verläuffc, 
und also möglicberweise sicb Wirkungen der Sympathicusdurcb- 
schneidung eingemischt batten. Der Verf. stellte daber einen 
Controlversucb bei einer Ziege an. Der eine Vagns wnrde 
(unter Ausscbneidung eines Stiickes) durcbgescbnitten, und es 
trät keine danemde und merklicbe Zunabme der Pulsfrequenz 
ein. Nach einigen Tagen wurde der Blutstrom zum Kopf 
grösstentheils gehemmt, worauf bedeutende Vermebrung der 
Erequenz eintrat, bei Freilassung des Blutstroms Verlang- 
samung, bei Scbliessung wieder Zunabme u. s. w. Scbluss 
der Baucbaorta batte wiederum keine . Bescbleunigung des 
Pulses zur Folge. 

Der Verf. vergleicbt die Wirkung der Hemmung des Blut- 
stroms aUf das Vaguscentrum der Wirkung derselben auf den 
OcT^lomotorius, welcbe KttssmaiU und später Kugd untersucbten, 
und welcbe aueh Kilthe bestätigt fand; Erweiterung der Fu- 
pille, als Folge voriibergebender Läbmui^g des Oculomotorius 
anfgefasst , ging stets Hand in Hand mit Bescbleunigung[ des 
Herzsoblages. 

' Molescboti deutet die Versucbsergebnisse EMthe^B grade um- 
gekehrt: plötzlicbe AbscbJiessung des Blutstroms wirkealsBeiz 
auf die iiberaus empfindHcben Vagi, wirke, wie Verblutung 
Zuck^ngen und vermebrte Penstaltik des Darms erzeuge; 
Wiederberstellung des Blutstroms beseitige jenen Reiz. Ver- 
minderung des arteriellen Blutes im Gebirn sei ein Beiz fiir 
den Vagns; ptarke Vermebrung des axteriellen Blutes wirke 
vie Ueberreizung. Weitexe Bemexknngei^ iiber Kiithé^ Ver- 
aucbe s. im Original. , . 

Gegen den im vorj. Bericbt p. 526 erwäbnten V«rBUch von 
OoHz, wornacb die Vagusreizung das unter Oel liegende Herz 
zn dauerndem Stillstande bringt , bat Bemstem Einwände er- 
hoben , welcbe im Original nadizusebenr sind. 
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Da Goftz zu dem Schlusse gelangt war, dass Stockung der 
Saftbewegung in der Heizwand Stillstand der Eferzbewegung 
bedingt (vergl. oben), so kam et auf die Vermuthung, ob der 
fieizstillstand durch Yagusreizung» welchen als Hemmungswir- 
kung des Vagus zu bezeichnen er als blosse Aufetellung eines 
Bäthsels betrachtet, nicht darauf zuriickzufuhreii sei, dass der 
Yagus aisGefåssnerv des Heizens nach Brown- Séquard Stockmig 
der Saftbewegimg im Herzen bewirke. 

Im Anschluss an einen oben mitgetheiiten Yersuch stellte 
GoUz folgenden Versuch an Froschheizen an. (Das Froschherz 
hat iibrigens keine eigentlicben Blutgefässe, wie G. selbst be- 
merkt.) Das unter Oel liegende Heiz wurde durch Vagus- 
leizung zum Stillstande gebracht. Mechanische Keizung hatte 
dann immer nur je eine Contra ction zur Folge. Wurden dann 
mit schaxfem Schnitt die unteren zwei Drittel des Ventrikels 
abgeschmtten , dann wieder mechanisch gereizt, so antwor- 
tete das,obeie Drittel des Ventrikels n^n mit . rhythmischen 
Contractionen, die je nach der Starke des Reizes längere öder 
kiirzere Zeit anhielten , . an denen sich aber die Vorhöfe nicht 
betheiligten. Bei Unterbrechung der Vagusreizung schlug das 
ganze Herz wieder, aber oft pulsirte dann die gereizte Ven- 
trikelzone nach anderm Tempo, als das iibrige Herz. 

Bemstdn bemerkt gegen die Ansicht von Goltz, dass, 
wenn durch Vagusreizung Contractionen der grÖsseren Blutge- 
fässe der Herzwand bewirkt wurden, so miissten diese zur 
Folge haben, dass ein Theil des in ihnen enthaltenen Blates 
in Bewegung gesetzt wiirde, was also nach GoUz^b Ansicht 
Oanglienreizung und also Verstärkung der Pulsationen, nicht 
Stillstand des Herzens veranias sen miisste. 

Rosenthal erklärt sich, mit Rucksicht auf seine unten er- 
wähnten Untersuchungen iiber die Athembewegungen und die- 
daraus abgeleitete Théorie derselben, das Rhythmische in der 
Bewegung des Herzens aus dem Vorhandensein eines Wider- 
standes, welcher sich dem in den Herzganglien entstehenden 
Reiz öder vielmehr dessen Fliissigwerden so zu sägen wider- 
setzt und bedingt, dass jener Reiz sich immer erst bis zu einer 
gewissen Grösse ansammeln muss. Die Wirkung der zum 
Herzen gehenden Fasem des Vagus sei ebenso aufzufassen, 
wie die des Laryngeus superior in Bezug auf das Zwerchfell, 
sie vermehre jenen Widerstand, in diesem Sinne sei der Vagus 
Hemmungsnerv des Herzens. 

Mohsehott und Nauwerch theilten Versuche bei Eaninchen 
mit, um zu beweisen, dass schwache Reizung deg Halssjmpa- 
thicus, entweder de3 unversehrten öder des untem Stumpfe 
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des durchc^linitteiieii , Vennehrung der Ptilsfrequenz , starke 
Beiziing dagegen Abnahme der Pulsfrequenz ^r ^alge habe. 
Die Vermehruag der Frequeni konnte beinahe V» ^*^ ^^ der 
"Ruhe Yorhandenen betragen. Die starke elektrisohe Eeizung 
konnte das Herz zu einem vötiibQi^hendeii. StUlstandé bringen. 
Diese Abnahme der Freqiiene resp. Stilistand wird von den 
Yetff. als eine Erseliéinang der Exscköpfung aufgefasst; näck 
Anfhebung der starken Eeizung stellte sicH allmälig die ur- 
sprtingliche Freqnenz des Herzschlages wieder ber. 

Die Yerff. bezeichnen das Veshalten des Sympatkicns zum 
Herden beziiglich der Erfolge der Beizung als durckans analog 
dem Verkalten des Vagns (vergl. d. vorjäkr. Berickt p. 517). 

Wäkrend v. Bezold ssuerst gegen Moleschott bekauptete, dass 
vom Halstkeile des Sympatkicns ans bei Kanineken niemals, 
weder bei sckwackei nock bei stärker Eéizung irgend ein 
Einfluss auf die Herzbewegnng zu erkalten sei, kat sick der- 
selbe spater vom Gegentkeil iiberzeugt. 

w. Bezold fand bei Kanincken mit rukigem und relativ 
selténen Pulse (16 — 17 Sckläge in ö.Secunden) und bei sorg- 
laltigster fiekandlung des Sympatkicns , dass Beizung: dieses 
Nerven von solcker Starke , wie sie vom Vagus aus Verlang^^ 
Barnung und Stillstand des Herzens béwirkt, Beseklemiigung 
der Herzbewegnng ziur Folge kåt,. sowokl Beizung' des einen 
öder beider Nerven, sowokl bet unversekrtér Continuität, wie 
naok Durcksckneidung , im letztem Falle bei Beizung des.pe* 
xi^keriscken Endes. Diese Besckleunigung de» Herzscklages 
wucks mit der Starke der Beizung und mit der Erregbarkeit 
der gereizten Nervenstrecke ; sie war ceteiis paribus beträckt- 
licker bei gleickzeitiger Beizung beider Sympatkici und be- 
tmg im Maximo 15 Sckläge auf 16 in 5 Secunden. Es trät 
diese Besckleunigung nickt sofort bei Beginn der Beizung 
ein, sondem erst näck einigen Secunden, und sie uber- 
dauerte auck die Beizung um einige Secunden ; dann aber 
trät ein langsamerer Herzscklag ein , als er vor der Beizung 
stattfand. 

Näck der Durcksckneidung beider Sympatkici am Halse 
seklug das Herz unter iibrigens gleicben Umständen langsamer, 
als vorker, gleickgiiltig , ob vorker beide Vagi durckscknitten 
waren odör nickt. 

Bei gleickzeitiger Erregung des N. vagus und des N. sym- 
patkious king der Erfolg von der Starke des Beizes ab: war 
die VagtLsreizung sckwack, so dass nur geringe Verlangsamung 
des Herzscklages bedingt war^ so besckleunigte die, gleickzei- 
tige Sympatkicnsreizung den Herzscklag ebenso, wie bei nickt 
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etr^tem Yagus; bei stärkerer Reiaiing des Vagas bewirkte 
auok die stärkste Eeizung des Sympathiotis keine Wiedeibe- 
sohleimigang des vom Vagas aas bedeutend yerlangsamten Heiz- 
■ehlages. Ebensowenig wirkt bei Herzstillatand darch Vagos- 
reizung die Reiznng des Sympaihicus. 

Bei Eaninchen mit rascherem Polse, 23 — 24 in 5 Secun- 
den, gelangen jene Versache am Syxnpathtcas nar sehr selten. 

v. Bezold schliesst aus seinen Wakmehmungen , dass das 
Herz ausser dem in ihm selbst gelegenen muskulomotorischen 
Nervensystem ond ausser dem regalatoiischen System des N. 
vagas, welches im verlängerten Mark liegt, noch ein drittes 
in dei Bahn des HaLssympatixicus verlaufendes Nervensystem 
besitzt, dessen Exregung erhöhete Thätigkeit des muskidoma- 
tozischen Systems bedingt, so wie andeiseits die Erregnng 
des im Vagas verlaufenden Systems Hemmung jener Thätigkeit 
bedingt. — Die EiiiiShung der Thätigkeit des im Heizen ge- 
legenen Nervencentrums känn, behaoptet v. Bezold, nicht doich 
diiecte Beizang, die in der Bahn des Sympathicas den Herz- 
ganglien zogefiihrt warde, bedingt werden, denn sonst miisste 
Beizang des Sympathicas bei Heizstillstand den HeTZschlag 
wiedev beleben, so wie dies durch Heizieizang bei Vagas- 
Stilbtand gesbhieht; yielmehr mäss man, behauptet v. B., an- 
nehmen, dass die Eriegang dés Sympathicas den Heizschlag 
dadarch beschleunige, dass sie entwedei eine grössere Eireg- 
barkeit dev HeTzierven, odex eine Vermindenmg des Leitungs- 
wtdérstandes awischen aatomatisohem Centrom and Herzmuskel 
selbst herbeifährt. , • . 

Das regalatorisehe Heiamervensystém, Vagas, hebt bei står- 
keier Erregang nicht bloss die Thätigkeit der inaakalomotö- 
rischen Herzneorven, sondem anch die Wiiikang des N. epnr 
pathicas auf das Herz auf. 

Ebenso wie das regalatorisehe befinde sieh aooh das sym^ 
pathisohe Herznervensystem in einer foriw&hrenden gelinden 
Erregang • (Tonas). 

Hufschmid and MoUschott beobachteten , wie Schiff fniher 
beim Erosch, beim Kaninchen Znnahme der Fals&eqnenz bei 
schwacher elektrischer Beizang des verlängerten Harks. Sie 
fknden, dass sich das verlängerte Mark in seinem Binflnss 
aaf die Häafigkeit des Herzschlages genan so verhalte, wie es 
naoh den • Unt^sochungen von 8chiff iihå you ^ MoleschoU von 
dem Céntraloigän des Vagas za erwarten seir Starke elektri- 
aehe Beizang des verlängerten Marks war im Stande , Ver* 
minderong ider Pnlsfreqnenz za bewirken, ostd sehr starke 
Beizang' erzeugte Herzs^tillstand. Kach Aofhebang dieser StiEt- 
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gtand des Heizens bewirkenden Beizung stellte sioh die ut- 
spriingliche Häufigkeit des Hexzschlages aUmälig wiedei her, 
duroh sehwache Beizung ^konnte dann wiedex BeBohleuniguiig 
bewirkt werden. Starke mechanische Beizung des verlängerten 
Märkes bewirkte auch Abnahnie der PuLafrequenz. 

£s war möglich, vom verlängeiten Märke aus die bereits 
erloschene Herzthätigkeit wieder anzuregen. 

Die vo^gängige Durchschneidung beider Sympathici verhin- 
derte nicht die Wirkung der Beizung des verlängerten Marks 
auf daa Herz, wohl aber war ; diese erfolglos, wenn die beiden 
Vagi durchsdmitten waren, woraus die Verff. folgern, dass es 
sicb um Beizung des Vaguscentrums handelt. Auch schwache 
BeL^ung des Buckenmarks erzeugte Beschleunigung, starke Bei- 
zung Veriangsamung des Herzschlages, und diese Wirkung fand 
auqh statt, wenn entweder nur die Vagi öder nur die Sym- 
pathici .erhalten, ' waren , dagegen nicht, wenn Vagi und Sym- 
pathici durchschnitten waren ; .iiber I^etzteres, den Sympathicus 
betreffend, behält sich Moleschott jedoch noch weitere Anga- 
ben vor. 

Wiederum bedeutend abweichend sind die Angaben, welche 
v. Bezold iiber die Wirkung der Markreizung auf die Hejabe- 
wegung macnte. ' , 

Bei mit kleinen Dosen Pfeilgift gelähmteh Kaninchen, de- 
nen Vagi' und Sympathici am Halse durchschnitten waren, und 
bei denen ktinstliche Bespiration unterhalten wurde, bewirkte 
Beizung des verlängerten' Marks sehr bqdeutende Erhöhurig der 
Pulsfrequenz und des arteriellen Blutdrucks. Durchschneidung 
des Marks oberhalb des 7. Btalswirbels (ohné allén Blutverlust) 
hatte sofortiges beträchtliches Sinken des arteHellen Blutdrucks, 
grosse ' Schwache des Herzschlages und Veriangsamung desselben 
zur Folge. Die Durchschneidung in der Gegend des 8. bis 
4. BrUstwirbels war ohne Einfluss auf die Herzbewegung. -N"ach 
durchschnittenem Halsmark war Beizung des obém Theiles ohne . 
Einfluss auf die Herzbewegung , Beizung des peripherischen 
l^heiles dagegen brachte den Blutdruck und die Frequenz deiip 
Herzschläge wieder åuf ihre normale HÖhe. Nach der (un- 
wirksamen) Durchschneidung im Biickentheil war die Beizung 
des obem Theiles ebenso wirksam, wie vor der Durchschnei- 
dung, die Beizung des untem Th«iles aber wirkungslos fiir 
das Herz. Wurde* gleichzeitig; das verlängerte Mark und der 
peripherische Theil der durchsohnittenen Vagi gereizt, so trät 
statt Erhöhung des Blutdrucks Exniediiguilg ein, statt Frequenz* 
erhöhung Veriangsamung öder Aufhören des Polses. Bei stär* 
keier'Vergiftung mit Pfeilgift hörte die erwähnte Einwirkung 
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des verlängeiteii Markft anf den Blutdnick ond aaf die Ptds- 
frequenz gr^eichzeitig mit dem Einiiuss des N. vagas auf das 
Herz anf, und mit dem allmäligen Erlöschen der Wirksamkeit 
dieser Tbeile Bank anch die Fals£reqnenz nnd der Blatdraok 
allmälig auf jenes Mäss , welcbes nach der Durohschneidnng 
des Halsmarkes angenblicklich erreicht wurde. 

Der Verf. schliesst auf die Existenz eines neuen motori- 
schen Centralorgans fiir die Heizbewegungen , \velches ent- 
weder im verlängeiten Mark öder im Gehim seinen Sitz habe, 
von welcbem Fasem durcb das Halsmark yerlaufen , zwischen 
7. Halswirbel und 5. Brustwirbel austreten und wabrscbeinlicb 
durcb die unteren Hals- und oberen Brustganglien des Sym- 
patbicus als Nn. cardiaci medii und in£mi zum Herzen treten 
möcbten. Dieses Centralorgan innervire das Herz fortdauemd 
und erizeuge durcb seine normale Tbätigkeit drei Viertel von 
der gesammten Treibkraft des Herzéns, durcb seine abnorme 
Erregnng könne die Energie der Herzcontractionen auf das 
Secbsfache jener Starke gesteigert werden, welcbe die Herz- 
contractionen bei alleiniger Innervation durcb die Herzganglien 
selbst besitzen. 

Jenes System sei ein reiner Antagonist des regulatorisphen 
Herznervensystem^, welobes indei/ Qabn und den Urspriingen 
des Yagus gelegen ist, die bemmende Wirkung dieses erstrecke 
sicb aucb auf die Tbätigkeit jenes im Mark gelegeiien Herz- 
nervensystems. Es stebe jenes in der Medulla oblongata wabr- 
scbeinlicb entspringende Herznervensystem .. mit den sensiblen 
Cerebrospinalfasem in reflectoriscbem Zusammenbange, g^atbe 
bei jeder grössern willkiirlicben ^Bewegungs-Anstrengung des 
Tbi^res ^n Miterregung, aucb wenn die Bewegung wegen des 
Giftes nicbt ^usgefiibrt werden könpe, und auf seine Becbnung 
kommen alle jene Verstärkungen .und Bescbleunigunge;^. des 
Herzscblages , die bei' Angst und Scbrecken, bei plötzlicben 
psycbischen Affecten iiberbaupt sicb . zeigen. Digitalis und 
Strycbnin yermebren und verstärken bei durcbscbnittenem 
Yagus dadurcb die Herzscbläge, dass sie jenes cerebrospinale 
Herznervensystem in erböbete Erregbarkeit und desbalb ver- 
mebrte Tbätigkeit versetzen. — 

Unter denselben Umständen, unter d^en Schiff bei Tbieren 
in Folge der Beizung von Hautnerven Vérlangsamung der Atb- 
mung eintreten sab (vergl. unten), war auob Abnabme der 
Pulsfrequenz zu beobaobten: dies sei durcb eine durch die 
Medulla oblongata vermittelte Ueberreizung des Aceessortus 
bedingt: nacb Ausxeissung des Acoessorius beiderseii» soll jene 
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Abnahme dei* Pulsfrequeoz nicht mehr, wohl. dber nooh die 
Abnabme dar Athemfroquepz eingetreten sesB. — ' 

Vigouroux libeizeugte sich durcb Vewtiöbe bei Thieten,' 
dass der hemmende Einfluss, welchen béftige Eeizvmg sen-, 
sibler Nerven atif die Herzbewegung -aufiiibt, ähnlich der Wir- 
knng der Tetamsirtmg des Yagus, wäbrend der allgemeinea 
Anästbesie nicht nnr anch sich geltend • macbt , sondem sogar 
iiber die Norm geateigert zli sein scheint. Wenn heftigste 
Beizung sensibler Hantnerren keine Reflezbewegangen in den 
Skeletmnskebi mehr zur Folge hatten, trät noch der Stillstand 
des H^rzens ein. 'Der'Varf. betrachtet det auf diese Weise 
eintietendien Herastillstand als • die Ursäche der Bristen wäh** 
rend der Aethemarkose eintrétenden TodesflQle. 

Setsehenotö ^ersah ein Quecksilbermanometer an seinem 
nntem gebogenen Theile mit einem Hainr "wurde dies Mano- 
meter mit einer Arterie in Verbindnng gesetzt lind dann der 
Hahn allmälig gedrehet , so wnrden Piils - tind Respirations- 
schwahkungen immer kleiner nnd verschwanden endlich voUig, 
der Schwimmér ■ anf dem Queckéilbter zeichnete éine gerade 
Iiinie, Aoch ehe der Hahn vollig geschlossen war. Hierin er- 
kannte' der Verf. eine Methode, den mittlfern Blutdruck zu 
messen , jene bei nahezu geschlossenen Hahn gezeichnete Grade 
schiehdie Höte dés inittlem Blutdrucks zu vierzeichnen. 

Ä liess den Blutdruck der Carotis eines mit Opium nar- 
kotisirten Hundes verzeichnen, zuerst eine bestimmte Zeit bei 
ganz geo&netem Manometer , dann bei so weit geschlössenem, 
dass keiné Schwankungen méhr zum Yorschein kamen, und 
verglich dann, statt der planimetrischen Messung, die Gewichté 
des von den beiden gezeichneten Curven begränztén Fapiers. 
Da wäbrend der Opiumnarkose die Puls- und Eespiratiohs- 
schwankungen sehr geschwächt sind , so ' waren dié Eigen- 
schwankungen des Quecksilbers auch sehr reducirt. 

In fiinf Versuchen waren die Diifferenzen der Gewichté 
jener Papierstucken so gering[ , dass sie vemachlä^sigt werden 
konnten^ und somit stellte die bei fast geschjiossenem Hahn 
gezeichnete Linie in der That den mittlem Blutdruck dar. 

Wai dies fiir den Eall der Opiumnfirkose constatirt , \(m 
weloher ^pii^ächst nui der Vortheil in Betracht kam, dass die* 
Eigensch^nknngen des Queoksilbers bei geöffiietqm Hahn sehr 
reducirt waren, und daher jiBne Gewi^htsyergleichung vorge- 
Bomi^en w^^rdetijt, konnte, ao folgt, dass die Methode zur Be- 
stimmong diBs mittlem Blutdmcks auch fiir ganz normale Yer- 
hältpisae: zuläsaig. ist.. 
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Marey tlieilte mit fiiilfe seines Bphygmogrftplieii gewon- 
nene Beobachtnngen iiber die YerSndertiiigen des Fulses bei 
l^teigertuig des Dvuokes im Thorax mit. 

Buisåon nntersuohte die Fomi dM Folsatioimti , welche 
Mare}f% Sphygmogiaph Teizeichnete, w^ma denelbe «uf einem 
mit Fliissigkeit gefullten Kautschtiksdilaudh b^estigt war, in 
welcbem doxoh eine Fompe positive Wellen erzengt wnzden, 
wäbrend der Abfluss, dem duroh die GapiUaren eingefubrten 
Widerstaade entsprecbend, bebindert war. Die Vntersnabungen 
betrafeii speeiell die Meinen Wellen aof dem absteigenden 
Tbeile der veiseiobneten Hauptwelloi die secundärea Polsatio- 
nen, wie sie B. n^ant. Unter son&t gleidien UmstiuideB er- 
scbienen diese secnndären PoLsatioiieh in om so grösseier Zahl» 
je kiiizer der Scblaucb war. £b war femer die Elasticität 
des Scblauches, die Frequenz der Haaptwellen von Einflnss 
auf die secondären Wellen, besonders aber aucb der Ort, wo 
der . Sphygmog^apb auf den SchlauGb aui^esetzt war. Worden 
zugleicb mehre Hebel auf verschiedene Abtbeilongen des 
Seblaucbes an^esetzt, so zeigte sich, dass die secnndären Wellen 
nm so grösser waren, je näher den Endj&n des Scbiaucbes sie 
gepnift wnrden, im mittlem Drittel des S<;blaacbes wax^i sie 
kleiner nnd zahlreicber. B. scbliesst daher, dass dieselb^ 
von einem bin nnd ber OsGilliien der Hauptwelle . (also unter 
Beflexion) berriibren. 

Da nnn de^ auf einer Arterie befestigte Spbygmograph 
ebenfalls stets dicrotiscbe Pulse verzeicbnet, so scbliesst B.^ 
dass diese secnndären Wellen im Blutgefasssystem auf dieselbe 
Weisé zu Stande kommen, wie in jenem Apparat. 

tJm beim Menscben die Pulse zweier Arterien gleicbzeitig 
verzeichnen zu lassen, bediente sicb Bvksdn des folgenden 
Apparats. Zwei mit Membranen än ibrem weiten Ende ver- 
scblossene' Trichter sind durcb einen Kautscbukschlaucli mit 
einander verbunden und mit Luft gefiillt, der eine Tricbter 
wird nlit eitier gegen die Membran driickenden Feder auf 
die Arterie anfgefietzt, welcbe ibre Pnlsationen ^urcb die Luft 
des Apprirats der Membran deö aiidem vertikal befestigten 
Trichters ' mittbeilt, die ibrerseits die Schwingungen auf eilien 
zeicbneöden Hebel iibértfägt. Sind zwei solche Apparate auf 
Verschiedene Arterien aufgesetzt, so können die beiden zeicb- 
nenden Hebel auf ein und denselben rotirenden Cylinder , der 
eine iibei* dem andem, zeicbnen. ' 

Der Verf. fixirte die Apparate atif dfer CftJroÖfr ^d atif der 
Tibialie posterior und constatiite die zeitlicHé Diffdrénz des 
Wellenanfangs , welcbe bis zu Vs Secunde betrttg: ' Der Puls 
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AerCfekibtiB slieg xaaclieT an, als dér dei Txbialis, die Diffieieiiz 
betrug Vig Secundeé >Zwischen Caiotls und fiadimlis betrug 
die Zeitdifferenz des Anfangs der Welle nngefähr ^/i« Secnnde. 

Was :dåe tecundäxen W^loi betiifft, so glaubt B. ans 
kleinen Diffeieneen ilä:es' Yerhaléens an verBchiedenen Ar- 
terien sogar den Ort ihies Uxspimigs ableiten zu . können, 
glaubt z. B. dato eine bestiminte éecundäre Welle in der 
Carotis dahin : aus den . Arterien der nntem Extremität refleo- 
tirt werde. Hieriiber mag. das Original verglichen werden. 

Brondgeeat tbeilte wesentlicb im Interense der praktisohen 
Medicin Beobaoktnngen iiber den Bals mit Hiilfe von Mareif^ 
Spbygxnographen mi£, weldbes Instrument er. kosz besobreibt 
nnd hervorhebt, dass eine Sinrichtnng angebraoht sei, ,,um die 
Bewegongen in Folge der Trägheii des einmal in Bewegang 
gebrachten Hebelohens zu neutraHsiren^*. B. vermisste nie* 
mals den Pulsus idiorotus ,. . der sich aber in versobiedenen 
Fallen in sebx verscbiedenem . Grade bemerkUcb maobte^ nm 
80 weniger, ■ je .böber die Spaamung des Blutes war. 

Was Marey^B Sphjgmogxapbeni betriffi;^. so wäre es wohl 
selir wilnsobenswetth, urenn die Bedsutung ' der Anzeigen dieses 
Instromients einmal sorgfaliig gepinift wiirden bei solcben Kacb* 
abmungen des .Pulses, iweilche. die vöUige Sicberbeit gewäbren, 
dass sie niebt dicrotisob qder polycrotiseb sind, eine* Prufung, 
die, so yiel dem Bef. bekånnt ist, bisber noob niebt yorger 
nommen wurde* > : / 
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O ben wtcrde bereits bemerkt, dass Spring bei iGtelegenbeit 
der Darlegung seiner Ansiebt iiber d^a Anta^onismus der 
Longitudinal* und Transversalfasem der Hereventrikel. siob zu* 
gleich in.analoger Weise iiber die. Bedeutung der. beiden 
Mnskeladiicbten beim Datfcn, f bai den I)riisenau8fu]:irung8gäng^, 
bsim Uterus, ausspiiobt.. UeberaU betracbtet et die ^Lotigi* 
tudinalfasém • als diejeooigen^ mlelcbf&die im deUafen Zustande 
öder durcb dié' Wirkung der Bangfaäerli anj léinattder liegeiiden 
Wände der Scbläucbe und^Bebällier -von einatider zieben,..ein 
Lumrasi Bcbaiéa; beide MuBkelsebiob/ten wirkisn niebt glöiob- 
eeitigy sondem alterniröndv so wie bei dör Irifl , jv^che de^ 
Yexf. alsMtiste^ allet iibiigen genaanten JFiälle. aufsteUt. i ' 

l^ädi deti YeXBucheBSL ^qjl Koftat liegt in der Beriibrung 
des Darms ihit detr Loit eb^nsowenig ein Reiz WOi Anftreten 
der péristaltasöbeft Ben^egungeoi, wie. in der Berubrusg mit 
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Saneistoff, WasJEienfiöffy Stickstoff, Stix^kozydul, wfiliTend Chiov 
und Kohlensäure allerdings starke Beize fiir die lituskeln des 
Barms sind. 

IJeberdie Beziehungen desYagus zu den Bewegungen des 
Magens liegén neue YeTsuche von Ramtsch yor. Derselbe 
fiitterte je zwei Hunde, 2wei Frösche mit der gleichen Speise, 
duTchschnitt dann bei einem der Thiere beide Vagi am Halse 
nnd unteTSUchte nacb 24 Stunden die Magen: bei den ge- 
snnden Thieien war der Magen fast öder ganz leer, bei den 
operirten fand sieh Alles öder der grösste Thcdl des Einge- 
brachten nöch im Magen vor. Bei einer Katze mit doppelter 
Yagasdurchschneidung fand sich gleichfallfl der grösste Theil 
des Futters nach 24 Stunden noch vor. Bei Xaninoben, die 
nach doppelter Yagusdurchscbneidnng I^ichts mehr zn fressen 
erhielten, fand- sich naob 20, 25 Stunden der Magen voll 
Fntter^ dessen äiissere Schicht nur verdauet war. Die Fleiscb- 
fresser (denen zur Hinderung des Erbrechens der Oesopbagus 
unterbunden war nach der letzten Fiitterung) hatten entweder 
Fléisch und Bröd, öder Milch nnd Kartoffeln erhalt^[i: der 
naoh 24 Stunden vorgefundene Mag^iinhalt reagirte sauer; 
der Yerf. meint, es habe die Secretion des (noQnnalen?)Magen- 
saftes f ortgedauert , wahrend die Magenbewegung au%ehört 
habe in Folge der Yagusdurchschneidung. Fortdauer normaler 
Magensaftéecretion wiirde dnrch die saure Beaction jener Con- 
tenta nicht bewiesen sein, wie R» selbst an einer andem Stelle 
bemerkt. 

^ Der Yerf. hatte auoh bei einem Pferde die Yagi durch- 
sdi^ij^^en; das Thi^^ frass,. wie, sqnst^ zwei Tage, hatte står- 
ken Durst. Am vierten Tage wurde das Thier getödtet; der 
Magen énthielt sehr wenig breiige , stark saure Masse. Hier 
also hatten Bewegungen des Magens stattgefunden. 22. ver* 
muthete, die Yagusverzweigungen seien hier durch die fort- 
dauemde Nahnmgsaufnahme gereizt worden, und dadurch sei 
die B«wegung' unterhalten. Ziir 'Priifung dieser Annahme 
spritzte B. Hunden naoh doppelter Yagusdurchschneidung von 
2^it ztt Zeit Milch in deni Magen öder dureh eine Fistel 
Fleisch n. dgl. Hier fand sicli naoh 24 Stunden dex Magen 
leer. 3ei Fröschen traten^ auf Reizung des peripherischen 
Endes der Yagi stets Magenbewegungen ein nnter denselben 
Uiisl^deflL, unter denen Herzstillstand «intmt. Ein Hund er- 
brach auf Tärt. emetic: nach doppelter Yajgusdnrchschneidting, 
und soldies Erbrechen erfolgte auch dann (auf Zine. is^lphur.) 
wenn der Magen ganz ans der geöffiieten Baiuchhöhle hervor- 
ge^ogen war. Der Yérf; schliessti dass örtUche Beiep der 
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Magenschleimhant die Bewegung des Magens duich Veimitfr 
lung des Yagus, auch wenn dieser durchgeschnitten ist, noch 
hervorruffen könneii; was der Verf. der kiinstlichen Reizung 
eines durchschnitteneii Muskelnerven yergleicht. 

Der Verf. theilt dann noch Versuche bei Kaninchen mit, 
die er hungern liess und bei denen er es durch wiederholte 
Vagusreizung dahin brachte, dass der Magen nach dem Tode 
leer gefunden wurde, während der Magen bei Herbivoren auch 
nach länge dauemder Inanition sonst voll gefunden wird. Die 
Schleimhaut jener leeren Kaninchenmägen soll eine stark ver- 
dauende Flussigkeit geliefert haben. 

i2. zweifelt nicht däran, dass nach der Vagusdurchschnei- 
dung die normale Secretion des Magensaftes fortbestehe, und 
dass diese vom Sympathicus abhänge ; dass dagegen die Magen- 
bewegungen vom Vagus abhängig seien (welchen Schluss der 
Verf. noch durch einen Versuch zu bekräftigen sucht, durch 
welchen er sich liberzeugen woUte, dass jene Bewegungen auf 
Beizung der Magenschleimhant nicht idiomuskuläre Contractio- 
nen seien). Eiir die Herbivoren miisse man die Hypothese 
macheui dass zur Einleitung der Magenbewegungen immer 
erst die Endzweige des Vagus durch die neu aufgenommenen 
Speisen gereizt werden miissen; daher blieben bei Inanition 
die letzten Speisen im Magen liegen. 

B, wollte auch iiber den Einfluss des Vagus auf die Re- 
soxption Aufschluss erhalten. Er fand nach der Vagusdurch- 
schneidung keine Peptone im Magen und konnte auch aus den 
Contentis keine darstellen, woraus er schliesst, dass allés Ver- 
dauliohe verdauet und aufgesogen sei. Strychnin aber wirkte 
vom Magen aus langsamer nach der Vagustrennung bei Fröschen, 
Ferrocyankalium erschien vom Magen aus bei Kaninchen später 
im Harn nach der Vagustrennung, als bei gesunden Thieren: 
die Resorption hörte also zwar nicht auf, war aber bedeutend 
verlangsamt, was der Verf. hauptsächlich in dem Verbleiben 
der Futterstoffe im Magen begriindet findet. 

Die meisten dieser Versuche von Eavitsch und die daraus 
gezogenen Schliisse, die der Verf. in einer Anzahl Lehrsätze 
zusammenfassti, sind keinesweges ganz sicher. Schiff, gegen 
dessen Angaben ein Theil der Schlussfolgerungen von Eavitsch 
gerichtet istj hat dieselben einer Kritik unterworfen. 

Schiff leugnet, gestiitzt auch auf neue Versuche mit Be- 
nutzug von Darmfisteln, dass nach der Durchschneidung der 
Vagi bei Hunden, welche Schiff. unter dem Zwerchfell resecirt, 
keine Speisen mehr aus dem Magen in den Darm befÖrdert 
wiiTden ; der Magen entleere sich nach der Vaguslähmung, und 

Zeitschr. f. rat. Mod. Dritte B. Bd. XVI. 28 



434 BlasenverscfaluBS. 

zwai nicht durcTi den "Reåz der Nahrangsaufnahme dazu ver- 
anlasst in dem Sinne , wie es Rcantsck fiir Herbivoren annimmt. 
Magenbewegungen erhielt 8chiff anch vom Sympathicns ans; 
der Yagus sei also nicht der einzige motorische Nerv des 
Magens, wie R. woUte. Weitere Bemerknngen Schiff*^ zu den 
Yersuchen nnd Schliissen Ton R. s. im Original. 

Unter Heidenhain^s Leitung stellte Sauer von !Neaem Ver- 
Buche iiber den Mechanismns des filasenverschlusses bei Hun- 
den und Kaninchen an, die dazu bestimmt waren, die Diffe- 
renz zwischen den Versuchsresnltaten , welche von Wittich er- 
hielt (vorj. Bericht p. 546), nnd den von Heidenhain friiher 
gewonnenen aufzuklären. Sauer glaubte nach seinen Yersuchen 
den Grund jener Differenz darin anden zn können, dass es sich 
in v. WitticKs Yersuchen um durch Contraction bedingte Un- 
durchgängigkeit des Ureters, in welchen die Druck-messende 
Fliissigkeitssäule eingefiigt war, handelte, dass mithin v. Wittich 
nicht den Widerstand des Blasenverschlnsses , sondem zum 
Theil den des verschlossenen Ureters durch seine höheren 
Drucksäulen gemessen habe. Wenn die Köhre fur die Druck- 
säule idirect in die Blase öder in den verkiirzten Dreter ein- 
gefiigt wurde, so erhielt 8auer wiederum nur sehr niedere 
Werthe fiir den durch die Elasticität des BlasenschlusBes ge- 
trägenen Druck. 

von Wittich lasst aber den Yerdacht Sauer^^y als habe es 
sich in seinen Yersuchen um Inpermeabilität des Ureters ge- 
handeit, durchaus nicht gelten und bemeikt, dass das Einfiih- 
ren der Eöhre bis in die Blase, wie in einem Theile der 
Yersuche Sauer^B geschah, nicht gestattet sei, weil dadurch 
die gleichmässige Dehnbarkeit der Blasenwand in nicht zu 
unterschätzender Weise beeinträchtigt werde, wia denn z. B. 
beim Passen des Yertex einer unter niederm Druck gefiillten 
Blase mit derPincette sofort Pliissigkeit aus der Urethra aus- 
fiiesse. Die Eesultate der iibrigen an völlig todten Thieren 
angestellten Yersuche Sauer^s findet v. Wittich nicht so sehr 
verschieden von den seinigen. * 

von Wittich hat neue Yersuche bei Kinderleichen und bei 
Thieren angestellt, bei denen die Permeabilität des Ureters 
besonders constatirt wurde: die Yersuche ergaben sämmthch, 
wie fniher, dass auch im Tode der Blasensphincter schliesst, 
weniger dehnbar ist, als die Blasenwand, einen höhern Druck 
erfordert, um geöffnet, als diese, um prall gefiillt zu werden. 
Bei den Kinderleichen fand sich der zur Ueberwindung der 
Elasticität nöthige Druck zwischen 13 und • 25 Cm. , beim 
Hunde zu 35 Cm. , beim Kaninchen zwischen 20 und 40 ftn. 
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Die Widetstandafahigkeit des elastisdlien Ringes an der Biåsen- 
öftBXtn^ naiim mit der Zahl der Yersuche sehr schnell ab. — 

£ndlich theilte v, Wittich zwei weitere pathologische EälLe 
von der Ait, wie der im vorj. Berioht p. 547. 548 erwähnt^, 
mit. — 

Ueber die Ereetion des Penis beim Hunde theilte Eckhari 
Polgendes mit. Beim Hunde ist das Corp. cavernosum penis 
sehr unvollständig ausgebildet, sehx voUständig das Corp. ca- 
yemosnm urethrae, welobes hinter der Eichel oinen rundlichen 
Bulbns biidet. Der Verf. sncht durch die Bauchwand ein- 
gehend nnd nach doppeltear Unterbindnng der Blutgefäsee der 
Blase den Plexus hypogastrieus auf; bei der Beiåung dessel- 
ben schwillt der Bulbns und d\e Eichel beträehtlich an, War 
vorher der Penis unter Scshonung der Dorsalvenen durchge" 
scbnittcn, so dräng bei der Reizung jener Nerven plötzlich ein 
mächtiger Blnjfcötrahl aus dem Beckénende des Corp. cavem. 
urethrae in der Bichtung naoh der Eichel hin hervor. — 
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RoåenthaV^ TJntersuchungen uber die Beziehnngen des N, 
yagus Eli den Athembewegungen , von denen nach yprläufiger 
Mittheilung xm vorjähr. Bericht p. 549 bereits Notiz gegeben 
wurde, liegen in ausfiihrliolier Darstellung vor. Die Bewegungen 
des Diaphragma liess der Verf. durch einen gegen die Unter* 
fläxihe desselben dngedruekten Hebel mit Zeiohenappa«at auf 
Papier schreiben, während zugleich die ])auer der vorgenom- 
menen Nerrenreizungen oberhalb auf demselben Papier ver- 
zeichnet wurde. Das Nähere iiber die Einrichtdng dieses so- 
geåajuiten Phrenographen muss im Original nachgejiehen 
werden. — * 

Bei den ' Versuchen iiber die Eolgen der Reizung des N. 
laryi^us superior verwendete der Verf. ganz besondere Vor- 
sicht zunäohst auf die Schonung dieses zarten I^erven, der am 
Kehlkopf durchschnitteti und dann mit Hiilfe eines vorher 
umgelegten/ Eadens iiber die Enden der secundären Spirale 
eines naoli Helmholtz modificirten (s. oben) Schlittenapparats 
gelegt Wurde ) und zweitens auf die Isolation der Bieizung, 
Ausschliessung vön uAipolarer Wiirkung und Stromschleifen. 

Von der Boxgfältigen Beachtung der angedeuteten Yoraichts- 
massregeln himg es ab , wenn die Reizung des Laryngeus su- 
perior. regelmässig Abnahme der Respirationsfrequenz, und^ei 
geniigender Starke der Reizung völlige Erschlaffdng des 

28» 
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ZwercMells zur Folge haben sollte. Bewegungen des Brust- 
korbes lönnen passive Bewegungen des Zwerchfells vemrsachen. 
Diese werden bei fortgesetzter Beizung stärker, bis endlicb 
eine mächtige Contraction des Zwerchfells erfolgt and die 
Athmung wieder beginnt. Die Verlangsamung der Athmung, 
die bei schwächerer Beizung stattfindet, besteht in Yerlänge- 
rung der Pause zwischen zwei Zwerchfellcontractionen. 

Die der Durchschneidung beider N. laryngei supp. folgende 
Verlangsamung der Athmung ist von den in ihnen enthaltenen 
motorischen Fasem abhängig, welche, zum M. cricothyreoideus 
gehend, in dem äussem Ast enthalten sind ; die Abnahme der 
Frequenz bei Beizung des centralen Stumpfes der durchschnit- 
tenen Nerven ist natiirlich nictit von jenen, sondem von den 
centripetal wirksamen Ifervenfasem abhängig. 

Es liess sich nun immer eine Starke der Beizung des La- 
ryngeus anden, bei welcher der Thorax fortwährend kurze 
Bewegungen machte , während das ZwerchfdU • vollständig er- 
schlafft war und durch jene nur passiv bewegt wurde. Diese 
kleinen Bewegungen des Thorax erwiesen sich dem Verf. als 
wahrscheinlich schwache exspiratorische , die bei verstärkter 
Beizung in tetanische Contraction der Exspiratoren iibergingen. — 
Beizung des Laryngeus superior unterdriickt also die Inspira- 
tion und regt in ihren höheren Graden exspiratorische Mus- 
keln zur Zusammenziehung an. Die Stimmbänderbewegung 
wird bei Beizung des centralen Endes des Laryngeus öder 
beider verlangsamt, zugleich dahin verstärkt, dass der Schluss 
bei Exspiration sehr vollständig wird, und bei Steigerung der 
Beizung trät voUständiger Yerschluss der Glottis ein, beson- 
ders bei Unversehrtheit des zum Cricothyreoideus gehenden 
motorischen Theiles des Nerven. 

Ueber das Husten bemerkt hiemach der Verf., dass bei 
Beizung des Laryngeus durch fremde Körper zunächst Yer- 
schluss der Stimmritze mit gleichzeitigem Stilistande des 
Zwerchfells eintritt , wodurch es verhindert wird , dass der 
fremde Körper weiter in die Luftwege hinabgezogen wird: 
dieser Stillstand der inspiratorischen Bewegungen miisse vor- 
ausgehen, wenn daranf die exspiratorischen ihre voUe Wirk- 
samkeit entf alten sollen. Die Bewegungen des Kehlkopfs sind 
bei Laryngeusreizung nicht immer ganz aufgehoben. Der Cri- 
cothyreoideus ist, je nach der Art der Durchschneidung, ent- 
weder einseitig öder auf beiden Seiten contrahirt. — Die 
Nasenlöcher sind meist stark verengt, niemals erweitert: — 

•Bevor der Verf. sich zu den Versnchen iiber die Folgen 
der Beizung des Vagusstammes unterhalb des Abganges des 
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N. laryngeus sup. wendet, unterzieht er die Folgen der Durch- 
Bclineidung der Vagi einer nähem Betrachtung. Hierans sind 
hervoTZuheben Versuche iiber die Aenderung dessen , was der 
Verf. die Atlimungsgrösse nennt, in Folge der Vaguedurch- 
scbneidung, nämlich der Luftmenge, welche in einer gegebenen 
Zeit inspirirfc wird , sofem dieeelbe ein Mäss fur die bei der 
Hespiration aufgewendeten Muskelkräfte, also fiir die geleistete 
Arbeit, sein soll. An eine nnterhalb des Kehlkopfs eingebun- 
dene Cantile schloss sicb ein gablig getheiltes Rohr, von denen 
das eine dureh ein leiohtes Wasserventil zur Inspiration, das 
andere znr Exspiration bestimmt wär; die Luft wurde aus 
(oinem Spirometer inspirirt. 

Bei Tauben bewirkte die doppelte Vagusdurcbschneidung 
eine sehr grosse Abnahme der Athemfrequenz, besonders durch 
länge Dauer der Fause bedingt, aber eine verhältnissmäsBig 
geringe Zunahme in der Intensität des einzelnen Athemzuges. 
Indem die Athemfrequenz z. B. in einem Falle im Yerhältniss 
von 8 : 1 abnahm, die Tiefe jedes Athemzuges im Yerhältniss 
von 1 : 2,5 zunahm, sank die Athmungsgrösse auf weniger als 
^/s ihres urspriinglichen Werthes. Bei Vögeln, schliesst Rosen- 
ihal, wird ein sehr beträchtlicher Theil der von dem respira- 
torischen Centralorgan geleisteten Arbeit im normalen Zustande 
durch die Vagi ausgelöst. 

Aus den Versuchen bei Eaninchen konnte der Verf. nur 
den Schluss ziehen, dass die Athmungsgrösse in Folge der 
Yagusdurchschneidung sich gar nicht ändere. Diese Grössé 
war so wenig constant, dass sich eine ganz genaue Yerglei- 
chung vor und nach der Durchschneidung nicht ausfuhren 
liess , aber jedenfaUs fand keine Abnahme der Athmungsgrösfie 
statt, es wog die Steigerung in der Intensität der Athemziige 
die Abnahme der Frequenz auf. Es wird also, schliesst der 
Yerf. , bei Kaninchen die Thätigkeit der Medulla oblongata 
nicht wie bei Tauben zum Theil von den Yagis angeregt. Die 
Yagi wiirden zunächst und unmittelbar mit dem Masse der 
Thätigkeit, die die Medulla oblongata ausiibt, beim Säugethier 
Kichts zu thun .haben ; während aber dies Thätigkeitsmass 
duroh den Sauerstoffgehalt des Blutes bestimmt zu werden 
scheine , wiirde vom Yagus es zum Theil abh ängen , wie sich 
jenes Mäss auf eine bestimmte Anzahl von Athembewegungen 
vextheilt. 

Centripetalleitende Fasem im Stamm des Yagus iiben eine 
Einwirkung auf das nervöse Centralorgan der Athembewegungen 
ans, so dass daraus eine bestimmte Frequenz der Athemziige 
xesidtirt, aber auch eine Regulirung in der Starke der Athem- 
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bewegungen, die mögliclierweise von der Intensität . des Gas- 
wechselB in der Lunge abbängt. 

Bei isolirter Beizung des. centralen StumpfeÅ eines Vagus 
trät jedes Mal Cantractien des Zwerchfells ein,' welche wäh- 
arend der Daaer der Beizung anhielt. Nur wenn die Eeisung 
sehr länge währte , so trät entweder Erschlafifung noch wäJiiiend 
derselben ein, öder' aber es begannen häuBge und kleine £e- 
wegungen ; letzteres tritt, \?ie der Verf. bemerkt, bei erschöpf- 
baxem Vagus und stärker Beizung €in, ersteres bei kräf tigern 
Vagas, nioht zu stärker Beizung, indem das Zwerohfell durch 
die anfaaltende Contraction ersohöpft wird. Bei sohwächerer 
Beizung des einen Vagus, bei der kein dauemder Btillstand 
mit Zwerchfelloontfaction einttat, trät wohl eioe geringe Be- 
schleunigung der Bespixation • ein , die aber bei geiinger Beiz- 
yerstärkung in kurz dauemden Stillcrtand in Coiatraotiöti iibei^ 
ging. 

Im AUgemeinen muss di-e Eeizuzkg viel stärker sein, um 
durch^Vagusreizung Btillstand des Zwerchfells in Contraction 
zu erzielen, als bei Beizung des Ltyryageus zor völligen £r^ 
fichlaffucg nöthig ist. Es ist, m&sit der Vérf. , ein viel grös- 
serer Aufwand von Kraften nöthig , das Zwerchf ell dauémd 
in Contractian zu erhalten, als um den Bewegungsantrieb zn 
unterdrticken , welcher im normalen Zuatande in rhythmiecher 
Folge in der Medulla oblongata ^atsteht. Baher kommt es 
auch, dåds die relativ sohwache Eeiztmg des Laaryngeus, welehe 
bei sohleebt isolirter Vagusareizung unbeabsichia^r Weise statt- 
^djet, so leicht hinreicht, Ersehlaffung des Zwerchfells zu 
veranlassen» woduroh die TJebereinstimmung der friiheren Be- 
obachtungen so vielfach gestört ist Die Angaibe, »dass bei sehr 
stärker Vagusreizung statt Contraction Erschlaffbng des Zwerch- 
fells eintrete, fand R. allerdings auoh öfter bestätigt, aber 
eben so oft konnte er sich davon iiberzeugén , dass es sich 
datin um Beizung des Laryngeus handelte in Folge unipoUrqr 
Abgleichungen (die bei nioht durchschnittenem Vagus durch 
Stromschleifen noch weit leichter eifolgt). 

Es regt also die Beizung des centralen Endesi eines am 
Halse duTchschnittenen Vagus die Medulla obloQgatazu biner 
dauemden Innervation der Nn. phrenici an, dexen Folge eine 
dauemde tetanische Contraction des Zwerchfells ist. Fasem 
von der Art, wie sie im Laryngeus superior enthalten stnd, 
denen an und fiir sich die Eigenschaft zukommt, die Medulla 
oblongata ziir Einstellong der rhythmisohen Innervation des 
Zwercklells"zu veranlassen, sdieinen im Stamme des V3gus 
unterhalb des Latyngeus nidit vorzukommen. 
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Um ron einem Vagns aus daueinde Contraotion des Zwerch- 
fells »ti bewirken, war dann eine viel stärkere EeizuBg erfor- 
derlioih, 'Wenn der andere Yagus durcbschnitten war, ak dann, 
wenm derselbe unversehrt imr, in let^erm Falle tritt die kiinst- 
ticbe Erregung zn einer im g]eiohen Sinne wirkenden natiir- 
lidhen ^Erregang hinzu, welche letztere :im erstem Falle erst 
wieder. kiinstlich ersetit werden mnss. So war denn anch 
b«i Eeiznng nacb Durchschneidung beider Vagi jene Vermeh- 
(Tung der Atbemfrequenz leichter zn erreicben, die bei einsei- 
iiger Reizung leichter in dauemde Contraction iiberging. 

Nacb Rosenthal wirken bei der normalen, rnhigen Ath- 
mnng des Kaninchéns nnr zwei Muskeln, nämlich das Zwerch- 
fell bei der Inspiration, der Qbliquus abdominis extemus bei 
ider Ezspiration. Der geringste Umstand, der entweder die 
Lnftzufnhr bescbraiikt öder das Athembedtirfniss vermehrt, ge- 
ntlge eine verstärkte Athmung unter Bewegangen des Thorax 
zu veranlassen. 

Wenn aber der Thorax in Enhe war, also jene erstge- 
nfcnnte, als normale bezeichnete Athmang stattfand, dann blieb 
di^aelbe anch nach Durchschneidung eines Vågus. Wurde der- 
selbe dann gereizt, und gerieth in Eolge dessen das Zwerch- 
fell in dauemde Contrftction, so blieb der Thorax vollkommen 
Tuhig; bei länger dauemder Reizung stellten sich rasche und 
kleine Bewegungen der Eippen ein, die bei fortdauemdem 
Stilktande des Zwerchfells stärker wurden und den Thorax 
mäohtig ausdehnten. Béi solcher Reizung , die nur Beschleu- 
aigung der Zwerchfellcontractionen bewirkte, blieb der Thorax 
stets in Euhe. Jene Bewegungen des Thorax konnten von 
Athemnoth, möglicherweise ohne directe Beziehung zur Vagns- 
reizung, abhängen. « Der Verf. unterhielt kiinstliche Eespiration, 
zunäohst ohne Vagusreizung: Zwerchfell und Obliquus abdom. 
extemus contrahirten sich rhythmisch bei ruhigem Thorax. 
Wurde nun der eine Vagus gereizt, so traten unter keinen 
Umständen Bewegungen der Eippen ein. Die ^ Eeizung des 
Vagus ist nicht im Stande, B«wegung der Eippen zu bewir- 
ken, so länge wemigstens solche Bewegungen nicht schon vor 
der Eeizung bestånden haben, und so länge nicht während der 
Eeizung die Erregung der MeduUa oblongata durch das Blut 
eise Aenderung erleidet. 

Der' Verf. firagt nun, ob das Zwerchfell vielleicht anch 
dann bei Vagusreizung in Euhe verharre, wenn es vorber nicht 
in Böwegung war. Beim Fötus contrahirt sich das Zwerchfell 
nicsht, weil dem Blute und damit der MeduUa oblongata auch 
ohne Athmung die geniigende Sauerstof&nenge zugefiifart wird. 
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DoTch sehr iibennässige kiinstliche Athmnng brachte es der 
Yerf. dahin, dass bei erwacbsenen Tbieren ein ähnlicher Za- 
stand eintrat, die Béwegnngen des Zwerchfells wuiden immer 
Bchwächer und hörten endlich ganz auf; so konnte anch er- 
reicht werden, dass dann nach Unterbrechiing der kunstlicben 
Athmung das Zwerchfell noch 5 Minuten und daruber in Ruhe 
blieb. In diesem Zustande nun b^wirkte auch die Yagosrei- 
zung, noch so stark, keine Bewegnng des Zwerchfells: auch 
eine Contraction des Zwerchfells wird bei Kaninchen nnr dann 
durch Vagusreizung bewirkt, wenn ein Bewegungsantiieb schon 
Yorh anden ist. — 

Bei Katzen (und Hunden) findet auch bei der ruhigen 
Athmung Bewegung des Thorax statt. Trennung eines Yagus 
ändert Nichts. Bei schwacher Reizung trät Yermehrung der 
Athemfrequenz ein, bei der sich Zwerchfell und Brustmusku- 
latur gleichmässig betheiligten ; bei störkerer Reizung gerieth 
das Zwerchfell in dauemde Contraction, während entweder die 
Athmung des Thorax ruhig öder etwas beschieunigt fortging*, 
öder aber eine starke Hebung der Rippen erfolgte, dann Zu- 
sammensinken bis nicht ganz in die Ruhestellung und von 
hier aus einzelne heftige Zuckungen. Bei noch stärkerer Rei- 
zung blieb der Thorax mit gehobenen Rippen stehen. 

Bei Katzen und Hunden also, bei denen Zwerchfell und 
Rippenheber bei der normalen Athmung parallel gehen, ver- 
halten sich diese Muskeln auch unter der Yagnsreizung gleich- 
artig, jedoch mit einem TJeberwi^en des Zwerchfells in dem 
Sinne, wie es fiir gewöhnlich bei Kaninchen allein auftritt. 
Bei Katzen und Hunden gelang es nicht, einen Zustand her- 
zustellen, in welchem, wie bei den Kaninchen, wegen genii- 
gendem Sauerstoffv^orrath die Bewegungen des Zwerchfells ganz 
aufhörten. Die Rippenbewegungen bei Yagnsreizung blieben 
aber ebenfalls aus, wenn sie vorher duroh starke Luftzufuhr 
zum Yerschwinden gebracht worden waren. 

Was das Yerhalten der Exspirationsmuskeln bei Yagnsrei- 
zung betrifPt, so sah M. bei Kaninchen, wie Traube, Erschlaf- 
fung des bei normaler Respiration dieser Thiere thätigen Obli- 
quus abdominis extemus ; die iibrigen EKspirationsmuskeln 
blieben in Ruhe. Auch bei Hunden und Katzen traten keine 
Contractionen der Exspiratoren während der Reizung des con- 
tralen Yagusstumpfes ein, wenn diese Tetanus des Zwerchfells 
zur Folge hatte. Wenn der Respirationsstillstand nur ein vor- 
iibergehender war, so waren heftige Bewegungen der Bauch- 
decken zu beobachten. Bei Hunden schienen solche Easem, 
welche vom Magen aus in den Yagusstamm treten und den 



BoKpiratioii nnd Yagni. 441 

Meclianifliiiiis des Erbiechens auslösen köimen, besonders leicht 
erregbar zn sein, so dass sich die Wiikung dieser in weeh- 
selndem Masse zn den Wirkungen von den Lnngenfasern aus 
beigesellen konnten. 

Die einzelnen Eifahrangen fiasst der Verf. in folgende Sätsse 
zusammen : 

Sämmtliche Inspirationsmuskeln könpen yom Vagns aus 
reflectoi^isch enegt werden, sei es zn vermehrteT Zabl yon 
Gontractionen, sei es ^u tetaniscber Verkiirzung, deien Stäorke 
lind Dauer innerhalb weiter Gienzen wechseln können. Die 
Möglidikeit dieser Erregung ist nicbt fiir alle Inspirations- 
muskeln gleich leicht, die Beihe, in welche sie sicb ordnen, 
von denjenigen angefangen» die am leicbtesten in Thätigkeit 
versetzt werden, ist dieselbe, welche Traube fiir die Betheili- 
gung bei allmälig sieh steigemder Dyspnoe an^estellt hat, 
Zwerchfeli, Intercostales extemi und Intercartilaginei (die 
Interc. intemi rechnet der Yezf. nicht zn den Inspiratören), 
Iievatores costarum, Scaleni, Serratus posticus. Je mehr in 
Folge von Dyspnoe diese Muskeln schon vor der Yagusreizung 
in Thätigkeit sind, desto leichter werden sie vom Vagns aus 
beeinflusst. Wird das Athembedurfniss ganz aufgeboben und 
dadurch die Athembewegung zum Versohwinden gebracht, so 
gelingt es auch nioht, sie durch Vfl^usreizung- in Gäng zu 
bringen. 

Die Ezspirationsmuskeln können vom Vagus aus nicht r&- 
flectorisch erregt werden; die vor der Eeizung rhythmisch 
thätigen Exspiratoren erschlaffen während der Reizung. Wenn 
nun beide Vagi durchschnitten sind, so känn durch Eeizung 
der centralen Enden das ersetzt werden, was vor der Durch- 
schneidnng von den Enden der Fasem in der Lunge aus ein- 
geleitet wurde: durch Eeizung der centralen Enden können 
die Athembewegungen wieder zum normalen Verhalten zuriick- 
gefiihrt werden, bei stärkerer Beizung können alle die Er- 
soheinungen eintreten , welche sich einstellen, wenn ein Vagus 
gereizt wird, während der andere noch unv^ersehrt ist, wde in 
den obigen Versuchen. 

Bewegungen des Kehlkopfs fehlen nach RosenUial bei der 
normalen Athmung der Kaninchen öfter, bei verstSxkter Ath- 
mung sind sie stets vorhanden, und bei Hunden und Katzen 
fehlen sie niemals. Bei der Inspiration wirken die Mm. ster- 
nohyoidei und stemothyreoidei , bei der Exspiration die Mm. 
hyothyreoidei und cricothyreoidei. Bei Beizung eines Vagns» 
während der andeie unversehrt ist, trät entweder keine Be- 
wegung des Kehlkopf s ein , wenn derselbe vorher in Buhe war» 
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oder es traten einige ruckweise Abwäitsbewegangen dureh die 
Mm. sternohyoidei und stemotbyieoidei ein. Wenn' der Kefal* 
kopf 8ofax>n vor der Reizung in Bewegimg war, so wurde er 
bei gleichzeitigem Tetanus des Zwerchfells daixerad nach ab- 
w&rts gezogen. So war es bei Katzen stets. Das Stimmband 
der einen Seite bewegte sich wie bei Inspiration abwärts und 
yerharrete in dieser Stellung , wenn nach Durchsclmeidung 
des Vagas der andem Seite dessen centrales Ende gereist 
wnide. 

Die Beobachtung der fiewegung der Nasenlöcher bei Ka- 
nincben fand Eosenthal sehr schwierig und unsicher, ^nd er 
verwirft desbalb die Metbode, aus diesen Bewegnngen auf die 
Wirkung des YagnB auf die Atbmung schliessen zu wollen. 
Stillstand der Nasenlöcber im erweilierten Zuetande sah Bosen- 
thcd bei Reizung des Yagus mit Strömen, die eben hinreich- 
ten, dauemden Stillstand des Zwerchfells zu bewirken. Bei 
sohwäoherer Reizung wurden die Bewegungen beschleunigt und 
weniger ausgiebig, bei stärkerer Reizung trät Stillstand ein in 
einer der Exspirationsstellung näher, als der Inspirationsstel- 
lung liegenden Phase. 

Der Yagus entfaält nach RoaenthisCB Wahmehmungen kéine 
centrifugal auf die Athembewegnngen wirkendén Fasem, der 
Recurrens kei^e centripetalleitende , ebensowenig der äussere 
zum Cricothyreoideus gehende Ast des Laryngeus supeiior. 
Der Sympathictts erwies sich als unwirksam' fiir die Athem- 
bewegungen. Die wirksamen Fasem des Yagus stammen nur 
aus dem Thorax. 

Das Schlussoapitel des Buches widmet Bosenthal einer Er- 
örterung iiber den Mechanismus des respiratorisohén Central- 
apparats mit Riieksicht auf die neuen . esperimentellen That- 
sachen. 

Die Ganglienzellen des respiratorisohén Gentraiappartitfi em- 
pfangen die Anrogung zu ihrer Thfttigkeit vom Bluté, • und 
zwar erregt das Blut, so länge sein Sauerstéiigehalt unter einer 
bestimmten Grenze bieibt, um so stKrker, je inehr der Sauer- 
stoffgehalt unter diese Grenze sinkt. Die Oriinde fiir diese 
Ansicht fasst der Yerf. in Folgendem zusammen. 

Die Athembewegnngen werden um so sehwttcher , je mehr 
Sauerstojff dem Blute zugefiihrt wird, und sie hoven bei \ein6T 
bestimmten Grösse der Sauerstofifeufuhr auf. • liit der Abnahme 
des Sauerstoffgehalts im Blute werden die Athembewegnngen 
stärker, so länge die Leistungsfähigkeit der Athembewegungs- 
apparate nicht zu «efar leidet. Der KohienBäuxegehalt des 
Blutes hat auf die Orösse iet Athembewe^;ungen unmittdbar 
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ga:r keinen Exnfluss, da er nacb Traube selur siiiken känn, 
okne. dass die Atliembewegiuig«il schwächer weTden, und nach 
Regnandtj Beisety W. MuUer^nehi steigen, x^ne dass sie stärker 
werden. 

Jene Erregung der Medulla bblongata geniigt änderseits, 
weil die Athembewegungen fortdauern, wenn die Medulla oblon- 
gata von den dariiber und darunter liegenderi Partieen des 
centralen N*ervensystems getrennt ist, und die V^gi durch- 
schnitten sind. Die Tbätigkeit der Vagi vermag die vom 
Sauerstoffgehalt des Blutes bestimmte Tbätigkeit der Medulla 
oblongatä nicbt zu vergrössern , sie be\virkt nur eine besondere 
Yertbeilung der Muskelwirkungen. 

Zur Erklärung ^es rbytbmiacben Auftretens der Tbätigkeit 
dei Medulla> oblongatä bei ^stetiger Erregung durcb das in den 
Capillaren etrömende Blut nimmt M. das Voibandens.ein einps 
'Vy^idex^tandea an, weicber sicb der Wirkiing der Ganglien- 
zellen ,auf die motoriscben Pasem entgegensietze und erst be- 
seitigt werden n^iipse: die Erregung der Zellen muss also zu- 
exst auf eine gewi^se Grösse anscbwellen, dann liberwindet sie 
jene^ Wider3tand, entleert sich 09 zu sägen und muss nun erst 
wieder , y(T];L iT^euem sicb ansammeln. Den Ya^us denkt sicb B, 
zu jenem Widerstande in der Beziebung stebend, dass derselbe 
durcb die Erregung des Yagps verkleinert wprde, wäKxer^d er 
-^v^äcbst b^i Läbmung der Yagi. Sq werden nacb der Yagus- 
durcbscbneidung in der Tbat die Atbembewegungen langsamer 
aber intepsiver, un,d die Arbeit in ^er Zeiteinbeit bleibt unver- 
äpdert, weil ^iese. nur vomBlu^e abbängt. 

Bei 4éi>Yagti83DeizuBg wiid, weno. des.Gasgehalt des Blutes 
sicb. nicbé ändert, zuiiäcbst die Zabl der Ai^emziige wadisen 
und kleinesr werden, bei gtärfcerer Beizung aber, wenn jener 
Wideistand noch mebx gescbwädit wird, eine dauemde Inner- 
vatiön iiir di« Inspiratören er&lgen, welcbe zunäcbst^so länge 
dsoert, bis die* !N'erT«n ermiiden. So wie oben die Eeibenfolge 
detr MxuskeliL war,.die bei steigender DyBpnoe nach und nacb 
in Tbätigkeit gératben, so denkt sicb Å die I^erven dieser 
Miiskeln sobwerer erregbar. Bei Dyspnoe gerätben dieselbeiiL 
in Eölge der wacbsenden Beizung nacb.iind nacb in Tbätig- 
keit; bei Yerminderung jenes Wideratuides ebenfalls bis die 
Beizung sicb esnscböpft hat und die gleicbbleibende Bhitreizung 
sicb wegen des verniindeä*ten Widerstandés stetig åbgleicbt. 
Bie Erseheittungen wevdén sich .modificiren mussen, wenn die 
Bluireizung nicbt g^eiob blmbiV* w^nn der Sauerstoffgehalt ab- 
nimmt. r. . . 
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WaB dié Exspiration betrifft, so xnöchte sich der Verf. fur 
diese nicht etwa ein zweites Centnun denken, sondem nuz e i n 
Bespiiationscentrain , abei mit zwei Widerstandseinrichtmigen 
in Verbindung, von denen die fiir die Inspixationsneiven ge- 
ringere Widerstände, als die fiir die Ezspirationsnerven, ent- 
hält. Bei grösserer Dififerenz dieser Widerstände erreicht die 
Beiznng darch das Blut niemals den Grad, um den exspira- 
torischen Widerstand zu iiberwinden, der Beiz fiiesst immer 
in die Bahnen fiir die Inspiration ab, die Exspiration geschieht 
ohne Muskelwirkung. . Ist jene Widerstandsdi£ferenz geringer, 
80 känn sicb die Reizang an beide Bahnen im umgekebrten 
Yerbältniss ibrer Widerstände vertbeilen. Orade dann, wenn 
der eine Widerstand iiberwunden wird, ist der Drack gegen 
den andem am geringsten; es känn sich Altemiren in der 
Ueberwindung beider hersteDen. Bei Verstärkung der Beizung, 
bei Dyspnoe, wird sowohl die Inspiration häafiger und stärker, 
als anch die Exspiration, wo keine active Exspiration bestand, 
da känn sie auftreten. Wird der inspiratorische Widerstand 
verstärkt, durch doppelte Vagasdurcbschneidung, so wird jene 
Widerstandsdifferenz geringer; es muss die Exspiration an 
Starke znnehmen. Nimmt der inspiratorische Widerstand ab, 
bei Vagttsreizung , so wird die Inspiration verstärkt, die Ex- 
spiration wird schwächer öder hört auf. — 

Eine der Bolie des Vagns in Bezng auf die Inspiration 
analoge Bolie des Laiyngeus superior fur die Exspiration an- 
zunehmen, findet der Yerf. nicht ansreichend, Allés zn erklären. 
Die Erregnng des Laryngeus wiirde den IJebergang der Erre- 
gong auf die Exspiration erleichtem und dadurch die rhyth- 
mische Action der Inspiration zum Yerschwinden biingen. Aus 
dieser Annafame wiirde folgen, dass die Unteidriickung der in- 
sprratorischen Thätigkeit immer nur auf Kosten activer exspi- 
ratorischer Thätigkeit stattfinde, was nicht der Fall ist; das 
Zwerchfell erschlafit, und eine yerstärkte Zusammenziehnng 
exspiratorischer Muskeln findet nicht immer statt. Das Auf- 
hören der rhythmisohen Innerration der Inspiratören wird bei 
Beizung des Laryngeus durch Yermehrong des Widferstandes 
bewirkt, den Yagusreizung schwächt. Damit stimmt iiberein, 
dass schwache Beizung des Laryngeus die Anzahl der Respi- 
rationen vermindert, aber die Intensität der einzelnen vermehrt. 
Bei verstärkter Beizung muss gänzliches Aufhören der Inspi- 
ration eintreten, jedoch nur fiir beschränkte Zeit, weil der 
Beiz des Blutes indessen anBch\^illt. Die dann folgendén ersten 
Inspirationen werden sehr Inäftig sein, unter Bétheiligung auch 
der sohwerer erregbaren Nerven. Es känn sich endUch auch 
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Contraction exspirstCoriseher Muskeln hinzugesellen , weil der 
Exspirationswiderstand nichfc veimehrt wurde. 

Die Laryngeusreizung hat nach der doppelten Vagusdnrch- 
schneidimg weniger auffallende Erfolge, welche letztere jenen 
Widerstand schon so sehi vergrössert, dass er nicht viel mefar 
yergrössert werden känn. 

Schiff hat die Beobachtungen BosentharB in ihrem ganzen 
Umfange bestätigt gefonden, tritt aber der Dentung BosenthoTB 
entgegen, worauf dieser am Schluss seines Buches bereits ge- 
antwortet hat. Beziiglich dieser Controverse, bei der es sich 
wesentlich um die allgemeine Frage von den Hemmungsnerven 
handelt, welche Schiff , wie bekannt, leugnet, känn auf die 
Originale verwiesen werden, da Schiff m(^tB I^eues Thatsäch- 
liches gegen EoserUhctPs Au^assung vorgebracht hat. 

In der Bemiihung, jener Wirkung des gereizten Laryngeus 
ihre besondere Bedeutung und Wichtigkeit wo möglich zu ent- 
ziehen, erinnert Schiff däran, dass ein hemmender Einfluss 
fiir die Eespiration auch durch andere T^erven, von verschie- 
denen Eegionen des Körpers aus vermittelt werden känn (was 
Mosenthal gleichfalls erwähnt) und macht hieriiber einige nähere 
Angaben. 

Bei Eaninehen und Meerschweinohen trät bei Beiznng einiger 
Zweige des T^. infraorbitalis , besondefs der zu den Näsen- 
löchem gehenden, bedeutende Verlangsamung der Eespiration, 
resp. Stillstand in Exspiration ein. Dasselbe trät beim Zu- 
drucken der Nasenlöcher ein, auch bei solehen Thieren, die 
durch eine Trachealfistel athmeten. Perner trät bei Eeizung 
des iiber dem For. stylomastoideum hinter dem Ohre aufstei- 
genden Vissastes bei Eaninehen Abnahme der Eespirations- 
frequenz ein; ebenso bei Eeizuilg des N. mentalis, supraorbi- 
talis, temporalis. Schiff £sLjiå Eaninehen, bei denen mechani- 
sche Eeizung aller Hautnerven des Eopfes und des Halses, 
ddr Brust die Athmung verlangsamte , während Eeizung der 
£xtremitäten , des Hintertheils , des Schwanzes dieselbe be- 
schleunigte. Bei anderen Eaninehen bewirkte Eeizung der 
Hautnerven der ganzen vordem Eörperhälfte Verlangsamung 
der Athmung, bei einigen auch Eeizung längs der MitteUinie 
des Eiickens. Zuweilen soU auch schwache Eeizung aller Haut- 
nerven dpr ganzen Eörperoberfläche dies bewrrken. Bei allén 
diesen Versuchen soU keine starke Eeizung angewendet, kein 
Schmerz venirsacht werden. Angst, bemerkt Schiffy sel nicht 
die Ursaohe jener Abnahme der Eespirationsfrequenz : die Thiere 
wurden länge in der Hand gehalten ohne jene Erscheinung, 
die dann präeis mit der Eeizung des Hautnerven eintrat und 
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wieder aufhörte; auoh hatte dann die åatth Zolassang eines 
feindlichen Hundes bewirkte Angst Bescfaleonigong der Ath- 
mang zm Folge. 

Bei Fröschen bewirkte sehr starke el^trische (isoliite) 
Beizung der Hänt der Schenkel StiUstand der Bespiratioii mit 
Erschlaffimg der Eehlhaut nnd Nasenlöciier ; partielle Hemmnng 
der Athembewegnngen , mit der der Nasenlöcher , sali Schiff 
bei Beiznng einzelner der neben dem Steissbein gelegenen 
Nervengtämme. 

Bei Handen und Eatzen gelang es nicbit im I^^ointaknstande, 
Hemmnng der Athmnng aosser vom Laryngeos ans ira bewir- 
ken: Sdiiff chloroformirte aber die Thiere, bis alle Athembe- 
wegnng anfgehört hatte, veranstaltete dann kiimstliche Bespi- 
ration, bis das Thder wieder begann regelmässig aber schwaoh 
zn athmen. Bann trät ein Moment ein, wö jede etwas leb- 
häfte Beiznng der JSTerven des Kopfes, des Halses, der Extre- 
mitäten öder der Mittellinie des Blickens das Zwerehfell zur 
Erschlaffnng brachte, so dass Asphyxie drohete. JSehif kniipft 
bieran die Bemerknng, dass der Mensch sich wahrscheinlich, 
ähnlich jenen Thieren verhalte, nnd es deshalb sehr gefährlioh 
seii^ könne, bei chloroformirten öder ätherisirten Eranken, die 
der Asphyxie nahe gekommen sind, zu openren, beror die 
Athmnng wieder ganz kraftig geworden ist. 

Wenn Hmiemann bei Eröschen nnr die oberen Kehlkop£s- 
aste der Vagi, deren Beizong Sehluss der Stimmritze znr Folge 
hat, znweilen aber auch geringe Oe&ung des Aditas laiyngis, 
dnrchschnitt , so hatte das fur die Bespiration und tfur das 
Leben der Thiere keine bemerkenswerthe Folgen, nnd die 
Thiere yerloren auoh nicht die Fähigkeit zu schreien. Wenn 
die Eingeweideäste des Yagos, deren Beizung Oeffnung des 
Aditus laryngis und Erweiterung der Stimmritze zur Folge hatte, 
unterhalb der oberen Kehlkopfoerveii dnrchsehnitten wurden, 
so trät in einem Theil der Fälle bedeutende Yermindemng der 
Athemfrequenz ein^ und die Inspirationen waren von heftiger 
Erhebung des Eopfes begleitet, Kehle und !N'asenlöcher blieben 
länger contrahirt, als sonst; die Exspirationen waren sehr 
wenig ausgesproohen, und die Lungen fiillten sich mehr und 
mehr mit Luft , so dass der Frosch' sehr aufgeblähet wnrde, 
Yorfålle ans dem After traten ein^e Male ein , und. von Zeit 
zu Zeit fiel der . Leib plötzlich zusammeh , worauf das YoU- 
pumpen von Neuem begann. Nicht in allén Fallen waren so 
aaffallende Folgen zugegen, nicht immer t^t die Ekspiration 
so sehr zuriick, und in den meisten der beobachteten ¥'ille 
zeigte sich auch gar I^ichts von jenen Erscheinungen , so dass 
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die Athemfrequen^ sogar zunahm. Da, wo jene Erscheinutigeii 
am intensivsten waren, eifolgte der Tod am fnihesteii) nach 
einigen Tagen; im Winter wurde die Operation durohschnitt- 
lich länger uberlebt, als im Sommer, Wo jene Erscbeinungen 
iiberbaupt zugegen waren, wutde constatirt, dass der Aditus 
laryngis nicht bis zur normalen Weite geöffnet war. 

Bei der Erklärung der Erscbeinungen musste vor Allem 
beriicksicbtigt werden, dass sie b^i verschiedenen Individuen 
in verscbiedenem Grade und bei vielen gar nicht eintraten 
und der Yerf. fubxt sie dabor allein auf Läbmung gewisser 
Keblkopfmuskeln^ der Dilatatoren des Aditus laryngis zuriiek, 
an welche sich die oberen Kehlkopfäste und einige rom Verf. 
gefundene untere Kehlkopfäste in verschiedener Weise ver- 
theilen, so dass die Durchschneidung der untem allein bei 
verschiedenen Individuen veischiedene JLähmungsgrade mit sich 
bringt. Die Exspiration geht heim Frosch der Inspiration un- 
mittelbai voraus und ist nur ein kurzer Moment, die Kehle 
beginnt hinaafzusteigen , der Aditus öffnet sich, und die Luft 
wird durch die Bauchmuskeln, die Elasticität der Lungen und 
wahrsoheinlich auch durch glatte Muskeln derselben (welche 
Kolliker beim Frosch und kiirzlich H. MOUer auch bei Triton 
nachgewiesen hat) ausgetrieben und sofort darauf neue Luft 
durch die Kehle eingepresst. Sind nun die den Aditus laryngis 
öffnenden Kräfte bedeutend geschwächt, so wird durch die engere 
Oefi&iung desselben die gewöhnliche Luftquantität nicht aus* 
strömen können, bevor das Einpressen neuer Luft erfolgt. Die 
Inspiration ist im Vortheil gegen die Exspiration, weil die 
Kehle zum Luft§inpressen mehr Zeit hat : aber auch die In- 
spiration erwies sich oft als behindert durch die zu enge Oeff- 
nung des Aditus, indem dann die Nasenlöcher gewaltsam durch 
die gespannte Luft ^eöffliet wurden und die Luft mit knäcken- 
dem Geräusoh entwich. Es musste nun die Luft in den Lun- 
gen sich sich so länge ansammeln, bis ihre Spannung das in 
der Enge des Aditus gelegene Hinderniss iiberwand, und sie plötz- 
lich herausströmte. Je mehr die Erweiterer des Aditus aus- 
Bohliesslich v<m den unteren Kehlkopfästen des Vagus versoigt 
werden, um so ausgesprochener sind jene Störungen im Respi- 
rationsmeohanismus nach der Durchschneidung zugegen. — * 
Ueber die anatomischen Verhaltnisse des Kehlkopfs und seiner 
Muskeln bei Frösohen ist das Nähere im Original nachzu- 
sehen. — 

Beim Frosoh sind,, bemerkt der Verf. , die Respirationsbe- 
wegungen unabhSngig von Erregung der peripherischen Enden 
des Vagus. 
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Nach DoTchschneidung der unteren und oberen Kehlkopf- 
aste fiel der Frosch meistens bedeutend zusammen; die Oeff- 
nung des Aditus laryngis ist nicht mehr möglich, die Lungan 
können nicht mehr mit Luft gefullt werden, obwohl bedeutende 
Anstrengungen dazu gemacht werden. 



Kehlkop£ Stimme und Sprache. 

Die Leistung der Epiglottis stellt Bich Beveridge folgendei- 
mässen vor: Wenn nicht geschluckt wird, halt die Epiglottis 
die Aryepiglottisfalten gespadnt und damit den obem Eingang 
zum Kehlkopf o£fen, und dabei bleibt es, wenn die Cartilago 
thyreoidea und das Zungenbein sich mit einander in der gleichen 
Eichtung bewegen. Wenn geschluckt wird, so steigt der Kehl- 
kopf plötzlich in die Höhe an das Zungenbein heran, dadurch 
wird die Epiglottis nach hinten herubergeneigt, es erschlaffen 
die Aryepiglottisfalten und fallen fiir einen Augenblick iiber 
den Kehlkopf zusammen, wobei dann, meint der Verf., wahr- 
scheinlich die Muskelfasem in diesen Fälten wie ein Sphincter 
den augenblicklichen Yerschluss vervoUständigen. 

Czermak hat nach seinen laryngoskopischen Beobachtungen 
die Bewegung und Bedeutung des Kehldeckels beim Schling- 
acte (abgesehen von dem im Innem des Kehlkopfs stattfinden- 
den Yerschluss, vergl. Bericht 1857 p. 517) ebenso dargestellt, 
ist aber der Meinung, dass das Herabgedrucktwerden des Kehl- 
deckels durch die eigenen Muskeln der Epiglottis geschehe, 
die Beveridge fiir zu schwach fiir diese Leistung halt. — 

Auf eine genauere Betrachtung der anatomischen Beschaf- 
fenheit des Kehlkopfs gestiitzt, bezweifelt Henle, ob der Me 
chanismus, jnittelst dessen dem todten Kehlkopf Töne entlockt 
werden können, identisch sei mit dem Process, der im leben- 
den Kehlkopf die Stimme erzeugt. Weil man durch Drehung 
der Cart. thyreoidea bei fixirten Aryknorpehi die Stimmbänder 
spännen känn, und weil diese Bewegung, wie es scheint, 
durch den M. crico - thyreoideus bewirkt werden känn , so 
wird dieser Muskel als ein Eegulator der Tonhöhe betrachtet, 
die Muskeln dagegen, welche parallel dem Bände des Stimm- 
bandes von der Cart. thyreoidea zur Cart arytaenoidea ver- 
laufen, als Antagonisten der Spänner, als Relazatoren der 
Stimmbänder. 

Herde macht nun auf folgende Momente au;fmerksam. Das 
Gelenk zwischen Cart. cricoidea und thyreoidea ist kein rei- 
nes Chamiergelenk, das untere Horn der Cart. thyreoidea glei- 
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inneihalb einer scblaffen Kapsel auf einer stumpfen Her- 
"^ ^*»guiig nicht nur vor- und riickwärts, sondem auch auf- 

-- ^** abwärts. Eb entspricht also nicht jedem Gradé der 
:-- --^ikelcontraction ein bestimmter Spannungsgrad der Stimm- . 

-12- "^ier. Wohl iat es denkbar, dass die beiden Knorpel in 
r einmal genommenen gegenseitigen^ Stellung dorch jene 
keln festgeJhalten werden; aber dass exacte Bewegungen 
den Mm. ciico-thyieoidei verlangt wuTden, wie sie zur 
I ^0^ elung bestimmter Tonhöhen nöthig sind, ist unwahr- 
inlich wegen der Schwierigkeiten, die dieser Aufgabe ent- 

j,-:3^steJien. 

rJ^.^Femer ist es am todten Eehlkopf ein Schleimhautsaum 
^jzj:^', wie man annimmt, ein in diesem Saume verlaufendes 
: f? . ^isches Band , welches durch die von der Trachea einge- 
'.z:z^''^Q Luft in Sohwingung geräth. Dieser Saum wird aber 

^jT- ** durch den Andrang der Luft gebildet, um so leichter, 
^j^:f ^ die Schleimhaut erschlafft ist und ihre oberen Anhef- 
'.^.^^^>3n dadurch gelockert sind, dass die iiber den unteren 
♦ ,ji5: isfälten gelegene Partie des Kehlkopfs abgetragen ist. 

5,ci:i'3r iiegt das elastische Band nicht in diesem Saum und 

f '^^ttxe^VLj^t nicht im Rande der Stimmfalte, sondem an deren 

\ .ji'ei Pläche in der Nähe des Rändes, und mit dem elasti- 
^^T.^l Gewebe sind die Muskelfasem, die in der Stimmfalte 
\ ..^-»1 rerlaufen, so fest verwebt, dass eine isolirte Schwin- 

\j^'* des elastisclien Bändes undenkbar ist. 
^/•' iekJoadlich gehöit im Leben zur Tonerzeugung eine fast-völ- 

.[ 5j:fBeruhrung der beiden Stimmf alten, die Glottis wird dabei 
-'^*'£-;aer linearen Längsspalte. Versucht man aber am todten 
"'- ^opi durch Abduction der Cartt. arytaenoideae von der 
"^ '^^. thyreoidea die Stimmfalten zu spännen , so bleibt ihr 

, ^ stets concav und die Glottis myrtenblattförmig. 
'''\,*jccL den concaven Rand der Stimmfalte in einen geraden 

- ^' -^rwandeln und vortreten zu machen, bedarf es der Mit- 

- ^*'^mg des Muskels, der in der Stimmfalte Iiegt, des M. thyreo- 
* ' ** ' ;inoideus intemus (nach Merkel). Im erschlafften Zustande 
^ -^ ^ f dlesex Muskel im Bogen an der Seitenwand des Kehl- 
'■r^'^ hin; er ist in dieser Lage durch straffes elastisches 
9 ^^\^ewehe so befestigt, dass er, wenn er fiir sich allein sich 

-^^ 'wmenzielit, vielleicht eher die leicht bewegliche Cart. ary- 

-^ ^ea vorwärts ziehen, als sich selbst gerade strecken wiirde. 

^*^*'. j aber die Cart. arytaenoidea ihrerseits durch den M. crico- 

r. ^ noideus post., die Cart. thyreoidea durch den M. crico- 

AéLeua befestigt, dann känn di^ Contraction des M. thyreo- 

IDÖJ^^^jclur. f. rat. Med. Dritte K. Bd. XVI. 29 
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aTytaenoideufi inteniiu nur dam fUhien, seinen bogenförmigen 
Yerlauf in einen geraden za yerwandeln. 

Venn aber der M. thyieo - ajytaenoidens intenius es iat, 
der der Stimmfalta die Form ertheilt, die sie beim Tonange- 
ben annimmt, wehn damit sein Antheil an der Eizeugung der 
Stunme erwiesen ist, so liegt es nahe, die Grade seiner Con- 
traction und somit seiner Spannung als Ursache der rerschie- 
denen Tonhöhe zu betrachten, wie man die versohiedeae Höhe 
der Töne beim Mondpfeifen von den Gontraotionsgraden des 
M. sphincter oris ableitet. 

Mit dem böchst wahrscheinlichen und zugleich sehr wich- 
tigen Ergebniss dieser Ueberlegong stinunt es iiberein, wie 
Herde anmerkt, dass nach Moura- BourouUlou^n laryngoskopi- 
scben TJntersncbungen die Schleimbaut der Stimmbänder sicli 
in dem Kasse stärker kräuselt, wie der Ton böher wird. — 



LoeomotiOM. 

Langer will der Auffassnng der Mechanik des Kniegelenks, 
welche Henke entwickelte (Bericht 1859. p. 563), nioht bei- 
tieten und erörtert seine Einwände ausfubrlich in dem oben 
citirten Aufsatze; Henke weist dieselben in seiner Antikritik 
zuriick. Es ist nicht möglich, bier in diese Dlscussion naber 
einzugeben: Bef. ist der Meinung, dass Henke'8 Anffassung 
der Gelenke mit Zwiscbenknorpel, und des Eniegelenks speciell, 
in der Tbat einen wesentlicben Fortscbritt begriindet und durcb 
Langef^B Einwände nicbt gefåOirdet wird. 
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Jäger bestätigt das Stattfinden bedeutender Verändenmgen 
der brechenden Kedien im Auge nacli dem Tode, und Klet- 
zinaky wies, wie Jäger mittbeilt , besonders anch wesentliche 
Yeränderungen der Dichtigkeit der Augenmedien nach, bedingt 
durch DifiFusionsprocesse , welohe schon wenige Stunden nach 
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dem Tode einen erheblichen Grad erreichen. Jäg&r liebt des- 
halb hervoT, dass den Bestimmungen der Brechungsindices bei 
menscblichen Augeii nnr ein bedingter Werth zukomme. 

Nach Jäger'^ Untersuchimgen ist das Auge der Neugebo- 
renen , d. h. während der ersten Lebenstage, in der Mehrzahl 
der Eälle im Buheznstande mässig kurzsichtig "*) , begriindet 
in stärkerer Wölbong des Linsensysiems bei einem geringeren 
Abstande der rorderen Fläche desselben von der Hornhaut 
gegeniiber dem Auge Erwaohsener. Messimgen an Gadaver- 
augen ergaben: 

Azenlänge der Ängen Erwacbsener im Dnrchschnitt von 

80 Augen — 24,3087 Mm. 
AxenlSnge der Augen N"eugebomer im Durchscbnitt von 

70 Augen — 17,5342 Mm. 
Axe der Linse bei Erwaohsenen — 4,5162 Mm. 
Horizontaler Querdurchmesser — 9,1675 Mm. 
Axe der Linse Neugehomer — 4,5142 Mm. 
Horizontaler Querdurchmesser — 6,3528 Mm. 
Bei ITeugebomen ändern sich die Formen im Auge nach dem 
Tode rascher, als bei Erwachsenen ; dafur nahm J. die Unter- 
suchung der Augen Neugebomer friiher vor. 

Sohon im Laufe der ersten Lebensmonate adaptdrt sich 
das Auge fiir grössere Entfemungen. Ftir das eigentlicbe 
Kinderauge ist die Einstellung fiir grössere Entfemungen cha- 
rakteristisch. Mit dem vierten und fönften Lebensjahre beginnt 
gewöhnlich die Entwicklung des Auges zu der in späteren 
Lebensjabren charakteristischen individuell besondem Form. 
Dabei ist der Einfluss äusserer Momente, in der Benutzungs- 
weise der Augen, nach Jäger nicht so bedeutend, wie man 
-wohl anzunehmen pflegt. So ist auch der normale Bau des 
Äuges des Erwachsenen nicht immer schon Jum Bau des Auges 
des Neugebomen öder des Eindes ausgesprochen ; es können 
sich libersichtige wie kurzsichtige Augen während der Ent- 
wicklungsperiode zu normal gebaueten umgestalten. Durch den 
!Einfluss äusserer, in der Benutzungsweise der Augen begriin- 
deter Momente, bönders durch dauemde Beschäfldgung in der 
\Nähe, l^dem sich häufig die beiden Augen in verschiedener 
Weise. 



*) 0ie Einstellung des dioptrisclien Apparats nntersncht Jägir, wie er 
schon åriiher mittheilte, nnabhänglg von den Angaben des Beobaohteten mit 
Hiilfe des Augenspiegels und zwar mit Hiilfe des yirtuellen Biides, durch 
Vergleichung desselben mit der Beschaffenheit dieses Biides in normalen 
Augen. Näheres dartlber ist im Original p. 1. Anmerkung nachzusehen. 
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Beeiiglich des Mechamsmus der AGComodation ftcUiesst gich 
Jäger der Ansicht von HebnhdUz an, indem er speciell die 
Contraction sowohl der Langsfasem , wie die der Bing&sem 
des CiliarmuskelB in Anspruch nimmt rar Abspannnng des 
Anfhängeapparats der Linse, wodnrch diese conTezer werden 
soll, eine Anffassung, gegeniiber welcher Bef. aof die im 
Torj. Bericht p. 560 mitgetheilte Theoiie Henké^ anfinerksam 
macht. — 

Nachdem BcHogh sich iiberzengt hatte, dass beim Ersticknngs- 
tode bei Kaninchen constant starke Papillenerweiterang ein- 
tritt, zerstorte er zuTor das obere Gervicalganglion des Sym- 
pathicas auf der einen Seite nnd erstickte dann. Die Papille 
erweiterte sich zwar in beiden Augen, aber weit weniger auf 
der Seite mit zerstortem Ganglion. Der Yerf. scbloss, dass 
ausser in der Balin des Sympathioiis noch andere pupillen- 
erweitemde Nerrenfasem vorhanden sein mussen, und zwar 
in der Bahn des Trigeminus. £s wurde das Granglion Gasseri 
YoUständig durchschnitten, und darauf die Erstickung Yoige- 
nommen; es erfolgte nun gar keine Erweiterung der PupiUe 
auf der operirten Seite. War die Durchschneidung des 6an- 
glions nicht vollstandig, so dass ein Theil näcbst der Sella 
turcica unversehrt blieb, so war auch jener Erfolg nur unvoll- 
kommen. Aus diesen Yersuchen ergab sich also, dass sämmt- 
liche pupillenerweitemde Fasern durch das Ganglion Gassen 
gehen, denn es war der HaLssympathicus ganz unversehrt ge- 
lassen. 

An rasch abgeschnittenen und halbirten Kaninchenköpfen 
konnte durch elektrische Beizung des Ganglion Gasseri öder 
des ersten Trigeminusastes Pupillenerweiterung bewirkt werden. 
Aber auch dann trät dieselbe ein, wenn der Stunxpf des Tri- 
geminus Yor Bildimg des Ganglions gereizt wurde, woraus B. 
schloss, dass auch im Trigeminusstamm pupillenerweitemde 
Fasern Yerlaufen. Bei Beizung des zwischen den beiden Tri- 
gemini gelegenen Theiles der Medulla oblongata erweiterten 
sich beide Pupillen, nicht mehr, wenn der Tiigeminusstamm 
durchgeschnitten war. Beizung solcher Theile des Yerlängerten 
Marks, die Yor öder hinter dem Ursprung des Trigeminus ge- 
legen waren, hatte keine Wirkung auf die Pupille. Es liegt 
also, schliesst B.y in der Ursprungsstelle des Trigeminus ein 
Centrum fur pupillenerweitemde Fasern. — 

Im Yorj. Bericht p. 563 sind Angaben iiber Bewegungen 
der Iris auf Yorstellungen eines dunklen öder hellen Baums 
irrthiimlicher Weise ZÖUner zugeschrieben, während dieser nur 
Angaben Yon Budge citirt und wiedergegeben hat. 



Diatliermanfiie der Aagenmedien. 455 

Franz unterBUchte von Neuem die Diathennanitilt der 
Augenmedien , and zrraT fur Sonnenwärme, nnd kam zu dem 
HeBultat, dass.eine dutch unsere Thermoskope nachweisbare 
Menge dunkler Strahlen bis zur Netzhant gelangen känn. — 
Dw Spectrum wurde duxch ein Steinsalzprisma entworfen und 
die Augenmedien (von frischen Bindaugen), ausser dei Horn- 
haut, zwischen Steinsalzplatten eingeschlossen. Eb wurde die 
am Spiegelgalvanometer abgelesene Wärmewirkung des rothen 
Strahlenbiindels allemal ==: 10 gesetzt. Eiir die Hornbaut 
ergaben sich dann folgende Yerhältniftse fiir die durchstrah- 
lenden Wärmemengen (wobei wegen geringer Dispersion je 
zwei Speetralzonen zusammengefasst wurden): 



Violett und Indigo 


0,9 


Blau und Griin 


8,6 


Gelb und Both 


10,0 


1. u. 2. dunkle Zone 


3,7 


' 3. u. 4. dunkle Zone 


0,8 


Fiir den Humor aqueus war das 


Verb 


wie fiir Wassei: 




Rotte Zone 


10,0 


1. dunkle Zone 


7,1 


2. dunkle Zone 


2,6. 



YerbältniBs sebr äbnliob. 



Der Humor vitreus zeigte fast dieselben Verbältnisse, wie der 
Humor aqueus. 

Die nicht leucbtenden Strahlen durchdrangen also, we^n 
auch in geringem Masse, jene Augenmedien, und der Verf. 
experimentirte nun weiter unter Zubiilfenahme von Glas statt 
des Steinsalzes, weil die ZoneDgränzen zu wenig scharf waren. 
Es war zu erwarten, dass bei Benutzung von Glas weniger 
Wärmestrahlen zu den Augenmedien gelangten, wenn aber 
nooh wahmebmbare Mengen davon durcb diese bindurcbgin- 
gen, 80 war das Auge um so melir fiir nicbt adiatberman fiir 
die dunklen Strablen zu balten. Fiir die Hombaut ergaben 
sich folgende Verbältnisse der Wärmewirkung: 



Violet 


1,0 


Indigo 


2,8 


Blau 


8,7 


Griin 


7,3 


Gelb 


15,2 


Both 


10,0 


1. dunkle Zone 


8,0 


2. dunkle Zone 


6,2 


8. dunkle Zone 


1,9 
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Eiir den Hamor aqueus eigab sich: 

Roth 10,0 

1. dunkle Zone 9,1 

2. dunkle Zone 4,4 

3. dunkle Zone 1,2 

Fiir die zwischen zwei Glasplatten gepresste Linse: 

Griin 5,1 

Gelb 9,9 

Roth 10,0 

1. dunkle Zone 8,9 

2. dunkle Zone 7,3 

3. dunkle Zone 3,2 
Fiir den Humor vitreus endlich: 

Griin 4,2 

Gelb 7,6 

Roth 10,0 

1. dunkle Zone 9,2 

2. dunkle Zone 6,7. 

3. dunkle Zone 2,9 

4. dunkle Zone 0,5. 

Somit exschien die Absorptionsfäliigkeit der Augenmedien 
der des Wassers sehr ähnlich; nur schienen Homhaut und 
Krystalllinse von den rothen "Strahlen eine grössere Menge zu 
absorbiren, als das Wasser, in Eolge dassen die Verhältniss- 
zahlen fiir die iibrigen Zonen ' grösser ausfielen , daher auch 
die hohe Zahl fiir das Gelb bei der Homhaut. 

Dann also ist, bemerkt der Verf., zu MéUon^B Vorstellung 
zuriickzukehren und anzunehmen, dass die Unsichtbarkeit der 
Strahlen, die weniger brechbar, als die rothen sind, auf d^r 
Natur der Wetzhautelemente beruhet. 

Zum Schluss hebt der Verf. noch besonders hervor, von 
wie grossem Einfluss auf Untersuchungen iiber das Verhalten 
der ' dunklen Spectralzonen die Beschaffenheit der Atmosphäre 
ist, deren Triibungen, auch bei anscheinend heiterm Himmel, 
in höhem Grade absorbirend auf die Wärmestrahlen wirken 
können, weshalb genauere quantitative Versuche in einer be- 
lebten Stadt schon nicht angestellt werden können. 

RougefB Theorie von der Einwirkung des Lichtes auf die 
Retinaelemente , welche der Verf. durch Vermittlung des Pig- 
ments der Choroidea zu Stande kommen lässt, ist in so weit 
nicht neu , als Dräper bereits (Bericht 1857 pag. 56.6) eine 
solche Ansicht sehr ausfiihrlich entwiokelt hat. Rouget^s An- 
sicht unterscheidet sich aber dadurch von derjenigen Draper% 
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dass Ersterer meint, das Licht wuTde von der Choroidea re- 
flectirt, und das reflectirte Licht wirke auf die Zapfen. 

Laurence findet bei Yersuchen iiber sabjective Farben, 
iiber Nachbilder, in deren Verhalten er beiläufig eine Bestäti- 
gung der drei Gxundfaibenempfindungen Toung^s erkennt, dass 
eine im einen Ange allein eiregte Farbenemplindang auch in 
dem andem Auge wahigenommen werden könne, welches wäb- 
lend des ganzen Versuohs gar nicht der Liobtwirkung ausge- 
setzt wuide. 

Wäbrend bei den nicht metallisoh glänzenden Eörpem die 
Farbe des an ihrer Oberfläche gespiegelten Lichtes die des 
einfallenden und unabhängig ist von der Faxbe, welche dem 
Eöiper an und fiir sich zukommt; unabhängig von der Local- 
farbe, wie es Brucke nennt, so ist bei den Metallen, wie Der- 
selbe hervorhebt, die Localfarbe durch die Farbe des gespie- 
gelten Lichtes bedingt, öder es ist die Farbe, welche wir den 
Metallen zuschreiben, die des gespiegelten Lichtes, das ein- 
fallende als weiss angenommen. Die Farbe des Metalls ist die 
Seines Glanzes. Dieser innige Zusammenhang zwischen Glanz 
und Farbe bestimmt uns, einem Körper Metallglanz zuzu-. 
schreiben. Dazu kommt ausserdem die Undurchsichtigkeit der 
Metalle und die Intensität der Lichtreflexion (welche auch bei 
einem System hinter einander liegender Flächen gegeben sein 
känn). Wo sich diese drei Eigenschaften zusammen finden, 
entsteht der Eindruck des Metallglanzes, ivie Brucke bei einer 
Anzahl Beispiele von nicht metallischen Eörpem zeigt. — 

Nach Wundt entsteht der Glanz aus dem Urtheil, dass wir 
gleichzeitig zwei öder mehre Objecte hinter einander sehen; 
die hinter einander gesehenen Objecte unterscheiden sich durch 
ihre Farben öder Helligkeiten. iNicht in einer Vermischung, 
sondem in einer Trennung von IKndriicken, die immer nur 
unvollständig gelinge, bestehe der Glanz, der deshalb die deut- 
liche Wahmehmung store. — 

Döve halt seine Erklärung vom Entstehen des Glanzes fest, 
dass derselbe nämlich durch ausserlich gespiegeltes Licht in 
Yerbindung mit innerlich gespiegeltem öder zerstreueten Licht 
entstehe: das Auge soll sich der Entfemung der gespiegelten 
Gegenstände vom Spiegel und fur das zerstreuete Licht der 
Entfemung des zerstreuenden Eörpers anpassen, eine Äufgabe, 
welche das Auge in der unbestimmten Vorstellung des Glanzes 
zu lösen vermöge. Neue Versuche hierzu s. im Original. 

Bacaloglo erörtert die von ZÖUner beschriebene Gesichts- 
täuschung (voij. Berieht p. 577) und sucht dieselbe auf ge- 
wisse eigenthiimliche Yerhältnisse der Sehwinkel zuxiickzu- 
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fuhxen; ZoUner yeifolgt die Erscheiimngen bei diesein Yenuch 
weiter, indem er die die Uaschiiiig yeranlnflBendem LinieDr 
oombiiuitionen TeiSnderlich nnd die YerSndeniiigeii measbar 
macht 

Bienadedd exkläri Bach seinen UntenachimgeiL die Kiea- 
znng der Sehnervenfiwem im Cbiasma beim Mensoheii nnd bei 
allén Wirbelthieren för eine yoUatitaidige. 

MUUer tbeilte einen Fall mit, in welchem wBhrmd der 
Entwicklnng einer das Chiasma driickenden Geschwulat 1 Vs Jahie 
laag YollatSndige Lahmnng je einer Netzhauthfllfte in beiden 
Ängen bestånd, nnd zwar denurtig, dass in jedem Ange eine 
scharfe Verticallinie die Netzhant in eine YoUstöndig dnnkle 
innere nnd eine normale änssere HSlfte theilte. Es mnsste, 
bemerkt der Yerl, während jener Zeit die Gesdhwnlst die im 
Chiasma sich kreusenden inneren Faserpartien, welcbe die bei* 
den inneren Netzhanthällten constitoiren helfen, dnrch Bmck 
vax Atrophie gebracht haben, wahiend die ftnsseren Sti^mge aof 
die Seite gedrSngt waren nnd in ihrer Fonction erst später 
beeinträchtigt wnrden. 

Gegen die im Beiicht 1858. p. 617 beriidudchtigten An- 
sichte Pcawn^s iiber die coirespondirenden Netzhantpnnkte nnd 
Einfachsehen hatten VdOcmann nnd Hctsner Einwendimgen er- 
hoben, von denen im Bericht 1859. p. 608 l^otis gegeben wnrde. 
PamiBm ist nan von Nenem auf seine Yersnche nnd Schlnss- 
folgemngen znruckgekommen, nm besonders VoUanann^B Ansicht 
Yon der Betheiligong rein psychischer Momente einznschränken. 
Hieran schliessen sich wiedernm Yersnche nnd Bemerknngen von 
Burékkardt gegen Pammiy för VoUanann. Anf denselben Gegen- 
stånd bezieht sich anch der grösste Theii des Inhalts der béiden 
Abhandlnngen von Wundt so wie die Yersnche nnd Reflexionen 
Ton Hering. Anf alle diese der Natur der Sache nach weit- 
länflgen, an der Hand yon Zeichnnngen nnd einzelner Yei^ 
suche geföhrten Erörterongen känn hier eben so wenig wie in 
den firiiheren Berichten eingegangen werden. — 

BolUt erörtert einen stereoskopischen Yersuoh, welchen 
Nagd nnter Anderm als gegen die Annahme yon den corre- 
spondirenden Netzhantpnnkten beweisend yoi^bracht hatte, 
nnd weist nach, wie dieser Yersnch richt^ anfzufassen ist — 

Zum Beleg för die Bedéntung des Binoknlarsehens znr 
Wahmehmnng der dritten Dimension theilte Döve im Anschlnss 
an die im Beiicht 1858. p. 616 erwähnten Yersnche noeh 
einige neue mit. — 

Becker nnd RoUett theilten einige liodificationen der Yer- 
snche mit Boppelbildem , rechtseitigen nnd yerkehrtseitigen, 
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mit, zuT Bestätigung dessen, dass die Wahxnehmung dei 
Tiefendimension von dem Convergeiuswiiikel der Behaxen ab-^ 
hängig ist Die Veiff. formnliren dies dahin, dass die dritte 
Dimension dann zum fiewusstsein komme, sobald sioli ent- 
weder die Ii. recti intemi öder die M. lecti eztemi syner- 
gisch und die einen als Antagonisten d^ anderen contrahiren. 
Die Yersnohe, bei denen es sich zum Theil auolx um Diver- 
genz der Sehaxen nach rom handelt, miissen im Original nach- 
gesehen werden. 

v* RecklmghaiLsen wurde dureh die im voij. fiericht p. 579 
notirte Bemerkung Dövess veranlasst, den Yersuchen iiber ste- 
reoskopische Effecte bei Beleiichtong durob den elektadscben 
Funken weiter nachzngeben* Znnäcbst iiberzengte sich v. B* 
von der Wahmebmbarkeit der Tiefendistanz der beiden von 
einer Bioonvexlinse entworfenen SpiegelbildoTi wenn der elek- 
tris€be Eunken die Liobtquelle war* Dann gelang ihm auch 
die Erzielong des stereoskopiscben £ffects mit stereoskopiscben 
Zeicbnungen bei momentaner Beleacbtung mit gemsser im Ori- 
ginal nacbzusebender Modification des Yersucbes. Der Yerf. 
erkennt desbalb nun an, dass die einfacbe Existenz von Doppel- 
bildem zn einer körperlieben Wirknng geniige, daas eine Yer- 
änderong des Convergenzwinkels bebufs der Yereinigang der 
Doppelbilder niobt absolut notbwendig, und also Briicke^B Theorie 
in BO weit unbaltbar sei, als sie diese Winkelveränderung als 
dorcbaus erforderlicb betraobtet. Der Yeränderung des Con- 
vergenzwinkels zur Wabmehmung von Tiefenuntersobieden 
bleibt desbalb docb ibre Bedeutung. 

Wundt fand bei objectiven Beobacbtungen mit Hiilfe des 
Femrobrs bestätigt, dass bei ausscbliessUchem Gebraucb des 
einen Auges das Auge genau dieselben Lagen annimmt bei 
bestimmten Ricbtungen der Siebaxe, wie bei binocularem Seben 
(vergl. den Bericbt 1858. p. 625 unten). Ueber die Drebungen 
der Netzbaut bei den Bewegungen der Sebaxe hat Wundt 
Beobacbtungen mit Hiilfe der Kacbbilder angestellt, bei denen 
er zu der Ueberzeugung gelangte, dass diese Metbode feinere 
nnd genauere Besultate ergiebt, als die Beobacbtungen mit 
Hiilfe der Doppelbilder, wie sie Bef. anwendete. Wundt fand 
denn auch einige Abweichungen von dem, was mit Hiilfe der 
Doppelbilder zu sehen ist, die jedocb wobl im Yergleich zu 
dem, um was es sich zunächst. handelt, von untergeordneter 
Bedeutung sind, wie denn W. auch die vom Bef. gemachten 
Angaben als Annäheiungen von der Art bezeichnet, die nur 
dann nicht genau genug seien, wenn es sich daium handele» 
die Zugkräfte der Muskeln genau zu bestimmen. Da nun abez 
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die Lösnng dieser letetem Aufgabe auch noch an die Erfulliiiig 
anderer fiedingangen gekntipffc iist, welche gleichfails schwerlicli 
änders, als in mehr öder weniger annähemder Weise zn er- 
reichen ist, und zwar in bedentend roheremMasse annähemd, 
so diirften jene aus des Eef. Untersuclinng hervoTgehenden 
Data immerhin noch verwendbar sdn. Die Versuche des Ref. 
mit Hiilfe des Mariotte'sohen Fleckes hat Wundt keiner wei- 
tern fierucksichtigong wiiidigen zu mussen geglaubt. 



Manz gab, die Darstelldng Duffht^ verbessemd, Aufklämng 
fiber ^den Mechanismns der Bewegung des untem Äugenlides 
beim Frosch, welches seinem durchsichtigen Theile nach als 
Nickhaut bezeichnet wird. Der freie Rand der Nickhaut geht 
jederseits in einen diinnen Sehnenstreifen iiber, welcher dnrch 
Schlingen am Periost der Orbita verlänffc tind dann durch 
Bindegewebe am M. retractor btdbi befestigt ist, so dass ein 
Ring zn Stande kommt, dessen vordere HSlite der Nickhaut- 
rand biidet, dessen hintere Hälfte, iinter etwa rechtem Winkel 
sich im Hintergrunde der Orbita mit den Muskelfasem des 
Retractor kreuzend, an diesen fixirt ist. Das Heben des Nick- 
hautrandes erfolgt stets zugleich mit Herabsinken des Bulbos; 
letzteres wird durch den Retractor bulbi bewirkt, und indem 
dies also bedingt, dass die hintere Hälfte jenes Ringes herab- 
gezogen wird, muss die vordere Hälfte hinaufsteigen, es erfolgt 
Drehung jenes Ringes um die Schlingen an der Orbitawand. 
Das Herabziehen der. Nickhaut geschieht durch einen beson- 
dem kleinen in der Nähe des äussem Augenwinkels entsprin- 
genden Muskel, welchen Manz auffand und als M, depressor 
palpebrae inferioiis bezeichnet. 



Gehöror^an. 

Politzer (s. d. vorj. Bericht p. 583) sah bei Hunden und 
bei Hiihnem, dass das Ostium pharyngeum der Tuba sich 
erweiterte, wenn nach vorgenommener Enthimung der Trige- 
minus in der Schädelhöhle gereizt "wurde. Beim Hund \iber- 
zeugte sich der Verf . , dass es sich bei jener Bewegung um 
die Wirkung des M. tensor veli palatini handelt, in welchen 
ein Aestchen vom Trigeminus nahe am hintem Tubarursprunge 
eindringt. Beim Huhn trät eine viel beträchtlichere Erweite- 
rung der Tubaöffiiung ein, wenn durch Reizung des Gaumens 
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oder des Sdiliuides Schlingbewegongen eingeleitet wuxden. 
P. vemmthet, dass auch beim Menschén der Tensor veli pa- 
latiiii während des Schlingactes , bei welehem das Gaumen- 
segel duroh die Mm. glosso- imd pbaiyngo-paialdzii eine &xi> 
tere Stellung erhaltey die voidere membranöse Wand der Tuba 
von der hintem knorpeligen Wand rasob abhebe iind so den 
Tubenkanal durchgängig mache. 

Knorr findet , dass wenn man sich mit einer nioht za 
Bcharf schlagenden Taschenuhr allmälig vomOkre seitUeh ent- 
femt, vor dem Unhörbarwerden em Stadium erreicht wird, 
von wo der Schlag der Uhr intermittirend gebört wird, und 
diese Entfemung liess sich schärfer bestimmen, als die äus- 
serste Grenze des Hörens, wesbalb En. jene Entfemung als 
Gebörweite des betreffenden Obres zu Vergleicbungen be- 
nutzte. 

Der Verf. £and diese Gebörweite bei ein und demselben 
Ohr wecbsebad im Laufe des Tages, grösser am Morgen, als 
Nacbmittags. Im Gegensatz zu Fechner'» Beobacbtungen (voij. 
Bericbt p. 586) fand Einorr mebr Personen, welche auf dem 
rechtenObr besser börten, als auf dem linken; unter 17 Men- 
scben börten 6 auf dem linken Obr entscbieden besser, 10 auf 
dem recbten besser, und einer hörte so gut wie gleich gut auf 
beiden Ohren. Kn, meint ubrigens, dass diese Bifferenzen 
durch scbädHche Einfliisse, die da)3 eine Obr mebr trefPen, 
bedingt seien , so Luftzug von einem Eenster her bei gewobn- 
tem Arbeitsplatz. 

Nennt man Obraxe eine durcb die Mittelpunkte beider 
Obrö^ungen gehende Grade und Gehörlinie eine von dem 
Mittelpunkte einer Ohröffnung aus zum Örte der Scballerzeu- 
gung gedacbte Grade, so hängt nacb Enorr^s Beobacbtungen 
die Schärfe des Gehörs sowobl von dem Winkel den Gehör- 
linie und Obraxe einschliessen ab, als auch von der Lage der 
durch beide Linien gelegten Ebene. Lmerhalb des dreiecki- 
gen Raumes, welchen zwei den Ohren anliegende convergi- 
rende Lineale vor dem Gesichte einschliessen , fand Enorr 
Gegenden, von wo aus der Schlag einer IJhr nicht gehört 
wurde, der erst wieder hörbar wurde, wenn die Uhr seitwärts 
bewegt wurde. 

Zur Bekräftigung der Annahme, womach die Elangfarbe 
eines Tones durch die in der Schwingungsform des tönenden 
Eörpers begriindeten Beitone bedingt ist, fiihrt Brandt (in der 
Tublication einer bereits vor längerer Zeit verfassten Abhand- 
lung) an, dass man durch Aenderung der Schwingungsform 
einer Saite beliebige der mitklingenden Töne erscheinen und 
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yencbwinden lasaen oiid dadnroh eugleich die Klangfarbe des 
Tons wesentliich ändem kaon. Naoh dar Erfahmng der Gfebr. 
Weber ist der Ton einer Saite wesentLicli yerschieden, venn 
sie an Terschiedenen Stellen angesohlagen öder angezupft wird ; 
als hoid, gleiohsam leer bezeichnet B. den Ton, wenn die Saite 
grade in der Kitte angesohlagen wird, im Gegensatz zu dem 
scharfen grellen Ton beim Anschlagen nahe dem Ende. Bei 
anfmerksamer Beobachtang fand der Verf. , dass bei Aenderang 
der Anschlagstellen verschiedene der Beitöne stärker öder 
schwächer werden, an einzelnen SteUen ganz yerschwindsn, 
dann aber wieder znm Yozschein kommen. Das Ergebniss 
einer Bechnnng stimmt mit dieser Erfahnmg sehr vollständig 
iiberein, es waren in der That die der Theorie nach fehlen- 
den Beitöne unhörbar bei nicht ta starken Scbwingangen. 

Um sich von dem Unterschiede der Elangfarbe der Yoeale 
als bedingt durch Yerschiedenheit der Intensität der Beitöne 
zu iiberzeugen, empåehlt Brandt, unteof Anshaltung eines Tones 
ziemlich sefanell stofenweise von n zu a z. B. ubeizngehen : 
bei a sind die oberen Beitöne viel deutlioher hörbar (vergl. 
den Berioht 1858. p. 595)i und es erscheine, sagt d^ Verf., 
als ob neben dem Grundton leise die Interralle eines Sept- 
aoeordes anfwärts gebrochen mitklingen; ähnlich beim Ueber- 
gange von a zu i öder von u zu i durch die iiberleitenden 
Yoeale hindorch. — 



GemeliBsiiuk 

Lockemann berichtet einen Fall, in welchem während der 
Entwicklung einer Geschwulst im linken Yorderlappen des 
Gehims, welche auf den Tractus olfactorius dieser Seite driickte 
und denselben nach und nach zum vollständigen Schwund 
brachte, Geruchshallucinationen als Yorläufer yon Schwindel 
und epilepsieartigen Krampf anfallen auftraten, wobei Geriiche 
wahrgenommen wurden, die nicht auf bestimmte Dinge bezo- 
gen, nicht gedeutet werden konnten. Die Hallucinationen hörten 
später vollständig auf» oifenbar, als der betreffende Tractus 
olfactorius zerstört war; der der andem Seite war ganz 
gesund. 

Tastsinn. 

Heyd untersuchte die Grösse der Schwankungen, den Grad 
der Unsicherheit beim Btehen (in seg. position hanchée) wäh- 
rend verschiedener Zustände der Nerven der Sohlenhaut. Auf 
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dem Kopfe war ein vertical stehender Pinsel angebracht, wel- 
cher die Sdiwanknngen auf einer berussten Glastafel veTzeich- 
nete. Es eigab sich, dass dann, wenn die Sohlenhaut in einen 
auch nar mässigen Giad yon Torpoi dnrch (örtj^ich applicirtes) 
Ohloroform öder kalte^ Wasser versetzt wurde, die Schwan- 
knngen des Körpers beim Stehen grösser sind, als bei unyer- 
sehrtex Tastempfindlichkeit der Fusssohle. Ealtes WasseT 
wirkte viel stärker, als örtlich applicirtes Ghloroform. 

Die Empfindlicbkeit fiir Unterschiede der Belastong der 
Sohlenhaut fand Hen^d am grössten am Gapitnlum ossis meta- 
tfiursi primi; am geringsten am äussem Eussrande. 

Je stärker die nrspriingliche Belastnng ivar, desto kleinét 
brauchte der verhältnissmässige Zuwachs zu sein, um wahrge- 
nommen zn werden. Im Zustande eines nur mässigen Torpors 
war die Empfindlicbkeit fiir Druckunterschiede erheblich yer- 
mindert. — 

Die Eeinheit der Ortsnnterscheidung war unter den drei 
beim Stelen zunächst in Betracht kommenden Stellen der 
Sohlenhaut am grössten in der Gegend des Eöpfchens des 
Mittelfussknochens der grossen Zehe, nächstdem an der Eerse, 
endlich iiber dem Köpfchen des Mittelfussknochens der klei- 
nen Zehe. — 

Unter dem Namen der subjectiyen Heterotopie bescbreibt 
Ouemot eine in mehren EäUen beobachtete Halludnation , bei 
welcher die Eranken nach Amputation des Arms öder des 
Beins ftlhlen, als ob die Hand öder der Euss nach und nach 
bis gegen den Stumpf hinaufriicken. Nach einer Exartioula- 
tion des Arms z. B. schwand nach und nach das Gefuhl yon 
dem amputirten Arm, aber das yon der Hand blieb, imd diese 
schien schliesslich unmittelbar an der Schulter festzusitzen, so 
dass der Eranke nach dieser Gegend griff, wenn er unbewusst 
seine amputirte Hand fassen wollte. — 
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